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  Prolog


  Hat unsere Zeitreisende das Ziel ihrer Träume und Sehnsüchte erreicht? Über ein Jahrzehnt lebte sie glücklich an der Seite ihres Mannes. Es waren die schönsten Jahre ihres Lebens. Sie ist in dieser Zeit dreimal Oma geworden. Mit ihrem Wissen und ihrem Geld rettete sie unzähligen Kranken das Leben. Sie baute für die Armen der Stadt und besonders für Frauen ein soziales Netz auf und förderte die gegenseitige Hilfe der Frauen. Sie weckte bei ihnen das Bewusstsein dafür, sich aus eigener Kraft untereinander helfen zu können. Mit ihren Mitteln wurde das modernste Krankenhaus ihrer Zeit errichtet. Heiler aus allen Winkeln des Reiches eilten herbei und tauschten ihr Wissen mit der Zeitreisenden Aphrodite aus. Für reiche Römer war es ein Muss, Geld für ihre Einrichtungen zu stiften. Aphrodites Macht und ihr Einfluss auf das römische Reich erreichten ihren Höhepunkt. Nach dem Tod ihres Mannes kann sie sich vor Anträgen der reichsten und mächtigsten Männer kaum retten. Doch für sie gibt es nur einen Mann, den sie auch über seinen Tod hinaus liebt. Er würde immer bei ihr sein. Sie hat nur ein Problem. Die geliebten Menschen um sie herum altern, sie altert nicht. Sie muss eine Entscheidung treffen. Wie es weiter geht, erfahren Sie in diesem Teil.


  Syrakus – 20 Jahre später


  Die Sonne steigt feuerrot aus dem Meer. Ein besonders heißer Tag kündigt sich an. Schlafwandlerisch findet Aphrodites Hengst Tachos alleine den Weg zum Strand, findet ihren Platz, wo sie zum Baden und zum Meditieren jeden Tag auf die Sonne wartet. Ein Platz am Meer, der scheinbar nur ihr vorbehalten ist. Doch Aphrodite weiß, die Menschen der Antike haben nicht die Muße für Erholung und Entspannung am Meer. Für die meisten Menschen hier hat das Meer etwas Bedrohliches. Nur die wagemutigsten Männer trauen sich auf das offene Meer hinaus. So kann Aphrodite sicher sein, dass auch heute an diesem frühen Morgen der Strand nur für sie alleine da sein wird. Aphrodite will nach dieser wilden Nacht in ihrer Villa im Meer endlich wieder einen klaren Kopf bekommen.


  Angekommen springt sie vom Pferd, setzt sich erst einmal auf einen der großen Steine am Wasser und blickt der aufgehenden Sonne entgegen. Es ist ein erhabener Moment, wo Sonne und Meer vereint scheinen. Hier findet Aphrodite wieder die Ruhe und Kraft für den neuen Tag. Es ist auch der Moment, wo die fliehende Nacht dem neuen Tag einen letzten Gruß schickt und der Himmel sich wie zum Dank in den schönsten Farben zeigt. Hier findet sie den nötigen Abstand von allem, was sie belastet. Sie muss nachdenken. Viel muss neu überdacht und neu entschieden werden, ist ihr längst klar geworden. So kann es jedenfalls nicht mehr weiter gehen. Ihre heile Welt hat einen gewaltigen Riss bekommen.


  Es war gestern wieder einer der Festtage, die sie lieber ganz schnell vergessen möchte. Alles artete aus und steigerte sich schon ins makaber Absurde. Ihre Tochter Mira mitten drin. Das alles nur, weil ausgerechnet Mira nicht verhüten will. Aphrodite kann das überhaupt nicht verstehen. Zum Glück hat sie die Mittel, um eine Schwangerschaft zu verhindern oder zu beenden. Und das zu einer Zeit, wo Frauen stoisch hinnehmen müssen, dass sie jedes Jahr schwanger werden, weil sie dem Trieb der Männer nichts entgegensetzen können und natürlich auch nicht dürfen. Aphrodite hat die schützende Pille und ihre Tochter will sie nicht nehmen. Dabei müssen die Frauen noch zweitausend Jahre auf diese Wunderpille warten. Doch Mira lehnt Verhütungsmittel rundweg ab. Für sie ist jedes Kind ein Geschenk der Götter. Mira hat jetzt schon drei Kinder. Minoa, Thelema und Perselos sind lieb und wirklich wohlgeraten. Doch sie haben alle einen anderen Vater. Die armen Würmchen haben Väter, die sie vielleicht nie in ihrem Leben sehen werden. Mira sucht sich mit schlafwandlerischer Sicherheit immer nur Männer aus, die zwar potent und gut im Bett sind, aber danach eilig auf ein Schiff steigen, um ferne Länder zu bereisen. Verrückter noch, Mira hofft scheinbar sogar, dass keiner der Väter jemals wieder kommt. Sie begründet ihre herzlose Entscheidung ausgerechnet mit Aphrodites leidvollen Erfahrungen mit Männern.


  Selbst der arme und liebe Titus Anton, der leider viel zu früh verstorben ist, muss dafür herhalten. Die Götter mögen ihr und Mira das vergeben. Gestern Abend hat Mira sich den Mann für das nächste Kind ausgesucht. Sie hat ihm so den Kopf verdreht, dass er blind vor Leidenschaft über sie herfiel. Sie legte es richtig darauf an, dass der Mann, von seinen Trieben geblendet, alles um sich herum vergaß. Sie musste mit ansehen, wie dieser eingebildete Ägypter vor ihren Augen ihre Tochter wie ein Karnickelbock rammelte. Er zeigte erstaunlich viel Ausdauer und ritt Mira in den siebenten Himmel. Mira wollte, dass alle Gäste und vor allem die hohen Würdenträger sehen, wer sie dieses Mal schwängert. Aphrodite und fünfzig andere von ihr geladene Gäste schauten dabei zu, wenn sie nicht gerade selbst in gleicher Art und Weise miteinander beschäftigt waren. Dass ihre Tochter das als Hohepriesterin öffentlich tun durfte, nein sogar tun musste, entschuldigt nicht diese unglaubliche Entgleisung. So habt sie ihre Tochter nicht erzogen. Auch wenn Mira sich mit ihrem Verhalten gerne auf ihre Mutter beruft. Doch als Aphrodite öffentlich von den Männern genommen wurde, war sie im Gegensatz zu Mira noch eine rechtlose Sklavin. Mira versteht es eher als Vorrecht, sich auf diese Art den nächsten Vater für ihr Kind auszusuchen. Nun behauptete sie letzte Nacht vor allen Gästen, dass sie über eine Schwangerschaft selbst entscheidet. Sie hat damit ein Tabu gebrochen. Über so etwas spricht man einfach nicht, denn die Männer glauben fest daran, dass nur sie alleine darüber entscheiden, wann eine Frau schwanger wird.


  Hat sie ihre Tochter wirklich so erzogen? Sie versteht sie nicht mehr. Vielleicht liegt es auch daran, dass sie ihr zu viel aus ihrer Zeit in der fernen Zukunft berichtet hat. Mira hat sich ihren eigenen Reim daraus gemacht. So reagiert sie oft mit Unverständnis auf viele Errungenschaften, die die Menschen in der Zukunft sich geschaffen haben. Diese Autos, Eisenbahnen und Flugzeuge, die schneller als der Wind sein sollen, hält sie für Unsinn. Nun, Aphrodites Fehler war es sicher auch, das sie von furchtbaren Unglücken mit vielen Toten berichtet hat. Vielleicht ist es auch nur der Frust, dass ihre Mutter so etwas erlebt hat und sie nur davon hören darf. Sie hätte lieber schweigen sollen. Ihre Tochter ist seitdem sehr eigensinnig.


  Ihr Sohn Alexander ist auch nicht besser. Er treibt es im fernen Rom sicher genauso bunt. Er hat schon sechs Sklavinnen geschwängert. Die armen Mädchen hat er mit dickem Bauch und noch mehr Gewinn an kinderlose Ehepaare weiter verkauft. Hat sie ihren Sohn zu so einer beispiellosen Frauenverachtung erzogen? Leider ist er in vielen Dingen wie sein Vater. Er ist einfach zu früh nach Rom gegangen. Rom hat ihn ganz verdorben. Alexander ist ein Mann seiner Zeit geworden. Aus den eroberten Gebieten kommen täglich Tausende Menschen, die in Rom schon für eine Handvoll Hacksilber zu bekommen sind. Er erklärte ihr beim letzten Mal, dass er nicht bereit sei eine Frau zu heiraten und ein pflichtbewusster liebender Mann und Vater zu sein, wenn es so doch viel bequemer geht. Ihr Argument, dass echte Liebe etwas sehr Schönes sein kann, hat er nur belächelt. Er meinte dazu nur, dass sie wie alle Weiber denke. Außerdem hätte sie als Hetäre, als Prostituierte, kein Recht, ihn so zu kritisieren.


  Wollte sie diese Welt? Wollte sie sie so, wie sie jetzt ist? Sie wollte doch zurück in die Antike. Zugegeben, es gab auch viele wunderschöne Tage mit ihren Kindern und ihrem Mann. Doch jetzt, nach so vielen Jahren kommt es beinahe täglich zu Reibereien mit der Tochter. Es kann auch daran liegen, dass sie immer noch wie eine zwanzigjährige Frau aussieht und ihre Tochter nicht nur über dreißig ist, sondern auch so aussieht. Alleine deswegen ist sie für viele Menschen hier eine lebende Göttin. Das sorgt leider für Abstand zu den Menschen. Abstand, den sie nicht so will. Aber alles hat eben seinen Preis.


  Aphrodite schüttelt ihre trüben Gedanken jetzt ab, lässt ihr Gewand auf dem Stein liegen und springt wie jeden Morgen ganz nackt ins Wasser. Mit kräftigen Schwimmbewegungen hat sie das Ufer bald weit hinter sich gelassen. Das Meer ist immer noch ihr bester Freund. Das prickelnde Wasser löst bei ihr Glück pur aus. Weit weg sind jetzt alle trüben Gedanken. Hier draußen ist sie frei und die Welt und ihr Leben sind wieder in Ordnung. Auf dem Rücken liegend paddelt sie langsam zurück zum Ufer. Auch ohne Uhr mit Minuten und Sekunden weiß sie jetzt, dass man sie bald oben im Tempel erwarten wird. Sie möchte nicht, dass man unnötig auf sie wartet. Auch wenn hier die Menschen sehr geduldig und gelassen sind. Zeit ist hier wirklich als etwas Relatives zu verstehen. In ferner Zukunft ist ein Mensch erst mit über neunzig oder hundert Lebensjahren alt. Bis zum letzten Atemzug hetzen diese hoch betagten Damen und Herren der Zeit hinterher. Sie sind dennoch immer die Verlierer.


  Ganz anders ist es hier. Frauen die das vierzigste Lebensjahr überschreiten, sind hier so rar wie weiße Raben. Dennoch strahlt jede Frau stets Ruhe und Gelassenheit aus. Die Männer, die die Feldzüge an den Grenzen des römischen Reiches als Veteranen überstanden haben, lassen es jeden wissen, dass sie alle Zeit der Welt zur Verfügung haben. Auch wenn sie gezeichnet von Verletzungen und Krankheiten selten das sechzigste Lebensjahr überschreiten.


  Deshalb ist Aphrodite für alle hier eine lebende Göttin. Die Kinder, die sie damals nackt durch Syrakusae laufen sahen, sind entweder längst tot oder sehr alte Leute. Wenn überhaupt, dann sind es nur Männer, die sich noch brüsten können, sie damals schon nackt gesehen zu haben. „Kinder wie die Zeit vergeht“, könnte sie sagen. Jetzt lässt sie die Tage einfach auf sich zukommen. Niemand hetzt sie. Nur dass Mira sie so sehr ärgert, passt nicht in dieses Bild. Warum ist sie so anders und doch zugleich so wie sie? Sie weiß es einfach nicht.


  Leichtfüßig steigt sie aus dem Wasser und eilt zu ihrem Hengst Tachos. Sie greift in die Satteltasche und holt sich ein Stück Seife und ein Fläschchen Shampoo heraus.


  Hengst Tachos tänzelt herum, darum fragt sie ihn: „Was hast du, mein Freund Tachos? Ist eine rossige Stute in der Nähe?“


  Tachos wiehert und kann nicht still stehen.


  Er ist wie alle Männer, ist ein Weibchen in der Nähe, spielen sie gleich verrückt. Sie seift sich ein und wäscht auch ihr langes Haar ausgiebig. Noch einmal springt sie ins Wasser. Sie macht sofort kehrt, denn Tachos wird immer unruhiger. Was hat er nur? Aphrodite greift nach der Seife und nach ihrem Shampoo. Aus der Satteltasche holt sie sich ihr Badetuch und trocknet sich ab. Tachos wird noch unruhiger und wiehert ängstlich.


  Aphrodite erschrickt gewaltig, als sie am Strand Männer mit Lanzen und Schwertern von allen Seiten auf sich zukommen sieht. Hastig streift sie sich ihr Gewand über. Davor wollte Tachos also Aphrodite warnen! Wenige Augenblicke später stehen die Männer vor ihr und bilden eine undurchdringliche Mauer. Sofort kommen die Erinnerungen an die Zeit hoch, als sie aus der Zukunft zurückgekehrt ist und durch die Hölle gehen musste. Fängt dieser Albtraum von vorne an? Erwartet sie eine Massenvergewaltigung?


  Die Männer schauen Aphrodite unverhohlen lüstern an. Sie will bewusst keine Angst zeigen und lächelt die Männer deshalb sogar an. Ihre zur Schau gestellte Kaltblütigkeit zeigt die von ihr erhoffte Wirkung auf die Männer.


  Ein besonders kräftiger Mann in einer recht heruntergekommenen Lederrüstung packt sie derb am Oberarm, knetet eine Brust und sagt begeistert: „Bei allen Göttern, Männer, sie ist es leibhaftig. Die göttliche Aphrodite steigt tatsächlich und wahrhaftig, wie es sich die ganze bekannte Welt erzählt, vor den Gestaden von Syrakusae in strahlender Schönheit und völlig nackt jeden Morgen aus dem Meer. Ihr verdanken die Fischer und Händler von Syrakusae ihren Reichtum. Sie ist wahrhaftig die berühmte und unsterbliche Aphrodite von Syrakusae. Ja sie ist es. Ich erkenne sie wieder.“


  Aphrodite wagt die Flucht nach vorn und schnarrt diesen Mann in harschem Ton an: „Dann zollt mir gefälligst Respekt. Lasst mich und vor allem meine Brust los!“ Richtig erschrocken lässt er sie tatsächlich los. „Macht Platz, die Pflichten im Tempel rufen! Oder werde ich ein Opfer eurer gewalttätigen Männer? Die Götter werden sich dafür an euch grausam rächen!“


  Ihre Drohung nehmen die Männer gelassen hin. Sie erfreuen sich am Anblick der Schönheit.


  Der Mann direkt neben ihr grinst sie breit an und sagt: „Dich zu nehmen hätte jeder Mann von uns Lust. Wer möchte nicht die schönste Frau der Welt in seinen Armen halten? Dein Hintern ist Honig, nein pures Gold. Ja Männer, pures Gold ist sie wert. Kein Mann aus Fleisch und Blut kann ihren Reizen widerstehen. Der Mann muss kalt wie Eis oder tot sein. Richtig ist für dich, Aphrodite, festzustellen, du bist in meiner Gewalt. Ich bin Kapitän Papandreou. Leiste bitte keinen Widerstand. Ich weiß, dass du eine sehr gute Kämpferin bist und sicher viele meiner Getreuen zu Fall bringen würdest, bis wir dich endlich zu Boden ringen könnten. Doch Gewalt will ich dir nicht antun. Glaube mir bitte, du wirst von uns gut behandelt. Niemand von uns wird dich anrühren, wenn du dich uns fügst. Bei allen Göttern und meinem Wort als Kapitän Papandreou!“


  Tausend Gedanken rasen durch ihren Kopf. Im Meer noch eine freie glückliche Frau, an Land schon wieder eine Sklavin. Was will dieser ungehobelte Grieche von ihr? Er ist nicht der Mann, der quer durchs Mittelmeer sein Schiff steuert, um sich eine Frau zu holen. Der Mann ist nur Handlanger einer fremden Macht. Wer will sie haben? Um Zeit zu gewinnen, kniet sie vor ihm nieder und versichert ihm: „Ich füge mich eurer Übermacht und eurem Willen.“


  „Bitte sei so lieb und dreh dich noch einmal kurz nackt vor uns. Deine Schönheit kann nicht mit Worten beschrieben werden. Man muss dich gesehen haben. Bitte zeige dich noch einmal“, bittet Kapitän Papandreou lächelnd.


  „Ich werde wirklich nicht von euch geschändet?“, fragt Aphrodite, richtet sich auf, lässt ihr Gewand fallen und dreht sich gleichzeitig lasziv vor den Männern. Sie genießt jetzt ihre Wirkung auf die Männer. Es ist nun mal immer schön für jede Frau, begehrt zu sein. Es ist das Vorrecht der Frau.


  Kapitän Papandreou leckt sich die Lippen und sagt sichtlich erregt zu ihr: „Du bist die schönste Frau, die ich in meinem Leben je gesehen habe. Der große Pharao wird begeistert sein. Pharao Ptolemäus X. Alexander I. bezahlt mit deinem doppelten Körpergewicht an reinem Gold dafür, wenn ich dich gesund, unversehrt und so schön, wie du jetzt bist, in Alexandria an ihn übergebe. Du sollst seine Frau werden!“


  Aphrodite ist geschockt und gelähmt. Sie kann für einen Moment keinen klaren Gedanken fassen. Langsam löst sich ihre Starre und sie streift sich das Gewand über. Kann sie den Worten des Kapitäns trauen? Bringt er sie wirklich nach Alexandria? Ist dieser Pharao die Lösung für alle Probleme? Ist das Reich der Pharaonen ihr Weg in eine neue Zukunft? Das antike Ägypten lockt. Sie kann vielleicht Dinge sehen, von denen die Menschen der Zukunft kaum zu träumen wagen. So sagt Aphrodite aber noch betont zurückhaltend: „Ihr braucht mich nicht zu fesseln. Ich vertraue euren Worten und füge mich. Wie viele Frauen hat denn der Pharao?“


  Kapitän Papandreou lächelt und behauptet: „Ihr werdet mit Sicherheit eine seiner Hauptfrauen. Wenn er euch sieht, wird es um ihn geschehen sein. Denn es gibt keine zweite Frau auf dieser Welt, die sich mit eurer Schönheit vergleichen kann. Er hat hunderte Frauen aus aller Welt in seinen Palästen. Doch ihr werdet unangefochten die Königin sein!“


  „Danke für diese schöne Lüge!“, erwidert Aphrodite und schließt ihr Gewand dabei jetzt ganz. Doch plötzlich denkt sie mit Wehmut an ihre Tochter und darum fleht sie den Kapitän an: „Großer Papandreou, ihr mein neuer Herr und Gebieter, erfüllt eurer züchtigen Sklavin noch eine bescheidene Bitte!“


  „Was wünscht die göttliche Aphrodite von mir? Was kann ich Unwürdiger für die göttliche Aphrodite tun?“, fragt Papandreou etwas überrascht, aber betont freundlich.


  Ihre unterwürfigen Worte verfehlen nicht ihre gewünschte Wirkung. Aphrodite verneigt sich vor ihm, gibt ihm einen goldenen Ring mit einem großen Rubin und sagt: „Erlaubt mir, dass ich mich noch schnell von meiner Tochter verabschieden kann. Der Bote soll diesen Ring meiner Tochter zeigen. Sie wird kommen, ohne zu fragen und ohne Alarm zu schlagen. Sie wird nach unserem Treffen auch darüber schweigen, dass ich von euch geraubt wurde. Nur wenn meine Tochter und ich verschwunden sind, wird eine Flotte nach uns suchen lassen. Kehrt meine Tochter unbeschadet zurück, vergehen Tage, bis mein Verschwinden bemerkt wird. Ich bin dann eben wie jeden Tag ins Meer gesprungen und dann hoch zu den Göttern in den Olymp gefahren. Das tu ich ja nicht zum ersten Mal, wie ihr sicher wisst. Dieses Vorrecht steht der göttlichen Aphrodite zu. So könnt ihr mich gefahrlos ohne jedes Risiko nach Alexandria bringen und das viele Gold des Pharaos für mich kassieren!“


  Papandreou nimmt den Ring, gibt ihn einem seiner Männer und sagt: „Du hast es gehört Thetos, hol schon ihre Tochter! Mach aber schnell!“


  Der Mann nimmt den Ring und reitet davon.


  „Wir warten hier und verstecken uns zu unserer eigen Sicherheit aber wieder in den Büschen“, entscheidet Kapitän Papandreou.


  Aphrodite und die Männer setzten sich ins Gebüsch. Nur Hengst Tachos bleibt am Strand zurück.


  Aphrodite beobachtet ihren Hengst, der jetzt etwas abseits nichts ahnend Gras frisst. Auch ihn werde ich verlassen müssen, denkt sie wehmütig. Abschied nehmen tut immer weh.


  Dann wendet sie sich wieder an Kapitän Papandreou und meint: „Ihr vertraut sicher das erste Mal in eurem Leben dem Wort einer Frau. Ihr habt recht getan! Ihr werdet es bestimmt nicht bereuen!“


  „Ich will es für dich und uns alle hoffen!“, sagt er und wirkt sehr nervös.


  Aphrodite weiß, dass dieser Mann auch gefährlich werden kann. Sie muss ihn beruhigen. Er kann auch ihre Tochter töten lassen, wenn er sich verraten fühlt. Sie kann ihn nur mit den Waffen der Frau beruhigen. So lächelt sie ihn gewinnend an und sagt: „Sollte meine Tochter anders handeln, als ich es erwarte, und mit Männern kommen, dann stehe ich auf eurer Seite.“


  „Das glaube ich euch nicht. Warum solltet ihr das tun?“, behauptet Kapitän Papandreou überrascht.


  Aphrodite: „Weil es Zeit für mich ist zu gehen!“


  „Dass ihr weit gereist sein sollt und gefährliche Abenteuer überstanden habt, erzählen viele Geschichten über euch“, sagt er leise.


  „So, was erzählt man sich über mich denn noch? Was soll ich denn so alles Schönes erlebt haben?“, fragt Aphrodite sofort hellwach und neugierig. Erfährt sie so doch, was die antike Welt sonst über sie so denkt.


  Kapitän Papandreou setzt eine gewichtige Mine auf und erklärt: „So wird erzählt, berührt ein Mann eure Lippen, denkt er nur noch an euch. Darf er sogar alles von euch bekommen, ist er euch bis in den Tod verfallen. Nur Götter, Könige und Auserwählte können durch ihren Stand deiner Macht, deinem Zauber etwas entgegensetzen.“


  „Wenn ich so gefährlich bin, warum will mich Pharao Ptolemäus denn überhaupt haben?“, fragt jetzt Aphrodite ehrlich erstaunt.


  Kapitän Papandreou erklärt: „Was stellt ihr nur für eine dumme Frage? Pharao Ptolemäus ist ein Gott. Er will mit einer Göttin einen Sohn zeugen. Man erzählt sich auch noch, dass eure Muttermilch in Maßen regelmäßig getrunken einen Mann um Jahrzehnte verjüngen soll, gar unsterblich machen könnte!“


  „Ich habe im Moment keine Milch im Angebot“, versichert Aphrodite den Männern, die jetzt alle gierig auf ihre Brüste schauen.


  In diesem Augenblick kommen der ausgeschickte Mann und ihre Tochter aus den Büschen auf sie zugeritten. Ihre Tochter trägt nur ein schlichtes Gewand, ist ungeschminkt und hat ihre Haare unter einem Kopftuch versteckt. Mira ist wie erhofft tatsächlich ohne Zögern dem Mann gefolgt. Sie ist doch eine Tochter, die ihre Mutter liebt.


  „Was geschieht hier?“, fragt Mira, springt von ihrem Pferd und umarmt die Mutter mit Tränen in den Augen. Sie hat begriffen, was hier vorgeht.


  Aphrodite genießt die Umarmung und drückt ihre Tochter fest an sich. Beide Frauen ahnen, dass es das letzte Mal in diesem Leben sein wird, wo sie sich so in den Armen halten können.


  Aber immer gibt es ein letztes Mal und so sagt Aphrodite gefasst zu Mira: „Liebste Tochter vergib mir. Diese Männer haben mich in ihrer Gewalt und wollen mich entführen. Es sind wahre Ehrenmänner und haben es mir möglich gemacht, mich von dir wenigstens noch zu verabschieden. Vergib mir Mira, aber es ist Wille der Götter, dass ich jetzt wieder eine Sklavin bin. Lasse bitte nicht nach mir suchen. Du sollst wissen, dass ich eine der vielen Frauen des Pharao werden soll. Ich bin bereit für neue Abenteuer. Hier wird vieles nicht besser, wenn ich bleibe. Ich übergebe die Macht im Tempel jetzt endgültig ganz an dich. Ich bin dir doch nur noch ein Hindernis. Mira glaube mir bitte, ich werde dich immer lieben. Doch zwei starke Frauen, wie wir es nun mal beide sind, gehören nicht zusammen. Eine von uns hätte immer zurückstecken müssen. Ich habe mich eben entschieden, diese Entführung als Chance zu verstehen. Ich werde gehen. Vergib mir bitte!“


  „Mutter du weißt, dass diese ägyptischen Könige, diese Pharaonen, ihre Frauen schlecht behandeln. Man sagt, dass Ptolemäus X. über zweihundert Frauen in seinem Harem gefangen hält. Es wird behauptet, dass er Frauen, wenn er ihrer überdrüssig ist, an seine Beamten oder an ferne Königshäuser verschenkt. Warum willst du die Sklavin so eines unflätigen Tyrannen werden?“, fragt Mira und hat schon wieder dicke Tränen in ihren Augen.


  Aphrodite hat selbst Mühe, ruhig zu bleiben: „Weine nicht Tochter! Wie ich erstaunt feststellen muss, bist du über die Welt dort draußen wie immer bestens informiert. Doch das alles ändert nichts an meiner Bestimmung Mira. Behalte mich bitte in guter Erinnerung, so wie ich es auch tue. Schreibe Alexander, dass ich ihn vermisse, aber nie wieder zurückkehren werde. Und du suchst dir endlich einen Mann und Vater für alle deine Kinder. Ordne dein Leben endlich. Ich bin dir leider keine gute Mutter gewesen. Mein Hurenleben hat auch dich verdorben. Vergib mir bitte! Lerne endlich aus meinen Fehlern! Ich liebe dich über alles!“


  Mira drückt ihre Mutter innig an sich und sagt leise: „Ich liebe dich auch Mutter. Aber du tust dir und mir unrecht. Lass uns jetzt nicht streiten. Vielleicht ist es wirklich besser so für uns alle, wenn du, wie alle Götter dieser Welt, unerreichbar bist. Ich werde immer in Gedanken bei dir sein, Mutter. Du hast immer einen festen Platz in meinem Herzen!“


  Mira lässt jetzt ihre Mutter los.


  Hengst Tachos steht plötzlich vor Aphrodite. Auch ihn drückt sie fest an sich, übergibt ihn ihrer Tochter und sagt: „Behandle ihn gut, er ist vielleicht der einzig wirklich zuverlässige Mann an deiner Seite.“


  Mira steigt auf ihre Stute und führt Hengst Tachos mit sich fort.


  Aphrodite weint und ruft ihr hinterher: „Lebe wohl Mira! Ich liebe dich!“


  Mira dreht sich oben noch einmal nach Aphrodite um, lächelt und sagt: „Im Herzen werden wir uns niemals trennen Mutter. Ich und meine Frauen beten dich, die göttliche Aphrodite, täglich im Tempel an. Du meine Mutter, meine Göttin und liebste Freundin lebe wohl!“


  Dann verschwindet Mira mit Hengst Tachos endgültig im Gebüsch. Aphrodite weiß, Mira hatte eben ein weinendes und ein lachendes Auge. Es ist besser so für sie beide. Lieber ein schmerzlicher Abschied als im steten Streit miteinander leben. So behält sie die Tochter in guter Erinnerung und sie kann in Frieden gehen. Nun weiß sie endgültig, dass Mira das geheime Grab hier in Syrakus für sich in Anspruch nehmen wird. Doch um dieses ärmliche Geheimnis jetzt reicher, fühlt sich Aphrodite auch nicht besser. Sie muss jetzt nach vorne schauen. Neue Abenteuer warten. Das geheimnisvolle Ägypten ruft. Ein Land, das sie schon in ihrer Jugend fasziniert hat. Sie wird Dinge sehen, um die sie jede moderne Frau, jeder Archäologe beneiden würde. Sie wird in Palästen leben, die es prächtiger auch zu späteren Zeiten nicht mehr geben wird. So wird es sein.


  Aphrodite wendet sich von den Büschen ab, die Mira scheinbar geschluckt haben und wendet sich dem Meer zu. Von ihr unbemerkt ist eben ein Boot angelandet.


  Kapitän Papandreou sagt sichtlich beeindruckt: „Ihr habt eine wirklich gutherzige und liebe Tochter. Es tut mir aufrichtig leid, aber ich muss euch jetzt fesseln und einen Sack überstülpen. Euer goldenes Haar leuchtet hell wie die Sonne. Es gibt keine zweite Frau auf dieser Welt, die so ein Haar trägt. Die Fischer könnten euch entdecken und voreilig Alarm schlagen!“


  „Dass ihr so handeln müsst, sehe ich sogar selbst ein. Gut, ich gehorche. So stülpt mir ruhig den Sack über den Kopf. Doch erspart mir die derben Fesseln. Ich werde mich nicht rühren, auch ohne sie. Mein Wort darauf!“, versichert Aphrodite flehend.


  Kapitän Papandreou nickt: „Ich weiß jetzt, ich kann euch vertrauen. Gut, also nur der Sack!“


  So hält Aphrodite willig still, als ihr der Sack über den Kopf gestülpt wird. Der Sack ist grob gewirkt, sodass sie sehen kann, wie sie mitten in das Boot gelegt wird. Wie durch einen Schleier nimmt sie die Männer um sich herum wahr. Es ist schon erstaunlich, wie viel Aufwand nur um eine einzige Frau betrieben wird. Ist sie wirklich dem Pharao Ptolemäus X. so wichtig, dass er ein ganzes Schiff samt Besatzung ausschickt, eigens um sie zu holen? Nach den Maßstäben der antiken Welt wird sie gar vom anderen Ende der Welt für den Pharao herbeigeschafft. Sie muss darum sicher nicht fürchten, wie die letzte Sklavin vom Pharao und von Kapitän Papandreou behandelt zu werden. Die Hölle Karthagos wiederholt sich also ganz bestimmt nicht.


  Durch den Schleier kann sie jetzt ein Schiff erkennen. Wie ein großer Fisch wird sie in einen Korb gelegt und nach oben gezogen. Hoch über dem Wasser schwebend, bekommt sie es nun doch mit der Angst zu tun. Etwas unsanft landet der Korb auf Deck. In den Armen eines Mannes wird sie nach unten getragen.


  Als der Mann ihr den Sack wieder abstreift, sieht sie, dass sie sich in einer winzigen Kammer unten im Schiff befindet.


  Der junge Mann lächelt und sagt entschuldigend: „Die Beine muss ich euch leider doch fesseln. Wir wissen alle, dass die göttliche Aphrodite im Meer zu Hause ist. Wir können nichts riskieren. Also bitte!“


  Gehorsam hält Aphrodite ihm ihre Füße hin. Recht locker bindet er sie, verneigt sie noch kurz und verschwindet hinter einer kleinen Tür. Weil die Fesseln wirklich locker angelegt wurden, verzichtet sie auf eine Befreiung. Es kann nur schlimmer werden, wenn sie sich selbst befreit. Wo könnte sie auch hin? Sie will doch selbst weg von Sizilien und hin ins ferne lockende Ägypten reisen. Nur ein winziges Oberlicht hellt ihren Käfig auf. Zu klein, um für frische Luft hier unten zu sorgen. Schnell wird ihr warm. Im Halbdunkel kann sie nicht viel erkennen. Sie ist wohl alleine. Sie hört jetzt nur regelmäßige Trommelschläge und das gleichmäßige Eintauchen der wuchtigen Ruder ins Meer. Sie muss auf einer Galeere sei. Das Tempo der Ruderschläge schätzt sie sehr hoch ein. Man will wohl schnell die Küste Siziliens verlassen.


  Auf den Tauen und Lumpen, die hier überall herumliegen, sucht sich Aphrodite eine bequeme Lage aus. Es ist recht warm in diesem kleinen Raum, sie wird schnell müde und schläft bald ein.


  *


  Das Knarren der kleinen Tür weckt Aphrodite auf. Das Licht einer Öllampe erhellt schwach ihr kleines Gefängnis. Schweigsam löst ein Mann ihre Fußfesseln.


  „Mitkommen!“, brummt der junge Mann recht unfreundlich. Er starrt ihr dabei ungeniert auf die halb entblößten Brüste, die ihr offenes Gewand beim Aufstehen frei gibt. Noch weiß sie nicht, was sie auf dem Schiff erwartet. So folgt Aphrodite dem Mann über eine Leiter nach oben. Im fahlen Licht des Vollmondes und tausender Sterne steht sie dann wohl vor der gesamten Schiffsbesatzung. Sie haben einen geschlossenen Kreis um sie gebildet. So gut findet sie das nicht. Das unangenehme Gefühl, den Männern schutzlos ausgeliefert zu sein, beherrscht sie jetzt ganz. Was wird jetzt kommen?


  Kapitän Papandreou kommt auf sie zu, packt sie am rechten Oberarm, dreht sie dabei etwas vor den Männern und erklärt: „Männer betrachtet diese Frau jetzt ganz genau. Ich verlange, nein ich befehle, dass jeder von euch auf diese Frau achtet. Anders als jede andere Frau auf dieser Welt ist dieses Weib ein Geschöpf des Meeres. Sie ist aus Meeresschaum von den höchsten Göttern erschaffen worden. Das erklärt auch ihre unwiderstehliche und unvergleichliche Schönheit. Springt sie über Bord, ist sie für uns unwiederbringlich verloren. Ihr müsst euch vorstellen, Männer, dass sie kostbarer ist als Gold. Der Pharao zahlt uns ihr Körpergewicht in reinem Gold zweimal aus. Allein für eine ihrer Brüste in Gold kann man zwei Schiffe erwerben oder bauen lassen!“


  Die Männer reden vor Aufregung jetzt alle durcheinander.


  „Ruhe!“, brüllt Kapitän Papandreou die Männer an.


  Sofort beruhigen sich die Männer. Längst wird sie in Gold umgerechnet. Die Augen der Männer leuchten.


  Kapitän Papandreou erklärt weiter: „Sie wird im eigens für sie aufgebauten Zelt hier oben an Deck schlafen und die meiste Zeit dort auch verbringen. Unter Deck könnte unsere kostbare Fracht krank werden. Nur in Begleitung darf sie sich auf dem Schiff bewegen. Den Mann, dem sie doch entkommt, kostet es schlicht den Kopf. Ihr habt mein Wort als euer Kapitän darauf, dass ich diesem Mann den Kopf eigenhändig abschlage!“


  Wieder reden die Männer durcheinander, beruhigen sich aber schnell, als der Kapitän nur die Hand hebt.


  Ein älterer Seemann erklärt: „Ist es nicht besser, sie zu fesseln. An der Leine kann sie schnell zurückgeholt werden. Ich habe wenig Lust, mein Leben für ein unberechenbares Weib zu opfern. Ohne Kopf brauche ich auch kein Gold.“


  „Der Mann hat Recht. Ich bin gern bereit, angeleint an Bord herumzulaufen“, meldet sich jetzt Aphrodite zu Wort. Sie hat wenig Lust, eingesperrt und angekettet unten im Käfig die lange Reise zu verbringen. Mit einem Mann an der Leine ist der Spaziergang an Deck sicher auch viel kurzweiliger. Er kann mir genauso wenig entkommen, wie ich ihm, stellt sie schon belustigt fest. Er muss sich meinen Fragen stellen und so ist jeder Spaziergang sicher immer recht kurzweilig.


  Kapitän Papandreou nickt zustimmend und erklärt: „Gut, sie hat es eben selbst so entschieden. Ihr habt es alle aus ihrem Mund gehört. Sie ist entgegen allen unseren Erwartungen ein verständiges Weib. Also ganz anders als ihr die Weiber sonst erlebt. Männer, ich vertraue ihr. Darüber hinaus bestimme ich, dass der Schiffsjunge Tylos sie an Bord begleiten wird. Wie ihr alle wisst, kann er mit Frauen nichts anfangen.“ Die Männer lachen. „Das ist nicht lustig, denn er konnte sich nicht dagegen wehren. Darum wird auch nur er es sein, der sie täglich wäscht und einölt. Das Öl auf ihrer Haut soll ihre Zauberkraft mindern helfen. Denn nur ihr Duft allein kann einem Mann den Verstand rauben. Jeder normale Mann ist mit so einer Aufgabe überfordert. Nur Tylos kann ihrer Macht widerstehen. Es ist entschieden. Ihr habt euch nun an ihrer Schönheit genug sattgesehen. Geht jetzt!“


  Sie wird von Papandreou am Oberarm gepackt und zum Zelt geführt. Im Zelt wartet auf sie ein kleines Paradies aus weichen Wolldecken und kostbaren Fellen. Man will sie tatsächlich wie eine Prinzessin aus tausendundeiner Nacht unterbringen. Die lange Schiffsreise ins ferne Ägypten verspricht also recht angenehm zu werden.


  Kapitän Papandreou ist jetzt alleine mit ihr im Zelt. Er zündet eine Öllampe, die über ihnen hängt, an. Dabei schaut er Aphrodite so seltsam an. Scheinbar beiläufig erklärt er: „Der Schiffsjunge Tylos ist für dich kein Opfer. Dem Jungen wurden schon früh die Eier abgeschnitten. Er weiß mit euch nichts anzufangen.“


  „Ich habe doch nichts gegen den Jungen gesagt. Was soll das?“, fragt ihn Aphrodite beleidigt. „Jeder unterstellt mir Unzucht und Geilheit.“


  Verlegen schaut Papandreou weg und sagt leise: „Meinte nur … äh … hm … entschuldige Aphrodite, würdest du es mit mir freiwillig tun?“


  Was Aphrodite mit ihm möglichst freiwillig tun soll, ist unschwer für sie zu erraten. Sie betrachtet jetzt Kapitän Papandreou genauer. Er ist im besten Mannesalter, wie man umgangssprachlich zu sagen pflegt. Sie schätzt ihn auf Ende Dreißig. Sein von der Sonne und dem Meer gezeichnetes dunkelbraunes Gesicht wirkt sogar freundlich im Licht der Öllampe. Sein Bart und das Haar sind auffallend gut gepflegt. Nur seine schlanken Hände scheinen nicht so recht zu diesem kräftig gebauten Mann zu passen. Der Mann ist ihr jetzt sogar sympathisch. Er hat sich tatsächlich bisher als ein ehrenhafter Mann bewiesen. Dass ein Mann sie beinahe schüchtern darum bittet, was ihm nach geltendem Recht ohnehin zusteht, ist in dieser Welt ein kleines Wunder. Er zollt ihr als Frau sogar Respekt, den ihr die Männer Jahrtausende später oft genug verweigert haben. Ohne weiter darüber nachzudenken, streift sie betont langsam ihr Gewand ab. Sie legt sich jetzt ganz nackt vor ihm in die Kissen. So gut es die Enge des Zeltes zulässt, dreht sie sich provozierend vor ihm. Diese Nacht soll er ihr gehören. Der letzte Mann, der sie haben durfte, war ihr geliebter Titus Anton. Es wird Zeit, die zwei Trauerjahre zu beenden. Mit einem süßen Lächeln flötet sie: „Ich bin doch in eurer Gewalt. Nach geltendem Recht bin ich euer Eigentum. Erst wenn der Pharao das versprochene Gold gezahlt hat, gehöre ich euch nicht mehr. Nehmt, was euch ohnehin gehört, denn ihr scheint nicht meine Zauberkräfte zu fürchten!“


  „Ihr habt mich schon längst verzaubert. Dabei hoffe ich inständig, dass ich dennoch weiter bei Verstand bleibe“, sagt er und wirkt jetzt schon wie hypnotisiert.


  Wirklich unter Kontrolle hat der Mann sich schon lange nicht mehr. Das Tier in ihm leuchtet in seinen Augen wie Fackeln auf. Aphrodite dreht sich weiter gekonnt lasziv vor ihm. Sie geizt nicht mit ihren Reizen, denn ein schwanzgesteuerter Mann ist ein höriger Mann. Solche Männer können ihr nicht gefährlich werden. Hat sie den Kapitän unter Kontrolle, hat sie auch die Mannschaft im Griff. Das ist auch gut so, denn sie möchte auf so einer langen Reise sicher vor Übergriffen der Männer sein. Dazu sind ihr wirklich alle Mittel recht. Doch plötzlich kann sich Aphrodite selbst auch nicht mehr beherrschen. Die Zeit ohne Mann war lang. Sie dreht sich zu ihm um und übernimmt nun die Führung im Kampf der Geschlechter. Einen Kampf, den sie längst für sich entschieden hat. Auf diesem Kampfplatz herrscht nur sie alleine!


  Provinz Afrika, Leptis Magna


  Die ganze Nacht hatte das Schiff vor der südlichen Küste Siziliens fernab von Siedlungen Anker geworfen. Mit dem aufkommenden Wind noch vor Sonnenaufgang ging es dann mit vollen Segeln Richtung Osten. Die Sonne steht längst in der Mittagsstunde, als Aphrodite richtig munter wird. Irgendjemand hat ihr etwas Brot, Zwiebeln, Käse und einen Krug dünnen roten Wein hingestellt. Sie hat nur von allem etwas genascht und ist gleich wieder eingeschlafen. Der Kapitän hat ihr doch ganz schön zugesetzt. Zum Glück sind die wenigsten Männer so ausdauernd. War es wirklich nur seine Ausdauer? Er hat die Lust in ihr zusätzlich mit seinen zärtlichen Händen und der fleißigen Zunge in einen Rausch der Sinne verwandelt. Oder haben sie seine Tausend süßen Lügen im siebenten Himmel schweben lassen? Ja sie haben sie schweben lassen! Oder war es doch seine unermüdliche Zärtlichkeit, die sie wieder ganz Frau sein ließen? Ist Frau sein nicht doch das Schönste auf der Welt? Sie kann immer noch vor lauter Schmetterlingen im Bauch jubeln vor Glück! Es war doch trotz seiner vielen Lügen besonders schön! Hurra, sie ist eine Frau!


  Lächelnd schläft sie wieder ein.


  Unruhig wühlt sie in den Kissen herum. Sie ist jetzt völlig munter. Vorsichtig öffnet Aphrodite nur einen Spalt das Zelt. Geschäftiges Treiben herrscht auf dem Schiff. Das tiefbraune Segel hebt sich prall vom strahlend blauen Himmel ab. Das Schiff stampft schaukelnd durch die bewegte See. Der Wind ist günstig und die Ruder können auf Deck liegenbleiben. Sie will jetzt auf dem Schiff spazieren gehen. Darum streift sie sich ihr Gewand hastig über und krabbelt etwas steif aus dem Zelt.


  Wie aus dem Nichts steht plötzlich ein Schiffsjunge neben ihr. Bis auf etwas Stoff um seine Blöße gewickelt, ist der kleine Mann nackt. Er packt ungefragt ihren linken Arm und schnürt mit vielen Knoten einen Riemen an ihrem Gelenk fest.


  „Wer bewacht mich heute? Bist du der Schiffsjunge Tylos?“, fragt Aphrodite den Knaben gut gelaunt. Dass sie gebunden wird, hat sie ja selbst so gewollt, oder besser gesagt, es so eingesehen. Auch wenn sie belustigt feststellt, dass der Knabe mit seinen Augen gerade bis zu ihrem Busen reicht. Ein Fliegengewicht muss er auch sein, denn er ist nur Haut und Knochen. Wenn sie über Bord springen würde, müsste er ihr widerstandslos im hohen Bogen folgen. Sie stellt sich den Flug mit ihm über die Reling bildlich vor und muss unwillkürlich lächeln.


  Der Knabe bemerkt in seiner Aufregung ihr Lächeln nicht und gibt sich wichtig: „So ist es Sklavin, ich bin der Schiffsjunge Tylos. Es ist meine erste größere Schiffsreise. Ihr seid auch meine erste große wirklich wichtige Aufgabe. Seid eine folgsame Sklavin, dann schlage ich euch auch nicht.“


  „So, so, ihr dürft mich sogar schlagen. Dann muss ich wohl dem hohen Herrn gehorchen“, erwidert Aphrodite erheitert. Der Knabe dürfte viel Mühe haben, eine Fliege zu erschlagen, glaubt Aphrodite beim Anblick seiner dünnen Ärmchen.


  Tylos, mehr Kind und nur im Willen ein Mann, wird rot und stottert: „Ich … ich … ich schlage euch nicht. Nicht, wenn ihr mir gehorcht. Mein Wort, schönes Weib!“


  Aphrodite will den Knaben nicht noch mehr in Verlegenheit bringen und wechselt das Thema: „Ich sehe nur Wasser um uns herum. Segeln wir direkt nach Alexandria?“


  Stolz zeigt Tylos in südöstliche Richtung und erklärt: „Wenn der Wind weiterhin so günstig weht, sind wir heute am späten Abend schon in Leptis Magna!“


  „Wo in aller Welt liegt dieses Leptis Magna? Was wollen wir dort?“, fragt Aphrodite überrascht. Bis zu diesem Moment glaubte sie, direkt nach Alexandria zu segeln. Von diesem Leptis Magna hat sie früher nur etwas im Zusammenhang mit Karthago und Sklaven gehört. Wo dieser Ort liegt, weiß sie nicht. Er kann vielleicht an der nordafrikanischen Küste liegen.


  Wichtig tuend verschränkt der Knabe seine Arme vor der Brust und zwingt so Aphrodite an der Leine gezogen noch näher zu sich heran. Man sieht ihm den Stolz an, der Wissende zu sein und er erklärt: „Leptis Magna gehört seit dem Fall von Karthago zu Rom. Die Stadt gehört zur neuen Provinz Afrika. Soviel ich weiß, tauschen wir ägyptisches Glas, Silberschmuck und Papyrus gegen weitere schöne Sklavinnen dort ein. Auch laden wir Salz und Elfenbein!“


  Aphrodite lacht kurz laut auf.


  Das irritiert den Knaben jetzt sehr und er fragt: „Warum lacht ihr? Lacht ihr mich aus?“


  „Entschuldige mein guter Freund. Ich lache euch ganz gewiss nicht aus. Glaubt mir bitte, ich habe eben nur über meine eigene Dummheit gelacht. Denn tatsächlich zu glauben, dass ein Schiff, mit mehr als fünfzig Männern an Bord, nur einer einzigen Frau wegen durch das halbe Mittelmeer fährt, konnte auch nur ich dummes Weib alleine glauben“, erklärt Aphrodite dem Knaben freimütig.


  Der Knabe lacht jetzt auch und sagt dann aber recht ernst: „Du brauchst dich nicht für deine Unwissenheit zu entschuldigen. Denn in Syrakusae warst du auch nur unsere einzige Fracht, die wir an Bord genommen haben. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass Weibsbilder bewusst in Unwissenheit gehalten werden. Meine Schwester hat heimlich mit mir zusammen vom großen Bruder lesen und schreiben gelernt. Ihrer Klugheit und Hilfe habe ich es zu verdanken, dass ich meine anfängliche Leseschwäche schneller überwinden konnte. Als unser Geheimnis durch einen dummen Zufall herauskam, hat Vater sie halb totgeschlagen. Zwei Monate später war sie mit dem alten Fischer Leukos verheiratet. Ich weiß darum, dass ihr Frauen für eure Unwissenheit nichts könnt!“


  „Was meinst du, mein Freund, sollten Frauen auch lesen und schreiben können?“, fragt Aphrodite ihren kleinen Begleiter bewusst provozierend.


  Der Knabe überlegt kurz und meint dann wohl ehrlich: „Es ist doch besser, wenn Frauen nicht so viel wissen. Weil schlecht behandelte Weiber, die zu viel wissen, wirklich gefährlich werden können. Es bringt nur über alle Unglück, behauptet Vater.“


  „Warum muss der Mann die Frauen schlecht behandeln? Frauen, die gut behandelt werden, sind ganz sicher nicht gefährlich. Warum behauptet dein Vater so einen Unsinn?“, fragt Aphrodite überrascht.


  Der Knabe erklärt: „Vater erzählte mir oft die Geschichte einer Frau namens Helena. Eine Frau, die nicht nur schön, sondern auch noch besonders klug gewesen sein soll. Sie soll eine große alte und vor allem mächtige Stadt ins Verderben, in den Untergang, gestürzt haben!“


  „Dein Vater meinte sicher die Stadt Troja“, ergänzt Aphrodite seine Erzählung.


  Der Knabe ist sichtlich überrascht, nickt und sagt leise zu ihr: „Wie ich höre, seid ihr auch so eine gefährliche schöne und überaus kluge Frau. Könnt ihr etwa auch lesen und schreiben?“


  Aphrodite nickt und fragt: „Ist das nun schlimm für mich?“


  „Vertraue mir. Ich verrate es niemandem!“, beteuert Tylos und freut sich offensichtlich, mit der schönen Frau an seiner Seite ein gemeinsames und dazu unglaubliches Geheimnis zu haben.


  Aphrodite lächelt ihn an und fragt: „Junger Held, führt ihr nun eure Sklavin über das Schiff. Ich möchte sehen, wie das Schiff das Meer teilt!“


  „Wir haben beide noch andere Verpflichtungen. Bevor ihr auch nur in die Nähe der Männer kommt, muss ich euch gründlich waschen und einölen. Vorher dürft ihr hier nicht herumlaufen. Auch rieche ich den Mann der letzten Nacht noch deutlich an euch. Also geht zurück ins Zelt und zieht euch nackt aus. Ich komme gleich mit Wasser, Schwamm, Seife und Öl zurück“, erklärt der Junge entschlossen.


  Aphrodite nickt zustimmend und kriecht ins Zelt zurück. Dort zieht sie sich aus und legt sich auf den Bauch. Sie wird hell wach, als ein nasser Schwamm über ihren Rücken gleitet. Erschrocken dreht sie sich um und erkennt den Schiffsjungen wieder und fragt: „Wo warst du solange Junge?“


  „Ich bin doch gleich wiedergekommen. Wenn ihr sofort einschlaft, dafür kann ich doch nichts. Der Kapitän hat euch wohl doch geschafft“, spottet er und schrubbt sie jetzt kräftig ab.


  Sie genießt seine fleißigen Hände und lobt ihn: „Das machst du gut.“


  „Dreh dich um!“, kommandiert Tylos und staunt einen Moment zu lange über die großen festen Brüste der Frau unter seinen Händen.


  Aphrodite bleibt es nicht verborgen und sie spottet: „Dir gefallen meine Brüste. Sei bitte nicht zu grob dort.“


  „Was du hast, kann sich sehen lassen. Bei deinem Hintern hat es schon viel Spaß gemacht, ihn ordentlich durchzukneten.“ Mit beiden Händen seift er jetzt ihre Brüste ein. „Der Spaß geht jetzt mit deinen Brüsten weiter. Doch bilde dir auf deine üppige Weiblichkeit bloß nichts ein. Ich glaube, dass alle Weiber einmal Männer in ihrem früheren Leben waren. Weil sehr viele Männer grausame Dinge taten, haben die Götter sie zur Strafe in Weiber verwandelt. Darum ist das Weib auch unwürdig, mit dem Mann auf einer Stufe zu stehen. Gehorsam muss ein Weib alles erdulden, was der Mann von ihr verlangt. Ungehorsame Weiber müssen viel härter bestraft werden als jeder Mann. Darum leidet auch jede Frau bei der Geburt ihrer Kinder. Es ist Wille der Götter.“


  „Das ist eine interessante Theorie über uns Frauen. Zum Glück ist es nicht so, sondern umgekehrt. Am Anfang ist jedes Kind eine Frau. Darum habt ihr Männer auch Brustwarzen. Überhaupt, ich will nie ein Mann sein“, behauptet Aphrodite trotzig. Sie lässt sich doch nicht von so einem Rotzlümmel dumm kommen.


  Schweigend und nachdenklich trocknet er Aphrodite ab. Schweigend ölt er sie danach ein. Was sie gesagt hat, beschäftigt ihn.


  „Was ihr eben gesagt habt, ist Blasphemie. Ihr seid leider nicht meine Sklavin, sonst hätte ich euch jetzt bestrafen müssen. Vielleicht darf eine Göttin so etwas Ungeheuerliches aussprechen. So eine schöne und kluge Frau habe ich noch nie gesehen und so nah erlebt. Alles an euch ist perfekt. Ich habe schon viele Frauen gewaschen, rasiert, eingeölt und auch auf Verlangen ihren Schoß geküsst. Wenn ich groß bin, kaufe ich mir auch so eine schöne kluge Frau, wie du es bist. Wir können gehen.“ sagt er nachdenklich.


  Aphrodite bedauert ihn: „Was willst du mit einer Frau. Dir fehlt doch dazu die nötige Ausstattung als Mann“, ermahnt sie den Schiffsjungen.


  Schiffsjunge Tylos lächelt wissend und erklärt: „Ich bin ein vollwertiger Mann. Ich wurde beschnitten und ein Ei entfernt. Das andere Ei steckt unter der Haut und wird herausgeholt, wenn mir der Bart wächst. Überzeuge dich selbst davon.“


  Gleichzeitig löst er sein Tuch.


  Verlegen schaut Aphrodite weg und bittet: „Bedecke dich schnell. Ich glaube dir jedes Wort und wünsche dir viel Glück mit deiner künftigen Frau!“


  Sie streift sich eilig ihr Gewand über und kriecht aus dem Zelt. Wieder mit dem Tuch um die Hüften kommt Tylos heraus und fesselt Aphrodite mit einem Lederriemen an sich.


  Es gibt ein komisches Bild für alle Männer an Bord ab, als die barfüßige Aphrodite mit ihrem langen goldenen Haar an der Leine dieses schmächtigen Knaben über das Schiff geht. Die meisten Männer schauen den beiden lachend hinterher. Am Bug angekommen blickt Aphrodite über die Reling hinunter zum Wasser. Schäumend türmt sich das tiefblaue Meer am Bug auf. Feiner Gischt benetzt ihr Gesicht. Sie atmet tief durch und schließt die Augen. Für einen Moment ist sie der Zeit entrückt.


  Sie bekommt einen kräftigen Klaps auf den Hintern. Erschrocken öffnet sie ihre Augen, wagt sich aber nicht umzudrehen. Dann schiebt sich eine Hand unter ihr Gewand. Diese Hand zwischen ihren Beinen hebt sie überraschend hoch, sodass ihre Füße ein Stück über den Planken schweben. Verkrampft hält sie sich an der Reling fest. Dass sie über Bord gestoßen wird, fürchtet sie aber nicht. Nur kann das unmöglich der schmächtige Knabe sein. Ohne auch nur ihren Blick vom schäumenden Wasser unter ihr zu lassen, sagt sie: „Ich warne euch Kapitän Papandreou, ihr wollt doch nicht hier vor der gesamten Mannschaft mit mir Unzucht treiben?“


  „Es hier vor allen mit dir zu tun, ist eine besonders erregende Idee, meine schöne Goldlocke. Dass wir es im Zelt miteinander trieben, wissen alle. Hebe dein Gewand und zeige mir deinen schönen runden Hintern. Ich will bei der Betrachtung der wunderschönen Rundungen über diese tolle Idee noch etwas nachdenken!“, hört sie Kapitän Papandreou schon wieder erregt sagen. Als ob der Kapitän seinen unumstößlichen Willen zusätzlich bekräftigen will, packt er sie noch fester zwischen ihren Beinen.


  Seine Hand fühlt sich gut an. Lust kommt unbändig in ihr auf. Doch es schadet ihrem Ruf, darum bittet sie ihn leise: „Lass mich bitte herunter, bevor alle deine Männer es mitbekommen. Das im Zelt war was anderes und wirklich gesehen hat niemand etwas. Doch wenn wir es in der Öffentlichkeit tun und der Pharao erfährt davon, wird er euch kaum noch mit Gold bezahlen wollen.“


  „Verdammt, ihr habt Recht“, sagt er ebenso leise und lässt sie herab.


  Wieder auf ihren Füßen ordnet sie ihr Gewand und will zurück ins Zelt gehen.


  „Du bist feucht“, ruft der Kapitän ihr halblaut hinterher. In Begleitung des Schiffsjungen läuft sie in Richtung Zelt. Direkt am Zelt bindet Tylos sie los und verschwindet eiligst. Der Kapitän ist im Anmarsch. Am Zelt angekommen, hält er Aphrodite fest und sagt leise zu ihr: „Heute Abend sind wir in Leptis Magna. Du wirst mit Plinius Septurius Magnus, dem Stadthalter von Leptis Magna, die Nacht verbringen. Bereits auf dem Weg nach Syrakusae habe ich ihm versprochen, dass du die Nacht mit ihm verbringst. Dafür dürfen wir kaufen und verkaufen zu den niedrigen Steuern, die sonst nur römischen Händlern zustehen. Du wirst mich doch hoffentlich nicht enttäuschen?“


  Aphrodite ordnet verlegen ihr Gewand. Sie ist von diesem Mann tief enttäuscht. Sie hatte an so etwas wie Liebe zwischen ihnen beiden geglaubt. Nun ist sie doch nur wieder Teil seiner Geschäfte.


  Weil sie schweigt, fragt er erneut, jetzt fordernd: „Wirst du gehorchen?“


  „Euer Wille ist für mich Gesetz. Doch werde ich jetzt von Hafen zu Hafen bis Alexandria an zahlende Männer weiter gereicht? Weiß dieser Plinius Septurius Magnus, angeblich Roms Stadthalter, überhaupt, dass ich Aphrodite bin? Ist er nicht Rom verpflichtet? Muss er den Raub, meine Entführung nicht nach Rom melden?“, fragt Aphrodite empört.


  Lachend klatscht Kapitän Papandreou in die Hände und schüttelt sich am ganzen Körper vor Lachen. Er braucht einen Moment, um sich zu beruhigen und erklärt, immer noch von Lachkrämpfen geplagt: „Hi, hi, Hilfe, ist das ein guter Witz. Aphrodite, du hast ja richtig Humor. Plinius Septurius Magnus ist der Sohn eines mächtigen Senators. Natürlich soll er für Rom Teile der Provinz Afrika verwalten. Aber das ändert nichts daran, dass der Mann so schnell wie nur irgend möglich viel Reichtum anhäufen will. Ebenso schnell will er zurück nach Rom. Was hat er davon, wenn er es sich mit uns verscherzt. Was hat er davon, wenn er dich dem Senat meldet? Er opfert nicht eines geringen Weibes wegen seine ergiebigsten Goldquellen. Du wirst bei ihm auf taube Ohren stoßen, wenn du als entführte Aphrodite bei ihm um Befreiung bittest. Dass du geraubt wurdest, weiß er doch.“


  „Ich habe ja auch nur mal gefragt. Seid unbesorgt Kapitän, ich werde alles tun, was ihr verlangt“, beteuert sie dem Mann nun eiligst. Korrupte Stadthalter gibt es wie Sand in der Wüste. Das war eben dumm von ihr.


  Kapitän Papandreou nickt zufrieden: „Etwas anderes habe ich von dir auch nicht erwartet. Du bist doch eine Hure. Zwar eine berühmte Tempelhure, aber eben doch nur eine Hure. Es kümmert dich doch sonst nicht, mit wem du die Nacht verbringst. Deine Liebesnacht mit ihm bleibt natürlich der Öffentlichkeit verborgen. Wie du schon richtig erkannt hast, würde es deinen Wert für den Pharao schmälern.“


  „Gut, dass es geheim bleibt. Ihr habt natürlich Recht mit der Feststellung, dass ich eine Hure bin. Die ganze Welt kennt mich nur als Hohepriesterin der käuflichen Liebe und Lust. Wohl keine zweite Frau auf dieser Welt hat mit mehr Männern das Nachtlager geteilt. Warum sollte sich das jetzt alles ändern!“, erwidert Aphrodite und ist dennoch schwer von diesem Mann enttäuscht. Letzte Nacht hatte sie an seine Tausend Lügen und seine Zärtlichkeit fast geglaubt. Sie glaubte tatsächlich, dass so etwas wie Liebe zwischen ihnen im Spiel gewesen sein könnte. Aber das ist wohl nur wieder eine der vielen Enttäuschungen gewesen, die sie von den Männern eigentlich gewohnt sein sollte. Aber sie ist wohl das ewig dumme Weib, das nie den Traum von der großen Liebe aufgeben kann und immer wieder enttäuscht wird.


  Ihre Gedanken muss wohl Kapitän Papandreou in diesem Moment lesen können, als er jetzt sagt: „Du bist eine wunderschöne Frau. Zu schön, viel zu schön für nur einen Mann, einen armen Mann wie mich. Wenn es so etwas wie Liebe zwischen Mann und Frau wirklich geben kann, dann empfinde ich es seit letzter Nacht für dich. Lach mich bitte nicht aus. Aber so habe ich es empfunden. Nur leider bist du für den gottgleichen Pharao bestimmt. Ich weiß jetzt schon, dass heute Nacht mein Herz blutet, weil du deinen Körper diesem Stadthalter schenken wirst. Aber so werde ich auch viel schneller von dir loskommen!“


  Aphrodite umarmt ihn und küsst Kapitän Papandreou auf den Mund: „Ich habe wie du letzte Nacht empfunden. Wenn ich kommende Nacht diesem Römer diene, werde ich in Gedanken bei dir sein. Glaube es mir, der Stadthalter wird von mir keine Liebe empfangen. Meinen Körper hat er, aber nicht mehr. Du hast leider Recht, wir gehören nach dem Willen der Götter nicht zusammen!“


  Der Kapitän hat jetzt sichtlich Mühe, Haltung zu bewahren. Man sieht ihm seine zerrissenen Gefühle für einen kurzen Moment sogar an. Etwas, was Aphrodite selten bei einem Mann beobachten konnte. Er hat sich wieder in der Gewalt und sagt: „Du hast recht, es ist Wille der Götter. Darum höre jetzt gut zu. Natürlich darfst du in Leptis Magna nicht als die göttliche Aphrodite erkannt werden. Du bekommst gleich am Hafen ein Halseisen angelegt, das dich als germanische Sklavin erkennen lässt. Dein Lohn für deinen Gehorsam und deine Liebesdienste wird morgen früh ein ganzer Tag in der neuen Therme sein. Am Abend wirst du abgeholt und wir essen bei einem Geschäftsfreund!“


  „Dein sogenannter guter Geschäftsfreund ist er dann in der nächsten Nacht der Mann in meinem Bett?“, spottet Aphrodite verärgert. Sie möchte sich auch über das Halseisen aufregen, aber das führt im Moment zu nichts Gutem.


  Kapitän Papandreou schüttelt mit dem Kopf und sagt zynisch: „Ich weiß, dass dein liebeshungriger Hintern jede Nacht nach einem Mann giert. Doch daraus wird nichts.“


  „Das ist nicht wahr. Ich bin nicht so eine. Liebe will ich und nicht jede Nacht einen anderen Mann. Keine Frau ist von Geburt an eine Hure. Jede Frau wird erst durch die Männer zur Hure gemacht!“, klagt Aphrodite und hat Mühe, ihre Tränen vor ihm zu unterdrücken.


  Der Kapitän reagiert sichtlich nervös und sagt: „Egal, ob du mir jetzt etwas nach üblicher Weiberart vorspielst oder es nicht tust. Ich will endlich offen zu dir sein. Auch wenn ich mir selbst damit schade. Meine Liebe zu dir verlangt das einfach. Plinius Septurius Magnus und die eine Nacht mit dir werden die Ausnahme bleiben. Der Pharao verlangte von mir, dass du die ganze Schiffsreise über von keinem Mann angerührt wirst. Jeden Mann sollte ich töten lassen, der dich auch nur nackt sehen kann. Denn wenn du dich ihm hingibst, will sich der Pharao ganz sicher sein, dass die Frucht unter deinem Herzen nur von ihm sein kann!“


  „Wie soll ich mich nun deiner Ansicht nach verhalten? Ich habe mich dir hingegeben. Was, wenn ich von dir oder diesem Plinius Septurius Magnus schwanger werde?“, Aphrodite ist wirklich überrascht. Dass sie auch in den nächsten Monaten nicht schwanger werden kann, muss sie ihm ja nicht verraten. Das ist schließlich reine Frauensache.


  Kapitän Papandreou hält sie mit beiden Händen fest und bittet: „Ich weiß, dass ich viel von dir verlange. Denn ich muss dich um diesen leichtfertig von mir versprochenen Hurendienst jetzt sogar bitten. Damals glaubte ich, dass du eine Männer verschlingende Nymphomanin bist. Dreißig und mehr Männer sollst du ja allein in einer Nacht geliebt haben, erzählte man sich so über dich. Darum muss ich dich bitten, auch über die Nacht mit diesem Plinius Septurius Magnus auf ewig zu schweigen. Ich flehe dich an, lass mich jetzt nicht im Stich. Wenn du doch gehst, werde ich jede Nacht zu dir kommen, wenn du nach mir verlangst. Ich hatte vor Jahren ein schreckliches Fieber. Seit dieser Zeit kann ich mit keiner Frau mehr Kinder bekommen. Ich hoffe jetzt, dass die Nymphomanin in dir siegen wird!“


  Die letzten Worte klangen schon weinerlich aus dem Mund des Mannes.


  „Ich frage dich noch einmal, wie soll ich mich entscheiden? Denn keine Frau teilt aus freien Stücken mit einem fremden Mann das Bett. Du musst mich schon dazu zwingen!“, jammert Aphrodite und fühlt sich innerlich zerrissen. Geht sie zu Plinius Septurius Magnus, dann ist sie doch wieder die Nymphomanin, die Hure. Weigert sie sich, wird es in Leptis Magna Ärger geben. Die komplette Schiffsbesatzung wird sich gegen sie stellen. Die Männer müssen dann auf längst sicher geglaubte Gewinne verzichten.


  Der Kapitän nimmt ihre Hände, blickt ihr fragend in die Augen und erklärt: „Verlange von mir nicht, dass ich dich zwinge. Ich kann dir als Mann keinen Rat geben. Ein Mann kann sich nun mal nicht in die Welt einer Frau versetzen. Was bedeutet es für die Frau überhaupt, sich zu verkaufen oder verkauft zu werden? Was empfindet sie überhaupt, wenn sie sich einem Mann ohne Liebe hingibt? Ein Mann jedenfalls verbindet mit der Lust nach einer Frau, nach ihrem heißen Fleisch, selten gleichzeitig die echte und wahrhaftige Liebe. Es ist wie ein siegreicher Kampf auf dem Schlachtfeld. Der Triumph ist kurz und die nächste Frau wartet schon auf ihn.“


  „Ach so ist das, du hast eine Nacht mit mir das Lager geteilt und bist nun mit mir fertig. Der Überdruck in deinem Sack ist weg, jetzt kann die Hure gehen. Die nächste Hure wartet schon“, spottet Aphrodite wieder beleidigt.


  „Nein, so ist es nicht. Bei dir habe ich ja ganz anders empfunden. Aber es ist wahr, früher bin ich danach aufgestanden und habe den Namen der Frau im Bett sofort vergessen. Doch in der letzten Nacht wollte ich dich nie wieder loslassen. Für immer wollte ich bei dir sein!“, beteuert Kapitän Papandreou und drückt sie fest an sich. Er bekommt feuchte Augen dabei.


  Jetzt ist Aphrodite doch durcheinander. Dieser Mann liebt sie scheinbar wirklich. Verrückt. Dennoch will er im gleichen Atemzug, dass sie mit diesem Plinius Septurius Magnus schläft. Pervers! Es muss um viel Geld gehen, glaubt sie jetzt. Sie hört sich aus dem Bauch heraus laut zu ihm sagen: „Die Hure in mir wird zu ihm gehen. Nur die Hure geht. Ich, Aphrodite, aber bin keine Hure. Merke dir das!“


  „Danke, ich weiß es zu würdigen!“, sagt er und küsst sie sichtlich erleichtert.


  Schweigend trennen sich beide. Sie kriecht ins Zelt, er geht zum Ruder.


  Innerlich zerrissen wirft sie sich weinend auf die Kissen. Warum machen wir dummen Weiber immer alles so, wie es die Männer von uns verlangen?


  *


  Sanft wird Aphrodite von einem älteren Seemann geweckt, der zu ihr sagt: „Wir sind in Leptis Magna. Wir müssen beide jetzt tapfer sein, der Schmied wartet!“


  Noch völlig benommen krabbelt Aphrodite aus dem Zelt. Stehend kann sie gerade noch die letzten Sonnenstrahlen erhaschen. Während sie den farbenfrohen Untergang der Sonne beobachtet, wird sie von dem Mann an den Händen gefesselt. Aphrodite ist es auch recht, als der alte, aber sehr kräftige Mann sie über den Laufsteg an Land trägt.


  Was Aphrodite von hier aus von der Stadt Leptis Magna sehen kann, verdient kaum die Bezeichnung Stadt. Die Fischerdörfer Siziliens können sich locker mit dieser so genannten Stadt messen. Der kleine Hafen hat nur einen Kai für zwei, höchstens drei Schiffe. Das Leuchtfeuer, das gerade entfacht wird, steht auf einem halb verfallenen Turm. Es ist auch der einzige Turm dieser Stadt über einem Trümmerfeld. Auch ohne die Geschichte dieser Stadt zu kennen, sieht man, dass es hier schon bessere Zeiten gegeben hat. Was von ihr aus gesehen unverkennbar neu gebaut wurde, ist eine Festungsanlage links auf einem flachen Hügel. Ach ja, auch die Therme weiter rechts in der Stadt wirkt mitten in den Ruinen wie ein Fremdkörper. Die Steuerschraube ist hier offensichtlich so stramm angezogen, dass es zwar für eine Festung und für eine Therme reicht, der Bürger aber nicht mehr das Geld hat, seine Hütte wieder herzurichten. Rom ist an seiner Provinz Afrika nicht sonderlich interessiert. Das römische Grundprinzip vom Geben und Nehmen ist hier nur auf das Nehmen ausgerichtet. Gut, ganz stimmt es nicht, denn die Therme ist sicher hier nicht nur für die Legionäre gebaut worden.


  Aphrodite lässt sich, von noch zwei Seemännern begleitet, zu einer Schmiede ziehen. Die Angst vor dem glühenden Eisen nimmt ihr beinahe die Luft zum Atmen. Sie sieht schon das lodernde Feuer und halbnackte schweißgebadete Männer, die mit schweren Hämmern auf glühendes Eisen einschlagen.


  Nur ein paar Schritte neben dem Feuer muss Aphrodite stehen bleiben. Sie glaubt jetzt sogar, dass sie ein neues Brandzeichen in die Schulter bekommen wird. Panik kommt in ihr auf.


  Einer der Schmiede kommt auf sie zu und nimmt mit einem Riemen Maß um ihren Hals. Er lächelt sie dabei freundlich an. Der Schmied geht zurück zum Feuer und bearbeitet ein Eisen. Der Kapitän und der Schmied unterhalten sich dabei. Ein großes glühendes Stück Eisen wird gerade von einem Handwerker ins Wasser gelegt. Es könnte ein Schwert werden.


  Ein Mann kommt mit einem Halseisen auf Aphrodite zu.


  „Hinknien!“, hört sie ihn befehlen.


  Sie begreift nicht, was das Ganze soll, gehorcht aber. Der Mann legt ihr das Rundeisen um den Hals. Dann legt ein anderer plötzlich eine riesige Zange um ihren Hals. Sie hört das Eisen unter dem Druck der Zange stöhnen. Er legt die Zange beiseite und prüft die Festigkeit des Eisens. Er ist wohl zufrieden mit seiner Arbeit. Aus seiner Schürze holt er ein kleines Stück Eisen und geht zum Feuer.


  Der Seemann schiebt ihr unter das Eisen ein Stück Leder. Der Schmied kommt jetzt mit dem glühenden Eisen und einer Zange zurück. Eisen knirscht. Sie spürt nur etwas Wärme, als er an ihr herumhantiert.


  Als der Schmied fertig ist, kommt der Seemann mit einem klatschnassen Stofflappen, hält das noch leicht glühende Eisen damit von ihr fern und spottet: „So mein Goldkäferchen, jetzt bist du eine germanische Sklavin. Freust du dich auch so wie wir darüber?“


  Aphrodite verkneift sich jeden Kommentar. Sie ist einfach nur froh, dass sie dieses Mal alles ohne Brandblasen und vor allem ohne Brandzeichen überstanden hat. Am Halseisen wird ein Strick befestigt. So an die Leine genommen, geht sie hinter dem Kapitän in Richtung einer Festung, die sich über den Häusern erhebt. Es ist nur ein hoher quadratische Steinbau mit kleinen Türmen und Zinnen. Die wenigen Fenster sind winzig. Auf Aphrodite wirkt dieser Jahrhunderte alte Bau wie ein Gefängnis. Der Stadthalter hat sich dort sicher aus Angst vor seinen Feinden im Land verschanzt. Seine Macht steht noch auf wackligen Füßen. Es ist noch nicht die Zeit für einen prunkvollen Palast. Sie gehen bergauf durch schmale Gassen an ärmlichen Hütten vorbei. Man sieht es deutlich, Rom ist sehr weit weg. Fünf nackte, vom Hunger gezeichnete Kinder begleiten nun die kleine Gruppe und betteln den Kapitän und die anderen Männer an. Als der Kapitän und die Männer die Kinder mit Fußtritten wegstoßen, ist Aphrodite doch gewarnt. Menschlichkeit ist diesen Männern fremd. Einer der Männer schnappt sich einen der nackten Jungen, zieht ihn an den Haaren vor Aphrodites Füße und sagt drohend: „Du wirst jetzt der Sklavin die Füße küssen. Wenn nicht, klatsch ich dich mit so einer Wucht an die Wand, dass dein Schädel Matsch ist!“


  Böse schaut der Junge zu Aphrodite auf. So nackt und dreckig wie er ist, die Füße einer Sklavin wird er nie küssen.


  „Bitte lasst den Jungen los!“, beeilt sich Aphrodite zu sagen. Sie will nicht, dass noch Schlimmeres passiert, denn der Seemann sieht nicht so aus, als ob er gerne mit so etwas scherzt.


  Der Knabe grinst und spuckt Aphrodite ins Gesicht.


  Sie wischt sich mit dem Gewand das Gesicht sauber. Darauf scheint der Seemann nur gewartet zu haben. Er packt den Jungen und wirft ihn tatsächlich mit voller Wucht an die Wand. Ein dumpfer Aufschlag ist zu hören. Entsetzt muss Aphrodite zusehen, wie der leblose Körper des Jungen in einer breiten Blutspur die Wand herunterrutscht. Blut kommt auch aus dem Mund, der Nase und den Augen. Ein junges Leben wurde eben einer Nichtigkeit wegen ausgelöscht.


  Völlig benommen wird Aphrodite weiter in Richtung Festung gezerrt. Niemand verliert ein Word über den Tod des armen Jungen. Es war doch nur ein Kind. Warum musste es sterben? Sterben für Nichts!


  Der Kapitän sieht seine völlig verwirrte Aphrodite und lässt sich auf ihre Höhe zurückfallen. Er nimmt ihre Hand und sagt flehend: „Bitte Aphrodite, jetzt denke nicht mehr an diese kleine Ratte. Er hat dich, die göttliche Aphrodite, bespuckt. Jeder Mensch und erst recht so eine Ratte muss für so eine schändliche Tat sterben. So wollen es die Götter. Sei ein liebes Mädchen und setze ein freundliches Gesicht auf. Bitte!“


  Aphrodite nickt zwar, kann aber ihre Tränen immer noch nicht unterdrücken. Bin ich an allem schuld?


  Am riesigen schwarzen Tor der Festung spricht der Kapitän mit dem Wächter. Es scheint Probleme zu geben. Immer wieder wird auf Aphrodite gezeigt und diskutiert. Ein anderer Wachsoldat wird weggeschickt. Sichtlich nervös warten die Männer. Der Mann kommt zurück und wieder wird diskutiert. Dann scheint man sich endlich einig zu sein. Der Kapitän kommt jetzt auf Aphrodite zu und erklärt ihr leise: „Wir können nicht wie gehofft mit hinein in die Festung. Seit zwei Tagen ist hier überraschend ein Senator aus Rom zu Gast. Ein gewisser Lavinius Prokus mit Gattin und Tochter ist angereist. Diese Leute dürfen von deiner Existenz natürlich nichts wissen. Du wirst über einen Geheimgang direkt in die Privatgemächer des Plinius Septurius Magnus gebracht. Wir dürfen natürlich nicht mit, sonst wäre der Gang ja kein Geheimgang mehr. Einer meiner Leute wird dich hier am Tor morgen früh wieder abholen!“


  Aphrodite kann nur noch nicken, dann wird ihr ein Sack über den Kopf gestülpt.


  Nur wie durch einen Schleier erkennt sie undeutlich, wie sie über Treppen, sich öffnende Wände und durch schmale Türen geschoben wird. Als ihr der Schleier abgenommen wird, steht sie in einem kleinen Zimmer mit einem Bett und einem kleinen Tisch. Auch dieses Zimmer hat viel von einer Gefängniszelle. Ein Liebesnest sieht anders aus. Die schwere eiserne Tür fällt hinter ihr hart ins Schloss. Aphrodite ist alleine. Jetzt schaut sie sich in Ruhe um. Der zerbröselte Putz der Wände gibt grob behauene Steine frei und bestätigt Aphrodites Vermutung, dass der Bau schon viele hundert Jahre auf dem Buckel hat. Die Griechen oder die Phönizier haben diesen Bau errichtet. Größere intakte Wandflächen lassen uralte Wandmalereien erahnen. Ein Rest des schwarz-weißen Mäanders trennt den dunkelblauen unteren Teil vom himmelblauen oberen Teil. Die Decke wird von schmucklosen Balken getragen. Zwischen den Balken ist auch nur hellblauer Putz als kläglicher Rest auszumachen. Hinter einem leicht bewegten Vorhang vermutet Aphrodite ein Fenster. Sie schiebt ihn beiseite und entdeckt tatsächlich ein schmales, von einer zierlichen Säule geteiltes Fenster. Vom Fenster aus hat sie einen schönen Blick auf die Stadt und das Meer. Der erste Eindruck am Hafen bestätigt sich hier. Baugerüste, die beinahe um die ganze Stadt führen, lassen Aphrodite vermuten, dass die zerstörte Stadtmauer jetzt wieder hergerichtet werden soll. Eine friedliche Ecke Afrikas ist das hier gewiss nicht. Die Zerstörungen in der Stadt lassen vermuten, dass Rom hier nicht willkommen war. Die ersten Lichter sind unten in der Stadt zu sehen. Eine sternenklare Nacht kündigt sich an. Sie will etwas frische Luft und öffnet deswegen den Vorhang weit. Im gleichen Moment geht die Tür auf, zwei Männer schleppen einen Holzzuber herein. Eine junge Frau mit brennender Öllampe folgt den Männern und bleibt bei ihr, als die Männer die Tür hinter sich schließen.


  „Vorhang zu! Ausziehen und in den Zuber steigen. Ich muss dich Drecksau waschen!“, schimpft die junge Frau.


  Um die ohnehin schlechte Laune der jungen Frau nicht noch mehr aufzustacheln, schließt sie schnell den Vorhang, wirft ihr Gewand auf das Bett und steigt nackt in den Zuber.


  Das Wasser reicht ihr nur bis zu den Waden und ist recht heiß, aber sie beißt die Zähne zusammen.


  Für einen Moment betrachtet die junge Frau Aphrodite doch auffallend überrascht. Sie betrachtet sie aber nicht lange, denn aus einem kleinen Bottich holt die junge Frau etwas Seife und schmiert sie von oben bist unten ein.


  Wohl nur laut gedacht sagt die Frau: „Pu, du hast aber schöne feste Brüste.“


  „Danke!“, wagt Aphrodite leise zu sagen.


  Aphrodite bekommt einen kräftigen Schlag auf den Oberschenkel und die Frau keift: „Schnauze halten. Du hast nur zu sprechen, wenn ich dich frage. Es ist schon schlimm genug, dass ich als Ehefrau des Stadthalters eine Hure und Sklavin eigenhändig waschen muss. Nur weil der Herr das Hurenweib vor allen anderen verbergen will. Wohin bin ich nur geraten? Jetzt muss ich auch noch die Huren waschen, die mein eigener Ehemann in der Nacht besteigt. Weißt du dreckige Hure, dass ich dich am liebsten mit aufgeschlitztem Bauch über die Mauer werfen lassen möchte.“


  Aphrodite schweigt.


  „Ha, ich werde vielleicht zusehen dürfen, wenn er dich in alle Löcher fickt. Stell dich jetzt schon darauf ein, dass er dir in den Mund pinkeln wird. Er tut es nämlich bei mir auch. Wenn er deiner überdrüssig sein wird und die Nacht noch lang genug ist, werde ich vielleicht auch mit ihm zusammen zusehen, wie die Wachmänner dich ficken, bis du blutest!“, spottet jetzt wieder sichtlich gut gelaunt die Frau. Sie scheint sich jetzt schon alles schön auszumalen.


  Sie reicht ihr ein grobes Tuch und sagt betont verächtlich: „Raus aus dem Wasser. Abtrocknen und nackt auf das Bett mit weit gespreizten Beinen legen. Am Anfang nimmt er alle seine Frauen von hinten. Wie du dabei vor ihm liegen musst, wirst du als Hure sicher noch wissen. Von den Speisen und Getränken, die jetzt gleich kommen, darfst du nichts anrühren. Tust du es doch, wirst du wie alle Sklaven und Bediensteten in diesem Haus auf ganz spezielle Art bestraft. Vor seinen Augen musst du eine lebende Ratte, frisch aus der Latrine gefangen, aufessen!“


  Entsetzt über soviel Verachtung gegenüber einem anderen Menschen legt sich Aphrodite nackt wie gefordert mit weit gespreizten Beinen auf das Bett.


  Die Frau betrachtet sie und kommandiert: „Spreiz die Beine weiter auseinander. Ich will alles ganz genau sehen, was du ihm anbietest!“


  Aphrodite gehorcht. Hinter diesen dicken Mauern kann alles mit ihr geschehen, ohne dass die Welt dort draußen jemals davon etwas erfährt. Blinder Gehorsam ist hier lebensnotwendig.


  Die Frau betrachtet sie einen Moment und sagt dann: „Gut, dein goldener Flaum kann bleiben. Warum will mein Ehemann bevorzugt blonde Germaninnen ficken? Du hast doch alles auch an der gleicher Stelle wie jedes andere Weib auf dieser Welt!“


  Aphrodite versteht es als Aufforderung zu sprechen und erklärt: „Wenn es euch euer Mann nicht gesagt hat, darf ich es erst recht nicht sagen. In meinem Fall ist es nicht die blonde Germanin, die gefragt ist. Ich als Person bin es, die er unbedingt haben will. Niemand soll erfahren, wer ich wirklich bin.“


  „Ach so, frech ist die Hure auch noch. Sprich endlich!“, schnaubt die Frau jetzt wieder wütend.


  Aphrodite: „Vergebt mir Herrin, aber ich darf es wirklich niemandem sagen. Euch ist gewiss damit nicht geholfen, wenn ihr wisst, wer ich wirklich bin. Wenn es euer Mann nicht will, solltet ihr nicht danach verlangen. Es könnte fatale Folgen für euch haben.“


  „Die Dreckshure gibt sich jetzt auch noch besonders wichtig. Mal was ganz anderes. Dich werde ich lehren, einer Herrin zu widersprechen. Ich werde eine Peitsche holen!“, brüllt die Frau und ist schon ganz rot vor Wut und macht Anstalten, sich tatsächlich eine Peitsche zu holen.


  Aphrodite warnt erneut: „Haltet ein Herrin. Wenn ihr mich schlagt, wird es nur noch schlimmer für euch. Sicher, ich bin Schläge gewohnt. Aber das wird euch euer Mann niemals verzeihen. Lasst mich einfach nur auf euren Mann warten. Schon morgen früh bin ich wieder weg und kehre nie wieder hierher zurück!“


  „Was macht euch denn so sicher, dass mein Mann euch nicht noch weitere Nächte haben möchte?“, fragt die Frau und dreht sich zu ihr um.


  Aphrodite überlegt, was sie sagen darf und behauptet: „Weil ich schon in drei Tagen in Alexandria sein soll und dort an den Pharao verkauft werde. Der Pharao lässt bekanntlich keine seiner Frauen jemals wieder frei. Er verkauft sie nur nach Lust und Laune an seine Beamten im Reich!“


  Die Frau wird sichtlich ruhiger und das Blut im Gesicht weicht einem leichten Lächeln. Sie setzt sich auf das Bett, nimmt überraschend freundlich ihre Hand und sagt: „Lege dich jetzt bequem hin. Ich weiß endlich, wer du bist. Hat Alleskönner Kapitän Papandreou doch Wort gehalten. Das Sklaveneisen ist also nur eine geschickte Tarnung. Du bist tatsächlich die berühmte Aphrodite von Syrakusae. Spätestens bei deinen festen formschönen Brüsten hätte ich stutzig werden müssen. Darum durfte keine Sklavin dich waschen und schon gar nicht nackt sehen. Das goldene Haar auch an der Muschi haben nur die Göttinnen. Entschuldige Aphrodite, dass ich zu dir so grob und übellaunig war. Ich bin immer noch rasend vor Eifersucht. Doch gegen dich und deine unvergleichliche Schönheit kann ich nichts ausrichten!“


  Vom plötzlichen Sinneswandel der Frau etwas überrannt sagt Aphrodite erleichtert: „Macht nichts, ich bin Kummer gewohnt. Doch tut vor eurem Mann so, als ob ihr nichts von mir wisst.“


  „Mach ich. Übrigens bin ich Ariadne und immer noch stinksauer auf meinen Mann. Ich möchte von dem Scheißkerl endlich ein Kind. In meiner Verzweiflung greife ich mir schon täglich mit den Fingern tief in die Muschi, weil ich Angst habe, dass ich dort zuwachse. Denn er hat mich seit Monaten nicht mehr angerührt,“ klagt Ariadne und Tränen kullern über ihre blassen Wangen.


  Aphrodite schlägt vor: „Wenn er nachher zu mir kommt, werde ich ihn für euch gerne ermahnen, endlich seiner Pflicht als Ehemann nachzukommen!“


  „Das würdest du dich trauen? Sei vorsichtig! Er kann in solchen Dingen recht jähzornig werden. Die leiseste Kritik lässt ihn vor Wut platzen. Er hat mich geschlagen, als ich nur Andeutungen machte“, warnt sie Ariadne.


  Aphrodite lächelnd: „Gewöhnlich gehorchen mir alle Männer, wenn sie vom Nektar meiner Lust gekostet haben. Sicher wird dein Mann keine Ausnahme sein.“


  Die Frau lächelt und meint: „Du bist wohl wirklich Aphrodite. Man sagt, du sollst mehr Männer beglückt haben, als Rom unter Waffen hat. Ich sehe dich nackt und muss voller Neid bekennen, dass dein Körper unfehlbar und ganz ohne Makel ist. Ich bin den Männern leider wohl zu hässlich!“


  „Komm Ariadne, steh bitte auf! Zieh dich auch nackt aus und lass mich schauen, ob du wirklich so hässlich bist, wie du selbst behauptest. Dein Gesicht, finde ich, ist schon Mal auffallend schön“, schlägt Aphrodite euphorisch ihrer Gastgeberin vor.


  Schon beim Aufstehen streift die Frau ihr Gewand ab und steht auch gleich nackt vor Aphrodite. Mit hängenden Schultern und in krummer Haltung dreht die junge Frau sich vor Aphrodite.


  Vor Aphrodite steht eine schöne junge Frau, mit allen weiblichen Attributen vortrefflich ausgestattet. Alles ist da, was Männer so sehr an Frauen lieben. Nun, sie ist nicht die zweite Aphrodite, aber sie hat was. Das lange wellige schwarze Haar hebt sich angenehm von der hellen Haut der Frau ab. Ihr Bauch ist flach und fest. Das pechschwarze pelzige Dreieck zwischen ihren Beinen leuchtet auf dem hellen Schoß wie ein Achtungszeichen. Auch der Po ist in seiner Birnenform eine Aufforderung an jeden gesunden Mann. Nur ihr Busen ist etwas kleiner. Wie erst auf dem Weg zur Frau. Sie ist also ein Lolita-Frauentyp. Darauf stehen leider nicht alle Männer. Doch das kann nun wirklich nicht der Grund der Vernachlässigung durch ihren Ehemann sein. Aphrodite überlegt kurz und sagt zu ihr ganz ehrlich: „Ich erkenne wirklich keinen Makel an dir. Aber lass uns etwas ausprobieren. Du hast doch sicher noch Seife und ein Rasiermesser hier. Du trennst dich jetzt ganz einfach von deinem Pelzchen!“


  „Du hast recht, das machen wir!“, Ariadne ist begeistert.


  Nur Minuten später schabt Aphrodite die letzten Härchen ab. Mit einem Tuch wischt Aphrodite den Rest Seife weg und reicht der frisch rasierten Frau den Handspiegel.


  Ariadne nimmt den Spiegel und betrachtet sich dort unten: „Bei allen Göttern, so habe ich mich ja noch nie gesehen. Es gefällt mir sogar.“


  „Ich habe dich auch noch nicht so gesehen Ariadne!“, hören beide Frauen einen Mann sprechen, der nur Plinius Septurius Magnus sein kann. Erschrocken zucken die beiden Frauen zusammen, bedecken sich keusch mit Kissen und erstarren vor Scham.


  Aphrodite hat sich als Erste gefangen. Sie dreht sich zu dem Mann um, verneigt sich vor ihm gehorsam und sagt: „Plinius Septurius Magnus, ich grüße Euch. Ich bin, wie ihr euch denken könnt, Aphrodite von Syrakus, das Geschenk an euch von Kapitän Papandreou. Ihr habt uns nackten Weiber bei der Toilette ertappt. Wir sind zum Glück gerade fertig geworden und wollten euch mit einem kleinen Geschenk erfreuen!“


  „Was wollt ihr mir denn Schönes schenken?“, fragt er und betrachtet lüstern Aphrodite. Jetzt nimmt auch Ariadne ihre Hand von der frisch rasierten Spalte weg und zeigt ihm alles in ihrer vollen Pracht. Sie freut sich über den erregten Blick ihres Mannes. Er wirkt ehrlich überrascht und ist begeistert.


  Aphrodite: „Deine Frau und ich wollen euch heute eine Reise zu den Sternen schenken. Ein Erlebnis hoher Herr, das ihr nie vergessen werdet. Legt bitte eure Kleider ab!“


  „Ja, Aphrodite und ich wollen dir heute eine unvergessene Nacht schenken!“, beeilt sich Ariadne auch noch schnell etwas unsicher zu bestätigen.


  Aphrodite hat ihm längst das Gewand abgenommen. Anders als befürchtet, hat der Mann wohl gerade gebadet. Er riecht verdammt gut.


  Aphrodite gibt Ariadne ein Zeichen. Ariadne hat ihr Zeichen begriffen. Sie dreht sich und reckt ihren Hintern dem Mann lustvoll entgegen. Die pralle Weiblichkeit, der kleine Garten der Lust, wird mit ihren Fingern vor dem Mann in ihrer ganzen Pracht zusätzlich noch entfaltet. Die Frau hat eben begriffen, dass nur ganzer Körpereinsatz sie endlich zum Ziel führen wird.


  Aphrodite nimmt zur Beschleunigung ihrer gemeinsamen Ziele die noch etwas schlaffe Männlichkeit in die Hand. Der Mann heult vor Glück auf. Die Lust hat über ihn gesiegt. Gleichzeitig ist er überwältigt vom Anblick soviel prächtiger Weiblichkeit. Aphrodite ist mit dem, was sie aus der Hand entlässt, zufrieden und flötet: „Komm wilder Hengst, besorge es jetzt uns Weibern ordentlich. Zeig uns, dass du ein echter Mann bist. Stoß uns beide hoch zu den Sternen!“


  Die Therme


  Sie lässt sich vom Sklaven am Eingang das Badetuch reichen. Lächelnd hat er ihr Handgeld angenommen. Die Kupfermünzen genügen, um auch sie, die niedrige Sklavin, wie jeden andern Gast der Therme zu behandeln.


  Für Aphrodite ist es jetzt von Vorteil, dass alle Thermen der römischen Welt sich nur in Größe und Luxus etwas voneinander unterscheiden. So kann sie schlafwandlerisch in den nur für Frauen bestimmten Räumen ihr Gewand zurücklassen. Jetzt nackt, setzt sie sich aber doch lieber neben eine Frau, die durch ihr Brandzeichen auf der Schulter gut als Sklavin zu erkennen ist. Sie hofft so, schneller zu Menschen ihres Standes Kontakt zu finden. Doch Aphrodite sitzt kaum, schon steht die junge Frau auf, blickt sie nur kurz verächtlich an und verschwindet hinter der Tür zum großen Bad, das allen Geschlechtern zugänglich ist. Die Zicke glaubt etwas Besseres zu sein, nur weil sie sich vielleicht nicht an Männer verkaufen muss. Die Hände der Frau waren rau. Sie ist vielleicht in einer Wäscherei oder in einer Küche beschäftigt. Mit meinem gepflegten Aussehen wird sie wohl gleich als als Prostituierte erkannt. Egal ,denkt Aphrodite und wäscht sich schnell in einem der zahlreichen kleinen Becken. Eine sehr üppige Frau neben ihr reicht ihr sogar freundlich lächelnd ein Stück Seife. Aphrodite nickt dankend.


  Die üppige Frau fragt: „Seifst du mich hinten ein? Ich mach es dann auch bei dir!“


  „Das tu ich doch gerne“, erwidert Aphrodite und hat mit beiden Händen viel bei dieser Frau zu tun.


  Die Frau bückt sich und sagt: „Wasch bitte meinen Hintern gründlich. Mich wollen die Männer immer nur in den Hintern ficken!“


  „Oh, wir sind also Berufskolleginnen!“, erwidert Aphrodite überrascht und wäscht jetzt den gewaltigen Hintern und ihre beachtliche Weiblichkeit mit viel Seifenschaum.


  Die Frau gackert wie ein Huhn, als Aphrodite ihre Spalte gründlich einseift. Sie dreht sich zu Aphrodite um und erklärt: „Ich mag es etwas derber. Greife also kräftig zu. Ich bin eine Freie, aber ich verkaufe mich auch an die Männer. Mich stört es nicht, dass du eine Sklavin bist. Ich verkaufe mich ja auch. Nur kann ich das Silber behalten, mir einstecken. Du machst das bei mir wirklich gut. Komm Mädchen, jetzt seife ich dich ein!“


  Jetzt dreht sich Aphrodite und lässt sich von der Frau verwöhnen. Unter dem Wasserschwall spülen sie sich die Seife ab. Dann sagt die üppige Frau schon beim Hinausgehen: „Du gefällst mir. Wir sehen uns sicher noch!“


  Aphrodite nickt nur, will sich jetzt erst aber einmal ausruhen. Sie legt sich mit dem Rücken auf eine der warmen Bänke und will sich entspannen. Dabei blickt sie auf die prächtig bemalte Kuppel. Diese scheint einen Durchmesser von mehr als zehn Metern zu haben. Die Glasaugen der Kuppel sollen wohl Sterne sein, die zusammen mit den abgebildeten Tieren und Symbolen die bekannten Sternzeichen abbilden. Aphrodite wird etwas müde und blickt auf die letzten zwei Nächte, die hinter ihr liegen, zurück:


  'Der so genannte Palast des Plinius Septurius Magnus oben in der Festung war überraschend bescheiden. Es fehlten die Pracht und der Glanz, den sie sonst von den Römern gewohnt ist. Meine Villa in Syrakus ist gut doppelt so groß und weitaus prunkvoller. Aus dem gedungenem Hurendienst wurden zwei schöne Nächte mit einer guten Freundin und ihrem Ehemann. Es wurde ein flotter Dreier, wie man umgangssprachlich zu sagen pflegt. Wir alle hatten riesigen Spaß. Das Kamasutra haben wir zusammen fleißig durchgearbeitet. Es war wieder richtig schön für mich, eine Frau zu sein. Das empfindet Ariadne wohl jetzt auch so. Sie hat aufgehört, sich selbst zu verachten. Für alles hat sie sich schuldig gefühlt. Sie meint jetzt auch, dass ihr Frausein gar nicht mal so schlecht ist, wie sie früher immer geglaubt hat. Ich hätte ihr Leben nun endlich zum Guten gewendet. Sie meint, das ist eben typisch für eine Göttin. Sie glaubt sogar, schon schwanger zu sein. Mich würde es nicht wundern. Ariadne hat mir aus echter Dankbarkeit heute Morgen noch einen goldenen Ring und Goldmünzen mitgegeben. Letzte Nacht lief es zwischen dem Paar auch richtig gut.


  Über meine Anwesenheit muss er ja um jeden Preis schweigen, denn die Provinz Afrika hat mit Ägypten eine gemeinsame Grenze. Pharao Ptolemäus X. Alexander I. könnte etwas davon erfahren und seine wahnsinnigen Mörder auf ihn hetzen. Diese Männer, erklärte mir Plinius, töten auf Befehl des Pharaos jeden unliebsamen Feind, egal wo sich dieser Feind aufhält. Tausend Leibwächter können dann dieses Opfer nicht beschützen. So bin ich also offiziell nie beim Plinius Septurius Magnus gewesen. Das finde ich auch gut so. Zwar ist mein Ruf ohnehin nicht der Beste, aber als ehrsame Frau vor den Pharao zu treten, finde ich doch viel besser. Dennoch bin ich richtig froh, dass ich doch zu Plinius Septurius Magnus hingegangen bin. Heute Morgen hat mich Kapitän Papandreou persönlich am Tor abgeholt. Auf dem Weg zur Therme hat er sich bei mir noch tausendmal bedankt. Als er einen dicken Goldring an meinem Finger sah, spottete er nur, dass ich mir wohl jeden Mann um den Finger wickeln kann. Ich ließ ihn in diesem Glauben. Dass ausgerechnet eine Frau mir aus Dankbarkeit diesen kostbaren Ring geschenkt hat, glaubt er mir ja doch nicht. '


  Aphrodite fühlt sich jetzt, von den Steinen aufgeheizt, richtig wohl. Eine Runde schwimmen wäre jetzt okay. Sie rappelt sich etwas steif geworden auf. Das Badetuch wickelt sie sich erst gar nicht um. Wenn sie den ganzen Tag hier in der Therme nicht alleine sein will, muss sie schon etwas von sich zeigen, entscheidet Aphrodite. Gekonnt lasziv betritt sie das Hauptbad. Es ist überraschend voll. Hinten in der Ecke beackert ein schwergewichtiger Mann die üppige Frau, die sie eben noch gewaschen hat. Die Frau dankt es dem Mann mit albernem lautem Lachen. Auf üppige Frauen stehen die Männer wohl hier besonders, staunt Aphrodite. Dennoch wird auch Aphrodite jetzt von vielen Männern und auch Frauen sofort bemerkt. Na also, denkt Aphrodite zufrieden. Die Welt ist noch in Ordnung. Wäre nicht auszudenken, wenn ich mir auch so eine üppige Rubens-Figur anfuttern müsste. Als schlanke Frau bin ich also auch hier immer noch ein echter Hingucker. Sie nutzt die breite Treppe ins Wasser als Bühne. Gerade so, als ob es sich um die spanische Treppe in Rom handeln würde und ihre Nacktheit ein Kleid von Dior wäre. Wenn das jetzt nicht hilft, will sie künftig als katholische Nonne herumlaufen, spottet sie in Gedanken. Die Nonnentracht braucht sie nicht zu fürchten, denn gleich drei junge gut gebaute Männer starten einen Angriff auf sie.


  Betont gelangweilt lümmelt sie sich im Wasser, sorgt aber dafür, dass ihr schöner Busen für die herannahenden jungen Männer immer gut zu sehen ist. Die drei sind vier, fünf Meter vor ihr schon aneinandergeraten. Wer nun die unbekannte schöne Sklavin haben darf, ist immer noch nicht entschieden. Die Männer streiten jetzt. Fäuste fliegen. So hat sie sich den Tag in der Therme nicht vorgestellt.


  „Wie ich sehe, langweilt sich unsere Schöne schon. Ja, die Männer sind sich immer noch nicht einig, wer die schöne Hure als Erster auf die Matte legen darf“, hört sie einen Mann neben sich im Wasser spotten.


  Aphrodite wendet ihren Blick zu ihm. Vor ihr im Wasser lacht ein grauhaariger Lockenkopf mit ebenso grauem Bart sie an. Der Mann hat längst seine besten Jahre hinter sich gelassen. Seine blaugrauen Augen lachen sie aber freundlich und voller Energie an.


  Aphrodite nickt zustimmend und meint auch: „Ja, ja, die jungen wilden Hitzköpfe. Die Dummköpfe streiten sich um mich und wissen noch nicht einmal, ob ich überhaupt einen von ihnen will!“


  Der Graubart wirkt etwas irritiert und meint: „Deinen Satz habe ich eben nicht verstanden. Du kannst doch nur den Mann nehmen, der für dich bezahlt. Du bist doch eine Prostituierte? Oder wie hast du das eben gemeint?“


  „Eine Sklavin und Prostituierte bin ich schon. Doch ich bin zu teuer für die drei Habenichtse. Ich bin nur den reichen Männern vorbehalten“, erklärt Aphrodite richtig stolz.


  Der Graubart nickt zustimmend: „Na kein Wunder, bei deinem Wahnsinnskörper hätte ich selbst darauf kommen müssen. Ich bin sechzig Lenze alt, aber so eine vollendet schöne Frau habe ich noch nie gesehen. Als du die breite Treppe ins Wasser herunter gegangen bist, glaubte ich eine Göttin zu sehen. Es war faszinierend!“


  „Danke für das Kompliment. Für euer hohes Alter seid ihr aber auch noch ein beachtlicher Mann. Unter meine Bettdecke würde ich euch schon noch lassen!“, neckt Aphrodite lachend den Mann.


  Er nimmt jetzt ihre Hand, küsst sie und sagt: „So ein schönes Kompliment hat mir noch keine Frau gemacht. Danke. Vielen Dank!“


  Jetzt blicken die drei Männer staunend zu Aphrodite herüber.


  Der Graukopf: „Oh, nun habe ich dir die Schönlinge verscheucht!“


  „Dafür bin ich euch Dank schuldig. Seid so lieb und leistet mir ein wenig Gesellschaft!“, bittet sie ihn süß lächelnd. Sie weiß längst, dass er nicht nein sagen wird.


  Der Graukopf lächelnd: „Ich möchte mich vorstellen, ich bin Rufus Mons aus Lucca. Das liegt nördlich von Rom. Ich handle mit Glas und Gold. Es ist mir ein besonderes Vergnügen, so einer schönen Sklavin Gesellschaft zu leisten. Wie darf ich dich rufen?“


  „Danke, Rufus Mons aus Lucca. Ich freue mich, eure Bekanntschaft zu machen. Ich bin, wie ihr an meinem Eisen ja seht, nur eine unwürdige Sklavin. Mein Name tut hier also nicht zur Sache. Ich werde gerne Goldlocke gerufen. Das genügt euch hoffentlich“, antwortet sie ausweichend.


  Rufus Mons nimmt ihr langes Haar von ihrem Halseisen weg und liest laut: „Germanien! Ja mit dem richtigen Rufnamen lassen wir es lieber. Eure Namen kann ich ohnehin nicht aussprechen. Goldlocke ist für dich der passende Rufname.“


  „So mein neuer Freund, was schlagt ihr so vor? Was machen wir zusammen?“, fragt ihn Aphrodite.


  Der grauhaarige Rufus krault seinen Bart und meint: „Wir gehen jetzt aus dem Wasser und werden uns beide ausgiebig massieren und einölen lassen. Ich lade dich dazu herzlich ein!“


  „Danke, das ist eine angenehme Art der Abwechslung. Ich kann aber für mich alleine bezahlen“, behauptet sie nicht ohne Stolz.


  Rufus: „Halt lieber dein Gold zusammen, meine kleine süße Goldlocke. Du willst dich doch sicher irgendwann freikaufen wollen. Oder etwa nicht?“


  Aphrodite erklärt lächelnd: „Mein Freund, hier irrt ihr euch leider. Mein Marktwert ist so hoch, dass der Gedanke an einen Freikauf schlicht absurd erscheint. Soviel will ich euch doch verraten, ich soll den ewigen Hunger nach Frauen des Pharao Ptolemäus X, Alexander I. stillen helfen. An ihn werde ich schon bald verkauft!“


  Rufus Mons schüttelt den Kopf und meint: „Der geile Sack kauft alle schönen Mädchen der Welt auf. Der kriegt wohl nie genug. Wirklich schade um dich schönes Mädchen!“


  „Wird schon nicht so schlimm werden. Lassen wir das Thema und genießen wir unsere Massagen“, schlägt Aphrodite vor. Komisch, alle warnen sie vor diesem Pharao.


  „Ja, ja natürlich“, erwidert Rufus. Er nimmt Aphrodite in den Arm und geht mit ihr zu den Massageräumen.


  Dass er gut einen Kopf kleiner ist, stört Aphrodite jetzt nicht. Anstandslos bezahlt er auch für Aphrodite. Zwei gut gebaute Männer, die Aphrodite eher in die Ecke der Gladiatoren gestellt hätte, kommen auf sie zu und bleiben vor ihnen stehen.


  Rufus Mons: „Was ist, Goldlocke, wer soll dich durchkneten? Wähle dir einen Mann aus!“


  Aphrodite entscheidet sich für den dunkelhäutigen Muskelprotz. Er hat schöne weiße Zähne und schlanke Hände. Der ganze Körper scheint aus allen Nähten zu gehen. Vor Kraft weiß der Mann sicher nicht wohin damit.


  Auf der Pritsche liegt Aphrodite so, dass sie ihrem Gönner gegenüberliegt und sich mit ihm unterhalten kann. Aber erst einmal glaubt sie, dass der Mann über ihr, bemüht ist, ihr sämtliche Knochen zu brechen. Verdammt bin ich verspannt, stellt sie überrascht fest und stöhnt vor Schmerzen auf.


  Der schwarze Sklave ermahnt sie: „Mädchen du musst dich entspannen, sonst tu ich dir nur unnötig weh!“


  „Vergib mir, ich will es versuchen. Schont mich nicht. Ihr macht es gut. Danke“, versichert sie ihm.


  Der grauhaarige Rufus Mons erklärt ihr lächelnd: „Übrigens im Preis ist auch ein Fick für dich drin. Yao ist mit seinem edlen Stück genau die richtige Wahl für dich!“


  Also Yao heißt das Kraftpaket über ihr, weiß Aphrodite jetzt und sagt zu Rufus ausweichend: „Das Angebot ist unglaublich verlockend, aber ich bekomme dann bestimmt viel Ärger!“


  Der schwarze Sklave hebt seinen Lendenschurz und gewährt ihr einen kurzen Blick auf seine Männlichkeit.


  „Wow!“, kann Aphrodite nur überrascht sagen. Was sie so Prächtiges hängen sieht, nötigt ihr Respekt ab.


  „Bevor ich selbst komme, ziehe ich ihn raus!“, beteuert Yao jetzt ungefragt.


  Der Mann ist ja jetzt schon so weit, stellt sie erschrocken fest, als sie sein hoch aufgerichtetes Glied für einen kurzen Augenblick unter dem hochgehobenen Lendenschurz zu sehen bekommt. Sie weiß selbst, niemand stört sich hier daran, wenn der Mann sie auf der Stelle nimmt. Der Sklave tut es hier jeden Tag. Doch das will sie nicht. Hier sind zu viele Zeugen, die sie an den Pharao verraten könnten. Jeder Zweite ist hier bestimmt ein Händler, der auch in Alexandria Geschäfte betreibt. Spätestens, wenn ich an der Seite des Pharao in der Öffentlichkeit auftauche, wissen diese Männer, dass hier die göttliche Aphrodite von einem Sklaven genommen wurde. Aphrodite springt auf, geht zwei Schritte von dem Mann weg und sagt: „Geh weg und nimm Dir meinetwegen eine andere Sklavin. Du jedenfalls massierst mich nicht mehr. Geh!“


  „Was hat nur meine süße Goldlocke? Er ist doch gut bestückt!“, meldet sich Rufus Mons sichtlich verärgert. Er hatte sich eben schon auf eine tolle Show gefreut.


  Aphrodite jetzt empört: „Ihr wolltet also nur zusehen, wie dieser Hengst mich fertig macht. Rufus Mons, seid ihr etwa ein Perverser? So einer, der gerne zuschaut, wenn Frauen und Mädchen vergewaltigt oder von solchen potenten Hengsten geschändet werden?“


  „Ich wollte dir nur was Gutes gönnen. Du musst doch sicher immer nur alte Säcke bedienen. Sicher, zusehen wollte ich, wenn du unter der Wucht so eines Hammers stöhnst. Das hat doch auch etwas Reizvolles. Zusehen ist doch nichts Schlimmes“, meint Rufus und gibt sich beleidigt.


  Der Mann hat leider verdammt Recht. Im großen Becken sind drei oder vier Paare gleichzeitig vor allen Augen in gleicher Art beschäftigt. Sie kann hier nicht Sitte und Moral des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts als Maßstab nehmen.


  So glaubt Aphrodite dem Mann und sagt schon versöhnlicher: „Vergebt mir, dass ich auf euer gut gemeintes Geschenk dankend verzichte. Es ist schlicht unmöglich. Ich darf es um keinen Preis zulassen. Habt ein Einsehen mit mir.“


  „Was plusterst du dich jetzt so auf. So wichtig bist du nun auch nicht.“, ruft Rufus ärgerlich und richtet sich auf der Liege auf.


  Aphrodite sagt schon auf dem Weg zum großen Becken: „Auf so eine Show kann ich gerne verzichten. Guten Tag noch die Herren!“


  Stinksauer steigt Aphrodite zurück ins Becken und will alleine sein. Sie schließt die Augen, holt Luft und taucht ganz ins Wasser ab. Sie meditiert und muss erst einmal Abstand zu allem gewinnen. Das war eben knapp.


  An ihr wird herumgezerrt und als sie über dem Wasser die Augen aufschlägt, blickt sie in das entsetzte Gesicht Rufus Mons, der zu ihr sagt: „Wolltest du dich eben umbringen? So schlimm war doch mein Angebot nun auch nicht!“


  „Es ist alles in Ordnung. Ich habe mich eben nur entspannt“, versichert ihm Aphrodite.


  Rufus erstaunt: „Entspannt man sich neuerdings unter Wasser? Bist du ein Fisch?“


  „Natürlich bin ich kein Fisch. Das ist reine Übungssache, das könnt ihr auch!“, versichert sie ihm.


  Rufus: „So, das kann ich auch? Ich weiß nicht, wer du bist. Langsam will ich das auch gar nicht mehr wissen. Du machst mir Angst. Ist das Sklaveneisen etwa nur eine Tarnung?“


  „Das Eisen ist sicher keine Tarnung. Aber wenn wir weiter zusammen den Tag verbringen wollen, wechseln wir lieber schnell das Thema“, bitte Aphrodite recht leise. Schon zu viele beobachten sie jetzt. Sie fallen auf.


  Das scheint auch Rufus zu begreifen, lenkt ein und meint leise: „Mir ist es wichtiger, dass ich in deiner Nähe bin. Dass dich fremde Männer vor meinen Augen nehmen sollten, war eine blöde Idee. Vergib mir. Ich weiß jetzt, du bist anders als die meisten Frauen!“


  „Was machen wir nun? Ich habe jetzt Hunger. Ich hätte gern etwas Warmes im Bauch!“, schlägt Aphrodite vor.


  Mit der Hand winkt Rufus Mons einen Sklaven heran und flüstert ihm etwas ins Ohr. Der Sklave nickt zustimmend und geht wieder.


  „Für eine kleine Mahlzeit wird jetzt gesorgt!“, behauptet Rufus, schnuppert an ihrem Haar, umfasst sie von hinten mit den Händen und küsst sie auf die nasse Schulter.


  Aphrodite lässt es geschehen, auch wenn sie etwas gefährlich Hartes zwischen ihren Beinen spürt. Spöttisch sagt sie zu ihm: „Mit etwas Warmen im Bauch meinte ich aber ein gutes Essen!“


  „Sicher, das meinte ich auch. Aber ein Mann, der neben dir nackte Schönheit nichts empfindet, muss tot sein!“, behauptet Rufus und steigt aus dem Wasser. Ein Sklave reicht ihm ein Tuch. Rufus dreht sich zu Aphrodite um: „Komm meine schöne Goldlocke. Dein Papa hat die Häppchen für dich fertig.“


  „Deine Goldlocke kommt schon zu Papa“, erwidert Aphrodite spöttisch und steigt aus dem Wasser. Zu ihrer eigenen Überraschung reicht auch ihr ein Sklave ein neues Badetuch. Sie kann gerade noch sehen, wie Rufus hinter einem Vorhang verschwindet.


  Als sie den Vorhang beiseite schiebt, trifft sie bald der Schlag. Auf Liegen an den Wänden entlang liegen überall Männer, mehr oder weniger bekleidet. Sie langen nach Speisen, die auf flachen Tischen vor ihnen aufgebaut sind. Nicht eine einzige Frau kann sie in der Runde auszumachen.


  „Ich bin hier sicher verkehrt. Entschuldigung!“, sagt Aphrodite erschrocken zu den Männern und macht sofort kehrt.


  Sie hört Rufus laut hinterherrufen: „Aber nur hier bekommst du dein Essen. Setz dich bitte zu mir. Die Männer werden dich schon nicht auffressen!“


  Nur langsam dreht sich Aphrodite um und entdeckt auch Rufus Mons zwischen den Männern. Nur Platz für sie kann sie nicht bei ihm entdecken. Unsicher geht sie auf Rufus zu. Tatsächlich bewegen sich die Männer und machen ihr Platz. Aphrodite setzt sich hin und langt nach einer Hühnerkeule und nach einem Kanten Brot. Das Schweinefleisch ist ihr einfach zu fettig. Wirklich wohl fühlt sie sich zwischen den vielen nackten Männern nicht. Nach der gekochten Artischocke entscheidet sie sich zur Flucht aus der Enge dieser schmatzenden und rülpsenden Männerrunde. Sicher, die Männer haben sie nur angestarrt, aber sonst in Ruhe gelassen. Doch so hat sie sich ein gepflegtes Essen nicht vorgestellt. Essen und von den Männern bewusst entblößte Genitalien gehören nicht zu ihrer Esskultur.


  „Ich möchte mich bei Euch bedanken, edler Rufus. Aber jetzt muss ich gehen. Den Herren wünsche ich noch einen guten Appetit und einen angenehmen Aufenthalt in der Therme“, verabschiedet sie sich bei ihrem spendablen Begleiter und den Männern. Eilig verlässt sie die Männerrunde. Das Essen und die Massage waren sicher nicht billig. Aber das war ja auch seine Entscheidung. Im Bad winkt ihr die üppige Frau freundlich zu. Dass die üppige Frau gleichzeitig von einem schmächtigen Mann fleißig beackert wird, stört keinen der Badegäste um sie herum. Zu der Frau will Aphrodite aber auf keinen Fall hingehen. Auch wenn sie sie heranwinkt. Womöglich soll sie ihr den zappelnden spacken Bock an ihrem Hintern nur abnehmen? Nein danke, kein Bedarf. Sie verlässt jetzt ganz das Bad. Es ist wohl besser so. Doch schon zurück zum Schiff will sie auch noch nicht.


  Ein Sklave bringt ihr ihre Sachen. Sie stellt erfreut fest, dass das Geld noch vollständig da ist. Vor Freude bekommt der Sklave auch noch Trinkgeld. Gut gelaunt verlässt sie die Therme.


  Aphrodite schlendert die schmalen Gassen entlang. Dass sie eigentlich nicht alleine durch die Stadt gehen darf, weiß sie. Sie hätte auf einen Schiffsjungen von Kapitän Papandreou warten müssen. Doch so weit ist der Weg bis zum Hafen nun wirklich nicht. Was soll ihr schon am hellen Tag in so einem Nest passieren? Hier wird sie schon keiner überfallen, beruhigt sich Aphrodite selbst. Rom ist dagegen schon etwas anderes. Aber auch hier sind die Straßen voller Menschen und Karren. Für einen Moment bleibt sie stehen und beobachtet einen Kupferschmied. Geschickt bearbeitet der Mann mit einem kleinen Hammer eine riesige filigran behauene kupferne Schale. Erst als der Mann sie etwas finster anschaut, geht sie weiter.


  Sie folgt einer Gruppe von jungen Mädchen, die sicher verkauft wurden und jetzt wohl auf ein Schiff gebracht werden. Die Ketten an den Füßen und Händen der Mädchen rasseln schwer. Die Mädchen können kaum noch gehen. Aber es ist wohl eher die Last der Sklaverei, die diese Mädchen kraftlos ihrem Schicksal entgegen gehen lässt. Sie vergisst beinahe, dass sie selbst eine Sklavin ist und beobachtet, wie die Mädchen Passanten um Brot anbetteln. Die Mädchen werden Hunger haben, denkt Aphrodite. Sie läuft vor und kauft bei einem Bäcker zwei noch handwarme Brote.


  Die Männer mit ihren Peitschen beobachten zwar Aphrodite argwöhnisch, lassen aber zu, dass sie das Brot an die Mädchen verteilt. Die Mädchen danken es ihr mit einem schwachen Lächeln.


  Sie ist mit ihnen zusammen am Hafen angekommen. Zu Aphrodites Überraschung bleibt die kleine Gruppe Mädchen vor dem Schiff des Kapitäns Papandreou stehen.


  „Du bist schon zurück?“, hört Aphrodite oben vom Schiff aus Kapitän Papandreou rufen.


  Aphrodite: „Es ist ohne dich nicht so schön dort in der Therme!“


  Die Peitschen der Männer treiben jetzt die Mädchen auf das Schiff.


  Kapitän Papandreou: „Dann komm hoch und schau dir hier mit mir zusammen die neuen Mädchen an.“


  Über das schwankende Brett will sie nicht gehen und bleibt stur davor stehen.


  Lachend kommt Kapitän Papandreou selbst herunter und trägt Aphrodite in seinen Armen über die schwankenden Planken hoch auf das Schiff. Die Männer und die Sklavinnen beobachten erstaunt dieses Schauspiel. Nicht jeden Tag wird eine Sklavin von einem mächtigen Mann auf seinen eigenen Armen so auf ein Schiff getragen. Aphrodite genießt diesen Moment voll.


  Sanft setzt Kapitän Papandreou sie vor den Mädchen ab und sagt: „Nun schau, ist das nicht bestes Material für den Pharao. Habe ich gut eingekauft?“


  Aphrodite hat Mühe, unter diesen dreckigen und zerlumpten Mädchen künftige Frauen für den Pharao zu erkennen. Sie geht um die Mädchen herum. Es sind vier Töchter der Wüste und zwei schwarze Perlen aus den dunklen Wäldern Afrikas. Schöne Gesichter haben aber alle Mädchen, darum sagt sie: „Wenn sie gebadet und frisiert sind, könnte der Pharao dir die eine oder andere sogar abkaufen.“


  Kapitän Papandreou grinst sie breit an und bittet: „Sicher, mit deiner erlesenen Schönheit kann sich keines der Mädchen vergleichen. Ich bitte dich also darum, die Mädchen für uns zu waschen und aus ihnen Königinnen zu machen. Meine Männer sind zu grobschlächtig und verängstigen die Mädchen nur noch mehr. Sie werden krank und es ist dann ein Verlustgeschäft.“


  Aphrodite überlegt kurz, betrachtet die traurigen Mädchen und meint: „Gut, ich kann sie für euch waschen und ihnen die Haare kämmen. Es ist tatsächlich besser für sie, wenn ich es tu. Deine Männer gehen sicher rabiater mit ihnen um. Die Ketten müssen aber auch weg. Kapitän Papandreou, neue Gewänder müsst ihr für die Mädchen auch gleich organisieren. Ob ich aus ihnen Königinnen machen kann, wage ich aber dennoch zu bezweifeln. Ach, noch etwas, werde ich mein Eisen auch wieder los? Oder behalte ich das scheußliche Ding um den Hals bis Alexandria?“


  „Du bekommst von mir alles, was du für die Mädchen brauchst. Dein Halseisen nehmen wir dir natürlich auch wieder ab“, versichert ihr zufrieden Kapitän Papandreou.


  *


  Die Sonne verschwindet gerade hinter der Landzunge. Zufrieden betrachtet Aphrodite ihr Werk. Dass die Mädchen nackt vor allen Männern von Aphrodite gewaschen und rasiert wurden, daran störte sich niemand. Nur die Mädchen weinten und versuchten sich mit den Händen wenigstens notdürftig zu bedecken. Den dunkelhäutigen Mädchen musste sie nicht nur das Schamhaar, sondern auch das Haupthaar abrasieren. Sie hatten entsetzlich viele Läuse. Die Beduinenmädchen dagegen waren an der Scham schon rasiert. Dort wurde von Aphrodite die Rasur erneuert. Sie hatten keine Läuse und auch keine andere Parasiten. Unter der Dreckschicht kamen tatsächlich wunderschöne Mädchen hervor. Kapitän Papandreou hat auch nicht gespart und schöne neue Gewänder für die Mädchen organisiert.


  Kapitän Papandreou gesellt sich zu ihr und sagt zufrieden: „Du hast gute Arbeit geleistet. Es sind wirklich schöne Mädchen. Kannst du sie nicht noch zum Lächeln bringen?“


  „Ja, das kann ich, wenn ich ihnen sagen darf, dass sie alle wieder zurück in ihre heimatlichen Hütten und Zelte dürfen“, erwidert Aphrodite zynisch. Während der ganzen Zeit haben die Mädchen keinen Laut von sich gegeben. Ihr Bonus, an die Mädchen selbstlos Brot verteilt zu haben, verkehrte sich jetzt ins Gegenteil um. Sie ist jetzt die abtrünnige Sklavin, die ihre eigenen Leidensgenossinnen verraten hat.


  Kapitän Papandreou lacht nur und befiehlt: „Sperrt sie endlich unten ein und du ab in dein Zelt oder willst du mit nach unten zu den anderen Mädchen.“


  „Lieber nicht mein Gebieter. Sie kratzen mir dort im Käfig sofort die Augen aus!“, gibt Aphrodite offen zu.


  Kapitän Papandreou: „Was hast du getan, das sie dich jetzt hassen?“


  „Zuerst gab ich ihnen Brot. Das war gut. Doch dann sahen sie mit eigenen Augen, dass ich zu dir gehöre und von dir auch noch wie eine Göttin auf das Schiff getragen wurde. Vor den Männern habe ich sie nackt ausgezogen, gewaschen und rasiert. Kahlköpfig ist jede Frau ihrer Seele beraubt, glauben sie. Ich bin eine Frau, die ihre Geschlechtsgenossinnen verraten, entehrt und auch noch ihrer Seele beraubt habe. Das mag keine Frau auf dieser Welt!“, behauptet Aphrodite.


  „Pech für dich. Dann halte dich lieber von den Mädchen fern. Jetzt verschwinde endlich in dein Zelt, bevor ich es mir anders überlege“, spottet Kapitän Papandreou gut gelaunt.


  Schnell flüchtet Aphrodite in ihr Zelt. Sie freut sich schon auf ihre vielen weichen Kissen. Leckere Früchte und Wein warten dort auch auf sie.


  Der Sturm


  Sie sind schon den zweiten Tag unterwegs. Langeweile macht sich bei Aphrodite breit. Dass sie von Kapitän Papandreou geliebt wurde, ist auch schon zwei Tage her. Er behauptet tatsächlich, sie hätte ihn ausgesaugt. Wenn sie dringend einen Mann für ihr Wohlbefinden brauche, schickt er großzügig einen anderen Mann. Er fürchtet, ihr völlig zu verfallen. Schade, er ist ein wirklich guter Liebhaber. Gut ist es aber für ihr allgemeines Wohlbefinden, dass sie so geschont wird.


  Genervt öffnet Aphrodite einen Spalt des Zelts. Wo bleibt der Kapitän? Oder wo ist wenigstens der Schiffsjunge? Es könnte jetzt langsam jemand kommen. Denn daran hat sich nichts geändert, sie darf nur in Begleitung das Zelt verlassen. Dazu muss sie seit Leptis Magna auch noch verhüllt sein, wie es später nur die Frauen im Islam sein müssen. Sie möchte endlich nach draußen. Angeblich sollen sie schon vor Cyrene sein. Aphrodite macht das Zelt jetzt weit auf. In diesem Moment kommt Kapitän Papandreou tatsächlich auf sie zu.


  Er betritt das Zelt und sagt mit ernster Miene: „Zieh dich jetzt an. Wir müssen dein Zelt abbauen und alles gut verstauen. Ein Sturm kommt auf. Den Hafen von Cyrene erreichen wir vor dem Sturm leider nicht mehr. Suche dir einen geschützten Platz und bete zu den Göttern, dass wir alles gut überstehen.“


  „So schlimm wird es kommen?“, fragt Aphrodite erschrocken. Das Schiff liegt noch ruhig im Wasser. Doch es ist nicht ihr erster Sturm auf hoher See. Die Lehre von damals: Halte dich vom Schiffsmast fern! Eingewickelt in Schiffstaue hat sie damals überlebt. Heute wird es auch so sein.


  Kapitän Papandreou reicht ihr ein Tuch und sagt: „So eine gewaltige Unwetterfront habe ich noch nie kommen sehen. Bleibe am besten immer in meiner Nähe. Es sind Stimmen laut geworden, die behaupten, dass du an dem Sturm schuld bist!“


  „Das ist doch Unsinn. Was habe ich mit dem Wetter zu schaffen!“, schimpft Aphrodite.


  Kapitän Papandreou schüttelt mit dem Kopf und sagt: „Das sehen die Männer leider ganz anders. Wir müssen sie beruhigen. Es kann sonst schlimm für dich ausgehen!“


  Aphrodite: „Was meint ihr damit?“


  „Sie könnten dich in ihrer Todesangst über Bord werfen, um Poseidon zu besänftigen und so sich und das Schiff retten!“, behauptet Kapitän Papandreou sehr ernst.


  Dass er nicht im Scherz gesprochen hat, ist ihr schon klar geworden und so fragt sie ihn mit einem Kloß im Hals: „Was kann ich dagegen tun?“


  Er überlegt einen Moment und schlägt vor: „Geh zu unserem Schiffsaltar und bete für uns alle. Opfere etwas von deinem goldenen Schamhaar. Oder noch besser, du lässt dich vor dem Altar und vor allen Männern mit einem der Männer ein. Es genügt dann schon, wenn der Wind etwas dreht, um die aufgebrachten Männer zu beruhigen. Ich selbst kann dich nicht wirklich mehr vor diesen abergläubischen Männern schützen. Seeleute haben nur ihren Glauben, der sie retten kann. Schwimmen, so wie du, kann keiner von ihnen.“


  Jetzt ist Aphrodite völlig durcheinander. Sie geht mit Kapitän Papandreou aus dem Zelt, das sofort abgebaut wird. Sie spürt das Gift der vielen Männer um sie herum. Jetzt sieht sie auch eine gewaltige schwarze Wolkenwand aus dem Westen herankommen. Auch der Wind ist schon deutlich heftiger geworden. Mit jedem neuen Windstoß werden die Blicke der Männer um sie herum finsterer. Das Land im Süden scheint zum Greifen nah. Doch die Küste ist hier durch viele Hunderte Felsen im Meer abweisend. Für Schiffe, die nur mit Segel und Ruder bewegt werden können, ist das ein unüberwindbares Hindernis. Für die Archäologen der Zukunft ist dieser Küstenstreifen sicher ein Eldorado.


  Aphrodite unterdrückt ihre Angst und meint: „Gut, ich gehe zum Altar und werde für uns alle beten. Mehr aber auch nicht. Das muss den Männern genügen!“


  „Ich hoffe für dich, dass ich unrecht habe“, meint Kapitän Papandreou und begleitet sie an den Männern vorbei hinunter zum Altar. Auch wenn die Seeleute geschäftig das Schiff auf den Sturm vorbereiten, Zeit für geflüsterte Flüche gegen Aphrodite haben sie alle.


  Am Altar kniet sie nieder und betet: „Götter der Ober- und Unterwelt, vergebt uns unsere Untaten. Vergebt uns unsere Schuld. Schuld, die euch erzürnt hat. Schont unser Leben und das Schiff!“


  Hinter ihr droht eine Männerstimme: „Die Götter verlangen ein Opfer. Aphrodite, du musst geopfert werden. Es war unrecht, als wir dich geraubt haben. In Syrakus hat man sicher die Götter zu Hilfe gerufen. Die Götter haben uns daraufhin das Unwetter geschickt. Wenn du nicht gehst, sind wir alle verloren!“


  Aphrodite dreht sich zu den vielen Männern hinter sich und bittet: „Mich jetzt über Bord zu werfen, ist doch keine Lösung. Was soll es bringen?“


  „Wenn du freiwillig von Bord gehst, kann es uns schon retten! Wir wissen alle, dass Poseidon seiner Tochter nichts antut. Er ruft nach dir. Geh bitte!“, meint einer der Männer mit finsterer Miene.


  Aphrodite: „Was ist, wenn ich mich weigere?“


  Ein schwarzer Hüne unter den Männern kommt auf sie zu und droht: „Ich werde dir schon zeigen, wo du hingehörst. In meinen Armen gehst du garantiert freiwillig über Bord!“


  Aphrodite erschrickt gewaltig. Diesem Mann kann sie nichts entgegensetzen. Ihre innere Stimme behauptet gleichzeitig, die Herren der Zeit stehen ihr bei. Sie ist nur auf dem Schiff in Gefahr. Die Stimme in ihr ist laut und real. Sie muss das Meer also nicht fürchten. Dennoch, mit reichlich Tränen gibt sie sich nur widerwillig gefügig und behauptet: „Seine starken Arme sind ein Argument. Gut ich gehe freiwillig. Ich springe sofort!“


  Die Männer machen ihr Platz auf dem Weg nach oben. Sie geht, als sei alles nur ein böser Traum. Oben tobt das Meer schon heftig. Als die Gischt sie von oben bis unten durchnässt, wird ihr schlagartig klar, dass es kein Traum ist. Der Tod wartet dort vielleicht doch auf sie. Warum hat sie aber keine Angst? Ihre innere Stimme beruhigt sie erneut. Immer wieder hört sie, dass nur das Meer ihre Rettung ist. Die Männer dagegen sind eine reale Gefahr.


  Kapitän Papandreou sagt: „Springe lieber nackt über Bord. Das Gewand könnte dich am Schwimmen hindern. Auch müssen die Männer sehen, dass eine Göttin sich für uns opfert!“


  Mit diesen Worten reißt er ihr auch schon das Gewand vom Leib.


  „Dreh dich um und bück dich!“, kommandiert er erneut.


  Aphrodite erschrickt, als sie den riesigen Phallus vom Altar in seinen Händen sieht. Sie ist jetzt nur noch wütend und beschimpft die Männer: „Reicht es euch nicht, das ich für euch alle sterben soll. Müsst ihr mich jetzt auch noch demütigen! Lasst mich einfach ins Meer springen. Bitte. So macht ihr es für euch nur noch schlimmer!“


  „Gut, der Phallus sei ihr erspart. Ich glaube sogar, Poseidon wird nicht davon erbaut sein, wenn eine seiner Töchter sich mit den Heiligen Phallus vereint hat. Wir sollten sie opfern, das soll genügen“, versucht Kapitän Papandreou sie davon abzubringen. Seine Männer nicken.


  Jetzt geht der Kapitän auf Aphrodite zu, packt sie mit beiden Händen und hebt sie über seinen Kopf hoch in den Wind. Dann ruft Kapitän Papandreou laut: „Götter nehmt unser kostbarstes Opfer an und verschont uns dafür!“


  Aphrodite friert vor Todesangst. Nur ihre innere Stimme beruhigt sie ständig, dass alles gut wird.


  Kapitän Papandreou zögert. Seine Hände graben sich tief in ihre Haut ein.


  Immer noch hofft sie auf ein Zeichen oder ein Wunder. Die Männer können doch nicht so grausam sein und sie tatsächlich in diese tobende See werfen. Gibt es denn keinen Mann hier, der dieser Barbarei Einhalt gebietet? Doch alle Männer schweigen eisern.


  Aphrodite wird hochgeworfen und unaufhaltsam stürzt sie in die tobende See. Die Schwerkraft lässt sie gleich tief ins Wasser eintauchen. Dabei sieht sie unter sich ein bekanntes grünes Licht. Sie weiß jetzt, dass für sie keine Lebensgefahr mehr besteht. Sie taucht zum Luftholen noch einmal auf. Das Schiff sieht sie nur noch kurz und schon weit weg, als sie auf einem Wellenberg schwimmt. Dann holt sie tief Luft, taucht unter und strebt dem grünen Licht entgegen. Ohne Mühe taucht sie am Rand der Zeitmaschine wieder auf.


  Sie holt tief Luft und steigt heraus.


  Marotti ist direkt vor ihr und sagt: „Hallo Aphrodite, so früh habe ich dich hier noch nicht erwartet. Aber mir kann es nur recht sein!“


  „Danke, dass du mich gerettet hast. Aber ich hatte nicht vor, schon wieder in eine andere Zeit zu reisen. Ich wollte eigentlich die Gelegenheit nutzen und endlich das antike Ägypten aus nächster Nähe kennenlernen. Daraus wird nun wohl leider nichts mehr. Oder lässt sich das doch noch einrichten?“, fragt Aphrodite.


  Marotti: „Die von uns mit dir geplante Zeitreise hat auch noch etwas Zeit. Das günstigste Fenster in diese ferne Welt ist noch nicht offen. Es ist immer besser, das Reiseziel ohne Umwege anzusteuern. Du kannst noch einige Zeit hier verbringen.“


  „Klingt gut. Dann bringst du mich also nach dem Sturm gleich an die Küste vor Alexandria?“, fragt Aphrodite und schielt zum Sarkophag herüber. Eine kleine Auffrischungskur hätte sie jetzt gerne genommen.


  Marotti behauptet: „Nein, Alexandria passt nicht zu deinen bevorstehenden Abenteuern. Direkt vor Alexandria an Land gehen ist extrem gefährlich. Dort wird jeder Fremde streng kontrolliert und überwacht. Wer sich nicht glaubhaft ausweisen kann, vermodert in einem der zahlreichen Kerker, die eigens für Ausländer hergerichtet wurden. Alexandria gab sich zwar lange als weltoffene Metropole, doch die Zeiten haben sich geändert. Die Großmacht Ägypten gibt es nicht mehr. Die Einzigen, die das nicht wahrhaben wollen, sind der Pharao und sein Hofstab. Du musst schon hier vor Cyrene an Land gehen. Dort wirst du beinahe schon erwartet. Nach so einem Sturm wird der Strand immer nach Verwertbarem abgesucht. Mit deinem geliebten Kapitän Papandreou kommst du aber nicht mehr zu deinem Pharao. Den Weg nach Alexandria und zum Pharao musst du alleine gehen.“


  „Verdammt, du hast recht. Alexandria ist angeblich jetzt schon eine Millionenstadt. Doch wie werde ich jetzt die Frau des Pharao? Meine Pläne sind quasi auch mit über Bord gegangen. Was soll ich jetzt nur machen?“, fragt Aphrodite enttäuscht. Das prächtige Alexandria, der Palast des Pharao rücken in weite Ferne. Luxus ade!


  Marotti lächelt: „Lass dich dort in Cyrene vom Schicksal treiben. Das Schicksal geht oft verschlungene Wege. Habe Vertrauen und Mut zu Neuem. Du wirst schon sehen! Was du brauchst, sind nur etwas Nervenstärke und der feste Glaube an deine Göttlichkeit. Alles andere findet sich schon.“


  „Nervenstärke? Der Glaube an meine Göttlichkeit? Mir sitzt der Schock von eben noch in den Knochen und du gibst mir den billigen Rat, mit mehr Nervenstärke und dem Glauben an die eigene Kraft meine Ziele tatsächlich zu erreichen! Meine angebliche Göttlichkeit hat mir eben gar nichts gebracht. Soll das ein Witz sein?“, erwidert Aphrodite jetzt schon wieder etwas wütend.


  Dabei steht sie vor dem Sarkophag.


  Marotti: „Das ist durchaus kein Witz Aphrodite. Darum bitte ich dich auch, dich für ein paar Stunden im Sarkophag zu regenerieren. Du wirst viel Kraft für deine neuen Abenteuer brauchen.“


  „Vielleicht ist es besser, als Mann Ägypten zu bereisen? Wie findet ihr diese Idee?“, fragt Aphrodite so aus einer Laune heraus. Die schönen Männer aus dem Bad fallen ihr dabei ein. Die Männer sahen echt toll aus. Männer haben es überall leichter, sich zu behaupten. Sie muss immer und überall nur funktionieren. Es wird Zeit, die dunkle Seite der Menschheit kennenzulernen.


  Marotti schüttelt den Kopf, lächelt und erklärt: „Wenn du wirklich als Mann gehen willst, so soll es sein. Doch ganz ehrlich gesagt, ich muss dich dringend davor warnen. Es ist auch als Mann kein spaßiges Abenteuer für dich. Fatal ist für dich auch, du hast keinerlei Erfahrungen als Mann. Sich in Ägypten als Mann zu behaupten, ist kein Zuckerschlecken. Du tappst garantiert in jede Falle. Ich rate dir darum dringend davon ab. Das Leben als Mann besteht eben nicht nur darin, zu saufen, Frauen zu schwängern und viel Spaß zu haben, wie du wahrscheinlich glaubst. Ein Mann muss sich nicht nur bei den Frauen beweisen und behaupten. Die Männer untereinander sind sich auch nicht grün. Auch im alten Ägypten bekommt ein Mann schnell mal ein Messer in den Bauch gerammt, nur weil er nach zwei Krügen Bier etwas Falsches zu seinem Kumpel gesagt hat. Da gehen die Männer mit Frauen, die Fehler machen, deutlich schonender um. Die können mit einem gewinnenden Lächeln eine lebensbedrohliche Situation entschärfen. Auch wenn die Frau dann vergewaltigt wird. Die Frau bleibt am Leben, was für einen Mann eher unwahrscheinlich ist.“


  „Du hast wieder einmal verdammt recht. Ich sollte es lieber sein lassen. War eben von mir auch nur so ein Gedankenspiel. Das mit der Geschlechtsumwandlung lassen wir lieber. Dann wäre ich vielleicht nur eine Frau im falschen Körper. Solche Menschen gibt es und diese Menschen sollen bekanntlich sehr darunter leiden. Als Mann sich an den Männer rächen, funktioniert sicher auch nicht und könnte auch nach hinten losgehen. Das Frausein ist schon ganz okay für mich. Auch wenn es eine Frau wirklich nicht leicht hat in ihrem Leben. Aber dann auch noch so ein schwanzgesteuerter fieser Kerl zu sein, nein danke“, widerruft Aphrodite ihre Pläne und beeilt sich, die Dusche zu erreichen. Nach ihrer ausgiebigen Dusche taucht sie in freudiger Erwartung in die grüne Flüssigkeit des Sarkophags ein und schließt die Augen. Sie genießt den kurzen Moment im Sarkophag.


  Die Küste vor Cyrene


  Wie neu geboren steigt Aphrodite aus dem Sarkophag. Sie hat kein Gefühl dafür, wie lange sie darin lag. Es hätte jetzt auch eine Reise zum fernen Planten der Frauen gewesen sein können.


  Marotti begrüßt sie: „Es ist soweit!“


  „Bin ich tatsächlich immer noch vor der antiken Küste Afrikas?“, fragt Aphrodite und streift sich beim Aussteigen den letzten Rest grüner Flüssigkeit vom Körper ab. Am lächelnden Marotti geht sie vorbei und eilt der Dusche entgegen. Ausgiebig duscht sie sich. Wer will wissen, wann sie wieder so eine tolle Dusche genießen kann.


  Als sie aus der Dusche aussteigt, hält Marotti ihr ein Gewand hin und erklärt: „Alles verläuft nach Plan. Du hast dich drei Erdentage lang regeneriert. Im Vergleich zum letzten Mal hast du etwas zugelegt. Dein Po war ja ganz schön üppig. In so kurzer Zeit dich perfekt zu korrigieren war nicht einfach für uns. Sonst haben wir ja dafür Tausende Jahre lang Zeit. Aber schau selbst, du müsstest mit dir zufrieden sein!“


  Das Gewand nimmt Aphrodite nur in die Hand und eilt zum großen Wandspiegel. Kritisch betrachtet sie sich und ist rundum zufrieden. Vor allem der kleine Schwimmring an den Hüften ist einer wohlgeformten Taille gewichen, auch wenn dort gerne die Männer ihre Hände vergraben haben. Rundherum mit sich zufrieden sagt Aphrodite: „Gute Arbeit. Aber halt, bin ich nicht doch etwas zu jung geworden? Habt ihr mich etwa wieder zur Jungfrau gemacht? Es fühlt sich beinahe so an!“


  „Nicht doch, Aphrodite. Du brauchst nicht nachzuschauen. Die echte Jungfrau wäre bei dir natürlich immer schon möglich gewesen. Bei deinem wahren Vorleben ist die Jungfräulichkeit aber doch zu unglaubwürdig. Den Bauch und die Brüste haben wir dir nur etwas gestrafft. Auch sind die winzigen Fältchen überall weg. Die unvermeidlichen kleinen hässlichen Spuren deiner zahlreichen Liebesabenteuer wurden bei dir auch gleich mit entfernt. Der Pharao wird mit dir hoffentlich zufrieden sein“, behauptet Marotti nicht ohne Stolz.


  Aphrodite kontrolliert sich noch einmal kritisch im Spiegel und meint wirklich zufrieden: „Na gut, dann will ich mal los. Ist es wahr, das auch Sex eine Frau altern lässt?“


  „Alles, was ihr Menschen tut und treibt, lässt euch altern. Das ist ein Naturgesetz!“, behauptet Marotti.


  Aphrodite nickt nachdenklich und streift sich ihr Gewand über. Sie winkt Marotti noch mit der Hand zu und springt ins Wasser. Mit kräftigen Schwimmbewegungen strebt sie der Wasseroberfläche entgegen. Sie fühlt sich ausgesprochen gut nach dem Bad im Sarkophag. Aphrodite glaubt jetzt, nicht nur den Traumkörper einer zwanzigjährigen jungen Frau, sondern auch deren Energie mitbekommen zu haben. Jetzt kann sie den neuen Abenteuern entgegenschwimmen.


  Ein großes Boot steht etwas abseits über ihr. Das ist gar nicht gut, denkt sie noch so, als sie von etwas erfasst wird. Ihr wird nur noch klar, dass sie in einem Fischernetz hängt, als sie mit aller Macht zum Boot gezogen wird und gegen etwas Hartes mit dem Kopf anschlägt. Sofort verliert sie das Bewusstsein.


  Als sie wieder zu sich kommt, spürt sie zuerst einen heftigen Schmerz über ihrem rechten Auge. Dann merkt sie, dass jemand ihr Gewand bis über ihre Brüste hochschiebt und viele Hände sie überall anfassen.


  Eine raue Männerstimme sagt: „Schaut genau hin Männer, so sieht also eine echte Meerjungfrau aus!“


  Aphrodite schlägt die Augen auf und sieht über sich drei junge bärtige Männerköpfe.


  Jetzt schon wütend sagt sie: „Könnt ihr euch nicht benehmen. Behandelt ihr Frauen immer so?“


  Die Männer sind wirklich überrascht und hören schlagartig mit dem Befummeln auf. Nur eine Hand steckt immer noch eingeklemmt zwischen ihren Beinen fest. Aphrodite bemerkt es, lockert ihren Zangengriff und entlässt so die Hand des Mannes. Ihr Schraubstock muss dem Mann wehgetan haben, denn er lockert durch Bewegungen seine Hand.


  Sichtlich erleichtert sagt er zu ihr: „Du hast ganz schön Kraft. Wer bist du, schöne Meerjungfrau?“


  Aphrodite richtet sich etwas auf, hält sich eine Hand an die Platzwunde über ihrem Auge und fragt: „Wie betitelst du mich? Meerjungfrau? Du bist ja gut. Wo ist denn meine Flosse? Eben warst du noch mit deinen Fingern zwischen meinen Beinen und gleichzeitig soll ich eine Meerjungfrau sein! Da muss ich lachen. Ich bin Aphrodite, eine ganz normale Frau, wie du ja selbst zweifelsfrei festgestellt hast. Wer bist du? Wer hat mich eben so unanständig angefasst?“


  Der Mann über ihr stotternd: „Ich … ich bin ... bin Pedron und das sind meine Brüder Athos und Kylos. Für eine frisch eingefangene Meerjungfrau bist du ganz schön frech!“


  Sein Bruder Athos, er fällt durch seine blaugrauen Augen und seinen spärlichen Bartwuchs auf, sagt zu den anderen Männern: „Brüder, wir müssen sie schnell fesseln, sonst springt uns die Meerjungfrau wieder zurück ins Wasser.“


  „Fesselt mich bitte nicht“, fleht Aphrodite und wehrt sich jetzt heftig. Doch es hilft ihr nichts. Gegen drei kräftige Männer kann sie nichts ausrichten. Schon an den Händen gebunden, hat sie Mühe, ihr Gewand wieder nach unten zu schieben. Auch die Fußgelenke werden mit dicken Tauen schmerzhaft verschnürt.


  „Uff, das war eben knapp!“, schnauft schwitzend Pedron und sagt nach tiefem Luftholen: „Athos, du hast wie immer mitgedacht. Der Goldfisch wäre uns glatt wieder entwischt. So einen Fang macht ein Mann im Leben nur einmal.“


  „Das ist wohl wahr!“, bestätigt ihm sein Bruder Kylos und wischt sich auch den Schweiß auch von der Stirn.


  Es ist der junge Mann, der Aphrodite durch seine große Nase auffällt. Seine vielen eitrigen Pickel im Gesicht und am nackten Oberkörper lösen bei Aphrodite Ekel aus.


  Die Fesseln schnüren schmerzhaft Aphrodites Hände ab, darum fleht sie heulend: „Bindet mich bitte wieder los. Mein Wort darauf, ich werde nicht fliehen. Bitte Männer!“


  Die Männer lachen laut und Pedron verspricht: „Bevor du nicht gebrannt und in Eisen gelegt bist, kommen die Fesseln nicht ab. Du gehörst jetzt uns. Nach uraltem Recht bist du unser Fang und so auch unser Eigentum.“


  „Das mit dem Brandzeichen lassen wir lieber bei ihr. Überlegt doch mal Pedron. Schau dir diesen Goldfisch doch einmal genauer an. Ist das nicht endlich die Frau für unseren Athos“, schlägt lachend Bruder Kyros vor.


  Athos wird sichtlich rot und klagt verärgert: „Wollt ihr mich schon wieder mit einem Weib verkuppeln. Ich brauche keinen Fettarsch, der mich herumkommandiert. Auch wenn ihr Hintern und die Brüste wirklich schön sind. Sie ist viel zu schön für mich. Schöne Weiber sind anstrengend.“


  Pedron ist von Kyros' Idee auch begeistert: „Athos schau doch genauer hin, Kyros hat recht. Das goldene Fischchen ist die ideale Frau für dich Grünschnabel! Sie hat schon gar nicht diesen wuchtigen Fettarsch, wie wir ihn sonst lieben!“ Er schiebt ihr das Gewand wieder hoch „Sie hat eine unglaublich tolle Figur. Schau nur ihre Taille und diese üppigen, aber festen Brüste! Gerade so, wie man es den Göttinnen zuschreibt!“


  „Ich heirate doch keinen armen Fischer! Ohne mich, Männer. Träumt mal weiter!“, protestiert Aphrodite jetzt lautstark und versucht wieder, ihr Gewand herunterzuschieben.


  Pedron schnauzt sie an: „Du hast hier überhaupt nichts zu sagen. Weiber machen gefälligst das, was wir von ihnen verlangen. Wenn du uns nicht gehorchst, wirst du mit dem Tauende so lange verprügelst, bist du funktionierst.“


  Kyros nickt und meint spöttisch: „Wobei es mir bei einem so schönen Hintern wirklich schwer fallen würde.“


  „Muss ich sie wirklich heiraten? Sollten wir diesen Goldfisch nicht lieber in bare Münze umsetzten. So ein Prachtweib könnte uns ein neues Boot einbringen. Oder gar noch mehr“, schlägt Athos vor und hält dabei Aphrodites langes goldenes Haar bewundernd in seiner Hand.


  Kyros nickt zustimmend und meint auch: „Tatsächlich, so ein schöner Fisch wird uns sicher mit Gold bezahlt. Das Geld könnten wir wirklich gut gebrauchen. Überhaupt, sie hat nicht den fetten Hintern, den wir Fischer an unseren Frauen so lieben und schätzen. Sie passt nicht zu uns armen Fischern. Da gebe ich dem Fischweib sogar einmal recht.“


  Dabei wird Aphrodite von ihm gedreht und das Gewand erneut hoch geschoben. Jetzt wird ihr entblößter Hintern von den drei Männern eingehend begutachtet.


  Sie spürt derbe Hände auf ihrem Hinterteil.


  Sie hört gleichzeitig Pedron sagen: „Ihr ebenmäßiger Hintern ist wirklich wunderschön. Doch sie ist tatsächlich für uns Fischer zu mager. Wisst ihr was, wir segeln sofort zurück. Drei Nächte bleibt sie in unserem Haus. Jeder darf mit ihr eine Nacht verbringen, dann verkaufen wir sie mit Gewinn. Einverstanden Brüder?“


  „Deine Kalypso wird dir was husten, Pedron. Überhaupt, eure Weiber werden ausrasten. Sie werden es euch schon sagen, was ihr mit diesem Weib machen dürft. Es genügt schon, wenn sie das goldene Haar der Meerjungfrau sehen. Die Weiber werden rasend vor Eifersucht und werden ihr die schönen blauen Augen auskratzen!“, behauptet Athos spottend.


  Pedron scheint seinem Bruder recht zu geben und sagt: „Du hast recht Bruder. Unsere eifersüchtigen Weiber werden tatsächlich verrücktspielen. Der Sklavenmarkt ist doch erst in drei Tagen. Wohin so lange mit dem Goldfisch? Wo verstecken wir sie?“


  „Sie bleibt die drei Tage bei mir! Ich bin alleine und habe genug Platz. Drei Tage werde ich es schon mit ihr aushalten!“, meint Athos, geht los und setzt das Segel.


  Kyros nickt und meint auch: „Athos hat recht. Ich hätte so ein schönes Weib zwar auch für eine Nacht gerne an meiner Seite, aber unsere Frauen werden uns was anderes sagen. Komm Pedron, starr nicht dauernd auf ihren Hintern. Du drehst sonst noch durch. Ich übrigens auch. Wann im Leben sieht ein Mann schon so ein schönes Weib. Wir segeln zurück!“


  Pedron schon erregt: „Bis wir zurück am Strand sind, habe ich sie gleich zweimal genommen. Brüder, ich muss sie unbedingt haben. Es geht nicht anders. Ihr runder Hintern bettelt mich doch schon die ganze Zeit an. Seht ihr Fischköpfe das denn nicht?“


  Aphrodite sieht hinter ihr den Mann, wie er sein Gewand anhebt. Ein krummes Glied springt aufrecht hervor.


  „Bitte lass mich in Ruhe. Du wirst es sonst bitter bereuen!“, fleht und droht Aphrodite. Sie will diesen Mann nicht. Ihre Fußfesseln sind schnell von dem Mann gelöst. Er tritt sie mit den Füßen und packt sie derb mit beiden Händen. Als sie sich verzweifelt wehrt, schlägt er sie mit der Faust so hart in die Rippen, dass ihr die Luft wegbleibt. Kraftlos lässt Aphrodite jetzt alles geschehen. Ihr bleibt bei seinen kräftigen Händen keine Chance einer Gegenwehr. Der Mann hat Bärenkräfte. So gibt sie schließlich auf. Sie hebt jetzt sogar ihren Hintern, so gut es in ihrer Lage geht. Auch wenn sie selbst nicht für einen Mann bereit ist. Es soll jetzt alles nur noch schnell vorüber sein. Er nimmt ihr Angebot begeistert an und verliert wirklich keine Zeit. Es tut ihr grausam weh, als er das erste Mal in sie ganz tief eindringt. Schwer atmend stößt er sie heftig. Er dreht sich dabei zu seinen Brüdern um und jubelt begeistert: „Jungs, ihr Loch ist so unglaublich eng, das Weib müsst ihr unbedingt auch ficken. So etwas habt ihr garantiert noch nicht erlebt!“


  Kyros kommt jetzt auf das Paar zu und verlangt: „Mach schneller, Pedron. Ich will sie jetzt auch noch! Verdammt, das Miststück hat wirklich einen geilen Arsch. Scheiße, wir sind gleich am Strand. Mach endlich Schluss!“


  „Ich würde es an eurer Stelle lieber ganz sein lassen und sie um Vergebung bitten. Ihr vergewaltigt doch diese Frau. Seht ihr das nicht, sie weint und hat Angst!“, mahnt Athos von hinten seine Brüder. Er bleibt aber ohne einzuschreiten ruhig am Steuerruder sitzen.


  Schwer atmend löst sich Pedron von ihr und sagt träumerisch: „Brüder, das war das Schönste, was ich je erlebt habe. Jetzt kann ich beruhigt sterben Männer.“


  „Verschwinde schon Pedron. Jetzt werde ich diesem Miststück zeigen, wo der Hammer hängt“, freut sich Kyros erregt und schubst Pedron derb beiseite.


  Aphrodite droht erneut: „Ihr Männer habt mir wohl vorhin nicht zugehört. Ich bin Aphrodite!“


  Die Männer lachen und Kyros hat längst seine Hände zwischen ihren Beinen, als er erregt sagt: „Nur weil du dich Aphrodite rufen lässt, bist du Miststück noch lange keine Göttin! Götter können bestrafen! Wo bleibt deine Strafe für uns? Los Fischweib, hebe auch für mich endlich deinen Hintern an, damit ich dich schön tief stoßen kann!“


  Aphrodite will diesen pickligen Kerl nicht einmal in ihrer Nähe haben. Sie stößt ihn mit den Füßen von sich. Der Mann fällt der Länge nach hin. Sie legt sich jetzt so hin, dass er sie nur mit roher Gewalt und unter vielen Fußtritten haben kann.


  Schon mit steifem Glied richtet er sich wieder auf und sucht nach einem Stück Tauende. Wütend schreit er dabei: „Dir Hure werde ich schon zeigen, was du für deine Verweigerung bekommst!. Von wegen die göttliche Aphrodite. Du wirst gleich um meinen Schwanz betteln!“


  Doch in diesem Moment schiebt sich das Boot in den Sandstrand, unweit von ein paar Hütten.


  Bruder Pedron will als erster aussteigen. Er rutscht auf einem Fisch aus, fällt mit dem Kopf hart auf eine Kante am Boot, rutscht zurück ins Boot und bleibt reglos liegen.


  Athos und Kyros bleiben wie versteinert stehen. Keiner von beiden rührt sich.


  Kyros lässt das Tauende kraftlos fallen. So schnell fällt auch das erregte Glied bei ihm in sich zusammen.


  „Will keiner von euch dem Bruder helfen?“, fragt Aphrodite die Männer und kann die neue Situation auch nicht richtig einschätzen.


  Kyros kann sich zuerst fassen und kniet vor seinem Bruder nieder. Er taste ihn ab und sieht, dass der Kopf so komisch liegt.


  Auf einmal schreit er laut los: „Sie hat ihn umgebracht. Das Fischweib hat ihn einfach umgebracht!“


  „Das ist nicht möglich!“, protestiert Athos erschrocken und versucht, seinen Bruder Pedron mit Schlägen ins Gesicht wiederzubeleben. Doch ihr Bruder Pedron liegt weiter reglos im Boot.


  Jetzt schauen die Brüder Athos und Kyros zu ihr herüber. Athos fragt mit bleierner Zunge: „Warum seid ihr Götter zu uns immer gleich so grausam. Er war doch nur ein einfacher Mann und wollte etwas Spaß mit euch haben. Warum muss bei euch ein Mensch gleich für seinen Fehltritt sterben! Sind wir euch so wenig wert?“


  Für Aphrodite ist klar, dass ihre offen ausgesprochene Drohung und dieser offensichtlich tragische tödliche Unfall ihres Bruders jetzt als Gottesurteil verstanden werden. Ihre Schuld abstreiten ist jetzt zwecklos. Die Schuldige ist gefunden. Darum sagt sie aus dem Bauch heraus: „Ich habe euch doch eindringlich gewarnt!“


  „Du hast uns gewarnt? Von wegen! Ich habe selbst gesehen, wie du deinen Hintern ihm entgegen gehoben hast. Kein Zeichen der Gegenwehr habe ich gesehen. Notgeil warst du. Warum hast du ihn dennoch gleich getötet?“, fragt Kylos verbittert.


  „Poseidon hat über ihn entschieden. Ich selbst hätte ihm nur eine kleine Lektion erteilt. Habt ihr es nicht aus seinem Mund vernommen, er selbst wollte doch sterben. Habt ihr seine Worte vergessen? Mich, die göttliche Aphrodite, behandelt man schließlich nicht so!“, behauptet Aphrodite und weicht dem anklagenden Blick der Männer bewusst aus.


  Kyros weinerlich: „Athos, dir ist hoffentlich klar, dass wir sie für den Tod unseres Bruders nicht töten können und dürfen. Sie darf um keinen Preis sterben. Wir sind kaum auf dem Meer, dann wird uns das Meer verschlingen, wenn wir sie getötet haben. Sie hat uns Unglück gebracht. Was sollen wir jetzt nur mit ihr tun? Werfen wir sie einfach zurück ins Meer, Bruder?“


  Athos überlegt angestrengt und erklärt: „Nein, natürlich nicht. Was Poseidon uns beiden nicht streitig machen kann, ist das Jahrtausende alte Recht, dass der Fang uns gehört. Sie war in unserem Netz. Das haben die Götter selbst so eingerichtet. Wir haben sie gefangen und so ist sie unser Eigentum. Sicher, Pedron war verheiratet. Er hat gegen alle Gesetze diese Tochter der Götter vergewaltigt. Das hätte er nicht tun dürfen. Das Weib hat ihn tatsächlich mehrfach davor gewarnt. Was wir aber dürfen, ist unseren Fang verkaufen. Wir bringen diese Meerjungfrau gleich zu einem Sklavenhändler. Auch wenn unser Erlös dadurch viel geringer ausfällt als erhofft. Es ist besser so, als dieses rachsüchtige Fischweib noch länger in unserer Nähe zu dulden.“


  Kyros nickt nachdenklich und meint: „Klingt vernünftig, Athos. Aber wie bringen wir den Tod unseres Bruders seiner Frau Kalypso und seinen drei Kindern bei? Wir können ihr doch nicht die Wahrheit sagen. Wir können doch nicht sagen, dass er von einer leibhaftigen Göttin bestraft wurde, nur weil er sie unerlaubt gefickt hat!“


  Aphrodite hat sich mühsam wieder mit dem Tuch bedeckt und mischt sich in das Gespräch der Brüder ein: „Hört mir bitte zu Männer, es ist eben genug Unheil angerichtet worden. Verkauft mich nach Recht und Gesetz an einen Sklavenhändler. Ich füge mich, denn das Recht ist auf eurer Seite. Seid aber echte Brüder und sorgt in Zukunft für seine Frau. Sie und ihre Kinder brauchen jetzt dringend jede Hilfe von euch. Stellt seinen Tod als das dar, was er ja auch ist. Eben ein tragisches Unglück. Ein Unfall, den ich sogar bezeugen würde!“


  „Wie soll ich Kalypso dieses Unglück erklären?“, fragt Kylos verzweifelt.


  Athos denkt nach und erklärt ernst: „Ich werde Kalypso übers Jahr zur Frau nehmen. Dafür wirst du Fischweib uns zusichern, dass Poseidon uns künftig von seiner Rachsucht verschont. Wir beide brauchen jetzt in Zukunft täglich volle Netze!“


  Aphrodite muss lachen. Die Männer glauben wirklich an göttliche Mächte. Eine innere Stimme flüstert ihr zu, dass sie den Männern alles versprechen kann. So erklärt sie beiden Männern: „Es sei euch gewährt. Es ist edel von dir Athos, dass du in Zukunft für seine Frau Kalypso sorgen willst. Doch gib es zu, du hast Kalypso schon immer geliebt. Das jüngste Kind ist doch schon von dir!“


  Athos holt erschrocken tief Luft und fragt entsetzt: „Bleibt euch Göttern denn gar nichts verborgen? Ich habe sie doch nur einmal für eine Nacht lang geliebt, als Pedron sturzbetrunken war!“


  „Junger Mann, wir wissen alles über euch! Athos, du hast zu laut gejubelt, als du sie geliebt hast“, behauptet Aphrodite jetzt selbstsicher.


  Athos senkt sein Haupt richtig geknickt und sagt: „Es war auch zu schön, um wahr zu sein!“


  „Du Schwein hast Kalypso gefickt? Sie hat dich doch immer nur mit Verachtung bestraft. Hast du sie etwa mit Gewalt genommen?“, fragt Kyros völlig fertig. Er kann kaum noch einen klaren Gedanken fassen.


  Athos schüttelt den Kopf und erklärt: „Du weißt schon, die Hochzeit des Fischers Epikur. Du und Pedron, ihr wart wie wir alle aus dem Dorf eingeladen. Kalypso hat sich mit Pedron furchtbar gestritten, weil er betrunken war. Ich habe sie auf ihr Bitten hin nach Haus begleitet. Sie hat damals auf halbem Weg, ohne ein Wort zu sagen, ihre Sachen vor mir fallen gelassen. Splitternackt hat sie sich auf mich gestürzt. Sie bettelte immer nur: „Nimm mich! Nimm mich!“ Du glaubst doch nicht, dass bei so einem Anblick ein Mann noch einen klaren Gedanken fassen kann. Auch für dich war Kalypso immer ein aufregend schönes Weib!“


  Kyros nickt zustimmend und meint auch: „Verfluchte Weiberärsche. Überhaupt, das ist jetzt irgendwie alles egal! Du musst jetzt tatsächlich für Kalypso sorgen. Doch viel wichtiger ist es jetzt Bruder, dass wir dieses verfluchte Fischweib sofort loswerden. Sie treibt uns sonst noch beide in den Wahnsinn. Komm, hilf mit, diese Unglück bringende Meerjungfrau endlich in Gold zu verwandeln!“


  Athos nickt und schlägt vor: „Komm, wir bieten sie Galos an. Der Mann verkauft doch auch Weiber an reiche Beamte ins ferne Alexandria. Sie muss weg, weit weg von hier an einen Mann verkauft werden!“


  Tatsächlich wird Aphrodite an den gefesselten Händen gepackt und über Bord gehoben. Sie helfen ihr sogar auf die Beine. Sie zerren sie vorbei an den Hütten in Richtung eines Weges, der ins Hinterland führt. Die Fische im Boot und ihr toter Bruder können offensichtlich einfach liegen bleiben.


  Es dauert nicht lange, dann laufen sie durch enge Gassen und erreichen einen breiten Marktplatz. Das muss Cyrenes Marktplatz sein. Doch heute werden keine Sklaven verkauft, das sieht auch Aphrodite.


  Doch plötzlich wird Aphrodite von Kyros zurückgehalten. Athos verschwindet vor einem Haus hinter einem Vorhang. Augenblicke später wird auf ein Zeichen von ihm Aphrodite hinter den Vorhang in einen halbdunklen Raum gestoßen. Kyros streift ihr das Gewand ab. So steht sie jetzt völlig nackt mitten im Raum. Ein fettleibiger Mann läuft mit einer Öllampe um Aphrodite herum. Er begrapscht sie überall. Sie muss ihren Mund weit öffnen. Mit den dicken Fingern hebt er ihre Lippen und sagt: „Sie hat schöne gesunde Zähne. Ist sie Jungfrau?“


  „Vielleicht geboren im Sternzeichen Jungfrau, doch unser toter Bruder Pedron hat sie leider entjungfert!“, erklärt Athos nervös.


  „Schade, ist aber nicht zu ändern“, meint der Dicke, gibt ihr einen sanften Klaps auf den Hintern und kommandiert erneut: „Dreh dich vor uns noch einmal!“


  Aphrodite gehorcht.


  Er nickt zufrieden mit dem Kopf und sagt: „Schafft sie weg. Ich nehme sie euch ab!“


  Sie kann gerade noch ihr Gewand aufheben, als ein Mann aus dem Dunkeln sie packt und wegzerrt. Ohne weitere Worte wird sie in einen Nebenraum geführt und in einen Käfig gesperrt. Im Käfig streift sie sich ihr Gewand endlich ganz über. Etwas hilflos schaut sie sich um und sieht nur ein Etwas in der anderen Ecke ihrer Zelle kauern. Es wird schon nicht so schlimm werden. Ich komme sowieso gleich heraus, denkt sie. Der Sklavenhändler wird sicher nicht genug für mich zahlen wollen, glaubt Aphrodite und bleibt in der Erwartung, gleich wieder geholt zu werden, einfach stehen. Doch die Zeit rinnt unaufhaltsam weiter. Was fehlt, sind die Fischer, die sie aus diesem Gefängnis befreien könnten. Hätte sie doch diesen Athos als Mann nehmen sollen? Quatsch, sie ist zu Höherem berufen. Sie ist doch nicht ausgezogen, um einem Fischer ein paar Gören zu schenken. Schließlich ist sie Aphrodite.


  „Du kannst dich ruhig zu mir setzen. Glaube es mir, Galos hat dich längst gekauft!“, behauptet dieses Etwas aus der Ecke, das der Stimme nach eine Frau gehören könnte.


  „Meinst du wirklich?“, fragt Aphrodite und fühlt sich betrogen. Beginnt ihr Leidensweg als Sklavin von Neuem? Nein, so hat sie sich ihre Ägyptenreise nicht vorgestellt. Mit dem antiken Ägypten hatte sie nur Prunk und Luxus verbunden. Stattdessen sitzt sie in einem Käfig und soll wieder in die Sklaverei verkauft werden.


  „Komm endlich zu mir herunter. Ich beiß dich schon nicht! Es wird in der Nacht schon recht kalt. Wir können uns so gegenseitig wärmen!“, fordert die Frau in der Käfigecke sie erneut auf.


  Aphrodite sieht auch ein, dass es das Beste ist, sich wirklich zu dieser Frau zu legen. Es ist so dunkel in der Ecke, dass sie nur mit tastenden Händen zu der Frau gelangen kann. Ihre Hände ertasten langes Haar und gewaltige Brüste. Die Frau ist splitternackt und scheint eine sehr weiblich Figur zu haben.


  Die Frau nimmt ihre Hand und führt sie zu ihrem dichten Urwald zwischen den Beinen und sagt: „Du siehst, ich bin wie du eine Frau. Man nennt mich Sulara. Ich bin, nein, ich war die zweite Tochter des berühmten Töpfers Hanssuit hier in der Stadt!“


  „Ich bin Aphrodite aus Syrakusae. Was machst du hier bei einem Sklavenhändler?“, fragt Aphrodite erstaunt und kuschelt sich jetzt eng an die Frau zum Aufwärmen an.


  Sulara klammert sich von hinten an sie und erzählt: „Bis vor drei Tagen habe ich mir auch nicht träumen lassen, einmal verkauft zu werden. Aber das Schicksal meint es nicht gut mit mir.“


  „Was ist geschehen?“, fragt Aphrodite.


  Sulara weint, dann erzählt sie: „Ich habe mich gerade bei uns auf dem Hof am Brunnen gewaschen, als es geschah. Ich glaubte, alleine am Brunnen zu sein. Der Sohn des Brakanch stand plötzlich hinter mir!“


  „Warst du etwa nackt?“, fragt Aphrodite.


  „So nackt wie jetzt. Er hat mich erst geschlagen und eine dreckige Hure genant. Dann hat er mich gezwungen, es mit ihm zu machen!“, erzählt Sulara und weint jetzt so sehr, das Aphrodite die Tränen auf ihrer nackten Schulter spurt.


  Aphrodite küsst ihre Augen trocken und fragt: „Wie ging es weiter?“


  Sulara beruhigt sich langsam und erzählt weiter: „Mein Vater kam genau in dem Moment dazu, als sich mein Peiniger an mir verging. Statt meinen Vergewaltiger zu bestrafen, verlangte Vater von mir, dass ich diesen Mann heirate. Ich habe mich natürlich geweigert. Noch in der gleichen Stunde hat mich Vater rasend vor Wut an Galos verkauft, dem du ja jetzt sicher auch gehörst.“


  „Das ist ja eine zum Himmel schreiende Ungerechtigkeit!“, empört sich Aphrodite.


  Sulara küsst Aphrodite auf den Mund und sagt schon ruhiger geworden: „Danke für dein Mitgefühl. Aber die Ungerechtigkeiten gehen hier weiter. Ich muss dich warnen!“


  „So, was soll hier denn noch geschehen? Es ist doch jetzt schon schlimm genug“, fragt Aphrodite besorgt.


  Sulara: „Wie du siehst, bin ich völlig nackt. Das war gestern Abend noch anders. Ich wurde um Mitternacht aus diesem Käfig geholt und vor eine grölende Männerhorde gestellt. Galos zwang mich, das Gewand vor allen Männern fallen zu lassen. Zuerst haben sie sich nur über mich lustig gemacht. Haben alles an mir lächerlich gemacht. Ich wäre eine dumme fette Kuh mit riesigem Euter und viel zu viel Arsch. So beleidigt wurde ich noch nie. Dann wurde ein riesiger schwarzer Sklave gerufen und der hat mich dann vor allen Männer genommen. Ich konnte mich nicht gegen diesen Mann wehren. Wie ein Tier ist der Mann über mich hergefallen. Ich habe mich so sehr geschämt, dass ich am liebsten tot sein wollte. Weil ich dabei unglaubliche Schmerzen hatte, schrie ich mir die Luft aus den Lungen. Das passte den Männern nicht. Natürlich sollte ich schweigen. Ich wurde von ihnen so lange auf den Kopf geschlagen, bis ich das Bewusstsein verlor. Heute früh bin ich dann hier wieder aufgewacht.“


  „Das ist ja unglaublich!“, stöhnt Aphrodite entsetzt auf. „Muss ich heute Nacht das gleiche Schicksal erdulden?“


  Sulara: „Hör bitte zu, wir müssen jetzt schlafen, denn wenn der Mond oben ins Fenster scheint, werden wir beide sicher geholt! Dann wehre dich nicht, wenn der schwarze Riese dich nimmt. Du ersparst dir so vielleicht die schmerzhaften Schläge!“


  „Gut, wir werden schlafen!“, stimmt auch Aphrodite ihr zu und versucht in den Armen dieser geschundenen Frau die ersehnte Ruhe für einen Schlaf zu finden. Soll ich jetzt wirklich wieder den Weg durch die Höhle gehen, fragt sich Aphrodite immer wieder?


  Hat Bel Gor, Großeunuch des Pharao Ptolemäus X


  Der Sklavenmarkt von Cyrene ist voller Menschen. Die Diener des Großeunuchen Hat Bel Gor haben Mühe, den Weg für ihren Herrn freizumachen.


  Vor einem Podest mit drei jungen nackten Mädchen und einem alten hageren Sklavenhändler bleibt der Großeunuch interessiert stehen. Der Händler hat den zahlungskräftigen Kunden bemerkt und dirigiert die verängstigen Mädchen geschickt mit der Peitsche.


  „Kauft Herr, das sind die schönsten Wüstenblumen hier auf dem Markt!“, preist der hagere Mann lautstark seine Ware an.


  Hat Bel Gor scheinen die Mädchen etwas zu mager. Sie haben kaum Busen und einen Hintern wie bei einem Lustknaben. Nur das üppige Schamhaar der Mädchen signalisiert Hat Bel Gor, dass sie alle schon einen richtigen Mann vertragen könnten. Doch auch dieses Mal wird Hat Bel Gor enttäuscht. Dem einen Mädchen fällt beim Drehen plötzlich ihr buschiges Schamhaar ab. Also wieder nur Betrug. Es sind doch nur halbe Kinder und wurden schon geschändet. So etwas kann er dem Pharao nicht anbieten. Der Markt ist voller Sklaven und doch genügt keine Sklavin den hohen Ansprüchen des Pharao. Vor allem sind es Kinder, die verkauft werden. Weil viele ihre Steuern in dieser neuen römischen Provinz nicht zahlen können, müssen sie ihre eigenen Kinder verkaufen. Hat Bel Gor, der Großeunuch des Pharaos, glaubt nicht, dass diese neue römische Provinz lange Bestand haben wird. Hier an der Küste waren zu Zeiten der Karthager alle Städte reich und die Menschen zufrieden. Was ist jetzt aus Cyrene geworden? Ein riesiges Bad entstand, aber die Bürger leben in verfallenen Häusern. Jetzt verkaufen sie schon ihre eigenen Kinder. Das geht nicht gut.


  Enttäuscht verlässt Hat Bel Gor den Sklavenmarkt. Er hat in seiner Not heute Vormittag schon zwei junge Frauen gekauft, doch er weiß, eine geeignete Nebenfrau für den Pharao ist nicht dabei. In Alexandria wird er die Frauen gewinnbringend an hohe Beamte oder Offiziere weiterverkaufen müssen. Allein die Behauptung, dass sie aus dem Haus des Pharao kommen, garantiert höchsten Gewinn.


  Auf dem Weg zu seinem Palast kommt ihm der fette Sklavenhändler Galos entgegen und grüßt schon von weitem überschwänglich: „Großer Eunuch seid gegrüßt und mögen euch alle Tage Glück und Gesundheit bescheren!“


  „Was willst du schon wieder von mir? Geh mir bloß aus den Augen!“, knurrt ihn Hat Bel Gor schlecht gelaunt an. Für ihn ist Galos ein gerissener Betrüger, der hier alle übers Ohr haut. Skrupel sind diesem Mann fremd. Der Mann würde ohne Zögern seine Söhne und Töchter an ihn verkaufen. Zum Glück hat er wohl keine eigenen Kinder. Oder hat er keine Kinder, weil er sie schon in klingende Münze umgewandelt hat?


  Galos macht vor Hat Bel Gor eine tiefe Verbeugung und flötet: „Ich möchte euch großer Hat Bel Gor für heute Abend zu einem kleinen Fest einladen. Dort wartet eine ganz besondere Überraschung auf euch. Sie könnte alle eure Probleme auf einen Schlag lösen!“


  Hat Bel Gor ist gelangweilt, nein schon genervt und meint zynisch: „Zeigt ihr mir dieses Mal wieder, wie eine Frau von deinem schwarzen Deckhengst wundgefickt wird? Hat etwa der schwarze Sklave das üppige junge Ding letzte Nacht doch getötet? Es wäre wirklich schade um die Kleine. Mir hat ihr runder Hintern besonders gut gefallen. Doch solche prallen Hinterteile mag mein Pharao leider nicht. Lasst mich in Ruhe. Ich bin an euren Sauereien nicht weiter interessiert. Die letzte Nacht hat mir gereicht!“


  Seine Leibwächter schieben Galos unsanft beiseite.


  Doch Galos befreit sich und behauptet eilig: „Herr, dem Mädchen geht es gut. Mein Wort darauf, sie erfreut sich allerbester Gesundheit. Wenn ihr wollt, könnt ihr sie haben. Ich schenke sie euch. Nein, ich will euch mit etwas ganz Besonderem eine Freude machen! Drei junge Fischer konnten eine echte Meerjungfrau hier vor unserer schönen Küste fangen.“


  Hat Bel Gor gibt jetzt doch interessiert seinen Leibwächtern ein Zeichen, den Mann reden zu lassen.


  Galos erzählt erleichtert weiter: „Sie hat wahrhaftig Zauberkräfte. Mit ihren wundersamen Kräften hat sie schon einen der drei armen Fischer getötet. Bei Vollmond um Mitternacht in der ersten Stunde des neuen Tages ist diese Meerjungfrau, glaubt man den alten Schriften, dagegen ohne Zauberkräfte. So hoffe ich, sie euch ohne Gefahr für euer und unser aller Leben als Wunder aus dem Meer zeigen zu können!“


  „Eine Meerjungfrau? Eine Meerjungfrau mit langen goldenen Haaren und einer großen Fischflosse?“, fragt Hat Bel Gor begeistert, „das wäre mal ganz etwas anderes für meinen Pharao.“


  Galos wird etwas verlegen: „Sie ist unglaublich schön anzuschauen. Goldenes langes Haar hat sie so schön wie kein zweites Weib und unter der Sonne. Die Flossen kommen sicher erst, wenn der Vollmond ihre Verwandlung vom Fischweib zum Menschenweib endlich zunichte macht.“


  „Also doch nur ein normales Weib“, winkt Hat Bel Gor ab und will endlich zurück in sein Domizil.


  Galos beteuert beschwörend: „Wenn ihr sie gesehen habt, werdet ihr mir jedes Wort glauben. Auch ohne Fischschwanz stahlt sie eine unheimliche Kraft aus, die nichts Menschliches an sich hat. Ihre Schönheit verzaubert jeden Mann, sobald er sie nur flüchtig erblickt. Kein Mann kann sich ihr entziehen. Ihr werdet es wissen, wenn ihr sie gesehen habt.“


  „Gut, ich komme, aber es ist das letzte Mal, dass ich von euch genarrt werde. Sollte es so sein, dann hetze ich euch die Wachen des Stadthalters auf den Hals!“, droht Hat Bel Gor und lässt den Sklavenhändler einfach stehen. So richtig kann er diesem Betrüger immer noch nicht glauben. Der Sklavenhändler will ihm sicher eine dieser fetten Germaninnen mit blondem Haar schmackhaft machen. In Germanien sollen diese Weiber nur Hunger kennen und fressen deshalb, wenn man sie lässt, ohne Unterlass. Darum sind sie so fett, wenn sie endlich hier in der Provinz Afrika ankommen. Die Fischer, die dem Händler bezeugen werden, dass sie das Weib in ihren Netzen hatten, sind von Galos garantiert gekauft. Wenn es offener Betrug ist, wird dieser Mann zusammen mit seiner angeblichen Meerjungfrau, mit der Zustimmung des Stadthalters, lebendig eingemauert.


  *


  Durch den Vorhang der Sänfte schimmert hell der Mond. Das wundersame Weib, diese angebliche Meerjungfrau, ist Hat Bel Gor den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Wenn er dem Pharao tatsächlich eine echte Meerjungfrau anbieten könnte, ist seine Mission hier in Cyrene noch heute Nacht beendet.


  Am Hauseingang erwartet ihn schon Galos mit einer tiefen Verbeugung und flötet: „Ich grüße den Großeunuch. Wenn ihr mir bitte folgen wollt!“


  Hat Bel Gor ist etwas überrascht, dass er dem Sklavenhändler nicht über die Treppe wie gestern Abend folgen soll, sondern durch das Haus hindurch in den Garten geführt wird. Dort erleuchten Fackeln und Öllampen den Garten des Gastgebers taghell. Wohl an die Hundert stadtbekannte Männer und ebenso bekannte Huren haben es sich dort schon bequem gemacht. Für Hat Bel Gor wurde eine große Liege frei gehalten. Vor der Liege steht schon das Mädchen von gestern ganz nackt und begrüßt ihn mit einer tiefen Verbeugung.


  Galos flötet: „Wie versprochen, ich schenke euch das Mädchen. Sie gehört euch, wenn ihr mein bescheidenes Geschenk annehmt.“


  Der Betrüger will mich vorweg kaufen, wenn heute etwas schief geht, denkt Hat Bel Gor, stimmt aber seinem Angebot zu und erklärt: „Das kleine Geschenk nehme ich gerne an!“


  „Das freut mich, großer Hat Bel Gor“, erwidert Galos erleichtert. Er hat sich jetzt gegen alle Pannen versichert.


  Das Mädchen kniet vor seinem neuen Herrn nieder und sagt unterwürfig: „Herr, ich erwarte eure Befehle!“


  Hat Bel Gor betrachtet das Mädchen genauer. Das Mädchen ist deutlich reifer als die jungen Dinger vom Sklavenmarkt. Die Priesterinnen in seinem Tempel in Alexandria laufen auch nackt herum. Doch sie sind unten immer sauber rasiert. Darum gibt er ihr einen kleinen Beutel mit Kupfermünzen und befiehlt: „Geh und lasse dich unten herum sauber rasieren. Wirf dir, wen du zurückkommst, wenigstens ein einfaches Gewand über.“


  Die junge Frau nimmt die Münzen an und verschwindet nach einer tiefen Verbeugung.


  Jetzt beginnen vier junge Frauen einen Tanz auf dem einzigen größeren freien Platz mitten im Garten.


  Galos, der jetzt neben ihm sitzt, erklärt: „Wir müssen die Mitternachtsstunde, wie schon erklärt, erst abwarten. Erst dann ist der Zauber der Meerjungfrau für die erste Stunde des neuen Tages gebrochen. So zumindest hat es mir der große Orfedius erklärt. Er ist, wie ihr sicher wisst, der größte Magier hier in unserer Stadt! Er hat mich auch beraten. Nach seinen Regeln wird uns später auch die Meerjungfrau vorgeführt!“


  Ein Diener beugt sich zu Hat Bel Gor herab und sagt leise zu ihm: „Will der hohe Herr zusehen, wie eure unwürdige Sklavin rasiert wird?“


  „Ich will zusehen“, stimmt Hat Bel Gor erfreut zu. Auf diese Abwechslung freut er sich und folgt dem Diener. Frauen zu demütigen, ist ihm eine große innere Lust und das schon seit vielen Jahren. Das sind die wenigen Momente, wo er sich erhaben über dieses Weibervolk fühlt. Dann haftet nicht der abwertende mitleidige Blick der Frauen auf ihm. Dann ist er Gott und diese Frauen sind ein Nichts.


  In einem Nebenraum stehen schon viele Männer um einen Tisch herum. Auf dem Tisch liegt seine neue Sklavin nackt mit weit gespreizten Beinen. Zwischen ihren Beinen steht der Barbier mit seinem Handwerkszeug. Auf sein Zeichen hin wird mit einer Schere grob die üppige Wolle abgeschnitten. Dann wird alles mit reichlich viel Schaum eingeseift. Dem Mann sieht man es an, dass er gar nicht damit aufhören möchte. Doch schnell hat er mit wenigen geschickten Handgriffen das Mädchen blank rasiert. Hat Bel Gor betrachtet das frisch rasierte Mädchen. Er wagt nur einen flüchtigen Blick, dann wendet er sich ab. Was er eben gesehen hat, erinnert zu sehr an seine eigene Beschneidung. Nur dass er, anders als diese Weiber, ein silbernes Röhrchen zum Wasser lassen benutzen muss. Schon im Gehen sagt er: „Gebt ihr ein Tuch und schickt sie zu mir.“


  Hat Bel Gor geht zurück auf seine Liege. Der Tanz der Mädchen ist gerade zu Ende gegangen und zwei junge Männer betreten die Tanzfläche.


  Die jungen Männer verneigen sich tief und einer der Männer spricht: „Ich bin der Fischer Athos und das ist mein Bruder Kyros. Wir grüßen die Hohen Gäste. Mit unserem tödlich verunglückten Bruder Pedron haben wir eine Meerjungfrau in unserem Netz aus dem Meer geholt.“


  „Woher wisst ihr mit Gewissheit, dass es wirklich eine Meerjungfrau ist?“, ruft Hat Bel Gor den Männern aufgeregt zu.


  Athos erklärt ganz ruhig: „Heute früh war die See spiegelglatt. Selbst einen kleinen Vogel oder ein Holz hätten wir schon von weitem gesehen. Doch als wir unser Netz hoch holten, lag mit den Fischen im Netz auch dieses bewusste Weib. Sie muss von uns direkt aus der Tiefe mit dem Netz hoch geholt werden sein. Von anderswo her konnte sie nicht gekommen sein!“


  Jetzt ist Hat Bel Gor doch aufgeregt und fragt weiter: „Ich habe die Behauptung gehört, dass die Meerjungfrau am Tod eures Bruders schuld sein soll. Wenn ja, warum hat dieses Wesen ihn denn getötet?“


  Athos erklärt: „Unser Bruder wollte wissen, ob sie wie jedes Weib auf dieser Welt funktioniert. Sie hat sich ihm scheinheilig willig hingegeben, dann hat sie ihn doch dafür bestraft!“


  „Euer toter Bruder hat sie geschändet?“, fragt eine Männerstimme aus dem Raum.


  Athos nickt und erklärt etwas leiser: „So würde ich es nicht ganz sehen. Schließlich gehörte sie als Beute zu unserem Fang. Sie ist damit unser Eigentum!“


  Das gefällt den meisten Männern wohl nicht und ein auffallend alter Mann steht auf und behauptet: „Das war eine große Dummheit von eurem Bruder. Mit Wesen, die den Göttern nahe stehen, kann man so nicht umgehen. Das müssten die jungen Burschen doch auch wissen. Unsere alten Mythen warnen doch immer wieder vor solchen Wesen!“


  Der alte Mann setzt sich wieder und es herrscht betretenes Schweigen.


  Galos steht auf und fragt: „Gibt es noch Fragen, die nur die Fischer beantworten können?“


  Es herrscht erneut eine unangenehme Stille und die zwei jungen Fischer ziehen sich ohne Worte zurück.


  In diesem Moment kommt Hat Bel Gors neue Sklavin, bekleidet mit einem schlichten Gewand, und legt sich vor ihm hin.


  Als das Mädchen vor ihm am Boden liegt, sagt er leise zu ihr: „Ich habe dir eben unrecht getan. Verzeih mir bitte. Wenn du klug und gelehrig bist, kannst du in Alexandria bei mir schreiben und lesen lernen und mich später auf meinen Reisen begleiten. Möchtest du das?“


  „Ja, das möchte ich. Ich möchte schreiben und lesen lernen!“, antwortet sie sofort und lächelt ihn jetzt sogar das erste Mal an. Es war das Lächeln einer Siegerin. Das war sicher ihr erster Triumph über einen Mann. Auch wenn dieser Mann nur ein halber Mann ist, es ist ihr erster Sieg, kein halber Sieg. Ein Mann hat sich bei ihr entschuldigt. Das hat es in ihrem jungen Leben noch nie gegeben.


  Jetzt ist es ihm doch unangenehm, dass das Mädchen halbnackt vor ihm liegt. Doch erst betrachtet er sie von oben genauer. Sie ist zwar jung mit kindlichem Gesicht, aber körperlich schon voll erblüht. Sie hat üppige Brüste und einen schönen runden Hintern, der an zwei üppige Früchte erinnert. Sie ist eine weibliche Frucht in Vollendung. Kein Wunder, dass sich so schnell potente Männer für sie fanden. Sie ist eine vollkommene göttliche Schöpfung, wie sie sich jeder Mann erträumt. Ich werde sie in Alexandria noch genauer studieren. Ja, ich werde von ihrem Nektar kosten. Aber hier erregt sie nur unnötig die Aufmerksamkeit der Männer. Darum sagt er jetzt zu ihr: „Das ist gut, das du lernen willst."


  Galos stellt sich in diesem Moment in die Mitte der Tanzfläche und hebt als Zeichen der Bitte um Aufmerksamkeit seine Hände hoch. Er kräht: „Ich bitte die hohen Gäste um die geschätzte Aufmerksamkeit. Wir führen jetzt die Meerjungfrau vor!“


  Eine große blonde Frau wird nackt an einer Leine wie ein gefährliches Ungeheuer von zwei kräftigen Männern in die Mitte der freien Fläche geführt. Sie ist an den Händen gefesselt, die Augen sind verbunden und ihr Mund ist geknebelt. Das lange goldglänzende Haar der Meerjungfrau scheint zu leuchten.


  Spontan löst ihr Anblick bei allen Gästen Begeisterung aus. Einige Gäste stehen sogar auf.


  Auch Hat Bel Gor steht begeistert auf und befiehlt: „Nehmt ihr sofort Knebel und Augenbinde ab! Ich muss sie in ihrer ganzen Schönheit sehen!“


  „Auf eure Verantwortung hin soll es geschehen. Es ist nicht ganz ungefährlich“, behauptet der Sklavenhändler und befreit sie eigenhändig von der Augenbinde und dem Knebel.


  Hat Bel Gor trifft beinahe der Schlag. Er weiß sofort, wer diese Frau ist. Es ist die berühmte Aphrodite von Syrakus. Die Frau vor ihm ist das Fleisch gewordene Ebenbild der Statue, die er im Palast in Alexandria jeden Tag sieht. Es besteht nicht der geringste Zweifel. Das feine Gesicht, die Nase und die unvergleichlichen Lippen hat nur Aphrodite. Er sieht die gleichen festen aufgerichteten Brüste vor sich, wie sie diese Statue hat. Wie oft hat er die Statue betrachtet und vor allem dabei die Brüste für eine unnatürliche Überhöhung der Weiblichkeit gehalten. Sie hat auch den ebenmäßigen Schoß, den er von der Statue im Palast kennt. Der schöne ausladende Hintern dieses Weibes vor ihm hat dazu die gleichen Grübchen und den gleichen unverkennbaren Schwung. Den schönen Hals, die schmalen Schultern und diese einmalige Taille besitzt nur diese berühmte Aphrodite. Nur wie kommt die unvergleichliche Aphrodite hierher? Hier, so weit ab von Sizilien. Dazu das Unglaubliche, dieses Weib ist aufregend jung. Dass die wahrhaftige Aphrodite für den Künstler der Statue Modell stand, ist belegt. Die Statue aber stand schon im Palast, als er noch ein Knabe war. Er geht ganz dicht an sie heran, er kann sie riechen. Ihren Duft von Salz und Meer kann er schmecken und fragt sie leise: „Wer bist du?“


  „Wer will das wissen?“, fragt die schöne Frau ihn. Ihr wird in diesem Moment ein Tuch gereicht. Der Stoff ist transparent und sie kann sich damit nicht wirklich verhüllen. Es ist von den Männern so gewollt.


  „Ich, Hat Bel Gor, der Großeunuch des Pharao, will das wissen“, erklärt er ihr und ist vom Anblick dieser schönen Frau fasziniert. Es kann nicht sein, was er mit eigenen Augen sieht.


  „Ich bin Aphrodite“, versichert ihm diese Frau ganz selbstverständlich.


  Die Männer im Raum sind verwirrt. Ein Mann behauptet aufgeregt: „Das ist unmöglich.“


  Viele Männer stimmen ihm zu.


  Dass sie es tatsächlich ist, bezweifelt Hat Bel Gor nicht einen einzigen Augenblick lang. Wie sie hierher kommt und warum sie so jung ist, muss später geklärt werden. Sie kann es nur sein und er muss sie um jeden Preis haben.


  Mit kräftiger Stimme befiehlt Hat Bel Gor unüberhörbar für alle: „Natürlich kann sie nicht die berühmte Aphrodite sein. Das ist unmöglich. Dieses Wesen will nur Zeit gewinnen und so von ihrer wahren Gestalt ablenken. Steht um Mitternacht der Mond über uns, sind wir alle verloren. Bedeckt auf der Stelle ihr Haupt und bindet sie erneut. Schafft sie eiligst hinaus. Ich weiß, wer dieses ungeheuerliche Fischwesen ist. Sie ist eine leibhaftige Tochter der Medusa und kann die Gestalt jeder Frau annehmen. Aus dem abgeschlagenen Haupt der Medusa floss Blut ins Meer. Aus diesem Blut ist sie hervorgegangen. Wer ihr zu lange in die Augen schaut, verwandelt sich in Stein. Ihr Atem, oder ein Kuss von ihr tötet jeden Mann auf der Stelle!“


  Das vermeintliche Meeresungeheuer steckt längst gefesselt in einem Sack, aber immer noch flüchten Männer und Frauen panikartig aus dem Garten des Galos. Hat Bel Gor ist stolz auf sich. Er hat sich eben selbst übertroffen. Mit der aufgehenden Sonne wird sein Schiff längst in Richtung Alexandria unterwegs sein. Niemand wird fragen, wo die Tochter der Medusa geblieben ist. Alle sind einfach nur froh, dass sie weg ist. Er hat nun endlich die lange gesuchte Frau für den Pharao. Die ewige Jugend dieser Aphrodite wird auch sein und das Leben des Pharaos verlängern. Nur sie ist der lange gesuchte Jungbrunnen.


  Eingesperrt


  Aphrodite ist erleichtert, endlich befreit sie jemand aus diesem stickigen Sack. Der Sack hat ihr fast die Luft zum Atmen genommen. Nichts ist für Aphrodite schlimmer, als blind und mit knapper Luft herumgeführt zu werden. Das sie gefesselt ist, ist ja nichts Neues für sie. Dass die Männer ihr das Tuch gelassen haben, rechnet sie dem Eunuchen hoch an, der für sie überraschend das Kommando führte.


  Der dicke Mann, der sich selbst Hat Bel Gor nannte, steht direkt vor ihr. Warum der Eunuch mit seinen unsinnigen Behauptungen ein Chaos ausgelöst hat, versteht sie nicht. Sie soll tatsächlich eine Tochter der Medusa sein? Die Tochter der Frau mit Schlangen statt Haaren auf dem Kopf? Dazu soll dieses mythische Monster den Schwanz einer Klapperschlange gehabt haben. Ihr böser Blick soll Menschen in Stein verwandeln. Doch vorerst will sie diesen Mann nicht anklagen, ihn nicht der Lüge bezichtigen. Er hat vielleicht seine Gründe, warum er diese Behauptungen aufgestellt hat. Schweigend schaut sie sich vorsichtig um. Direkt hinter dem dicken Mann steht die kleine pummelige Sulara, ihre Mitgefangene. Sie trägt jetzt sogar ein schlichtes Gewand. An der wuchtigen Tür steht ein bewaffneter Mann und weicht bewusst ihren Blicken aus. Ist es seine Angst, dass ihr Blick ihn in Stein verwandeln könnte?


  Hohe dunkle Wände und nur zwei kleine Oberlichter lassen Aphrodite ein Verlies vermuten. Der dicke Mann vor ihr streicht erst mit einer Hand über ihre nackte Schulter. Überraschend packt er sie derb am Kinn, zwingt sie so, ihm in die Augen zuschauen.


  Hat Bel Gor droht: „Ich, Hat Bel Gor, Großeunuch des Pharao Ptolemäus IX., habe dich gekauft. Merke dir meinen Namen gut. Ich werde dein Schicksal sein. Knie vor mir nieder, küss meine Füße, und sage, dass du meine gehorsame Sklavin bist!“


  Der halbe Mann verlangt ganz schön viel von mir, ärgert sich Aphrodite. Doch sie hat schon von der großen Macht der Eunuchen im alten Ägypten gehört. Es ist wohl besser, ihm vorerst zu gehorchen. So geht sie wie verlangt vor ihm in die Knie. Küsst ihm seine übel stinkenden Füße und sagt, ohne aufzublicken: „Ich bin eure Sklavin. Ich bin euer Eigentum. Mein Herr und Gebieter, wie kann ich euch dienen?“


  „Du bist nicht die göttliche Aphrodite. Die göttliche und einzig wahre Aphrodite hätte sich nicht so vor mir erniedrigt. Sie hätte tödliche Blitze geschleudert!“, reagiert Hat Bel Gor überraschend verärgert. Er stößt sie mit dem Fuß etwas von sich. Nun ist er sich jetzt nicht mehr so sicher, ob er dieses Weib dem Pharao tatsächlich vorführen soll. Vielleicht ist sie doch nur eine billige Sklavin, der die Laune der Natur eine besondere Ähnlichkeit mit der göttlichen Aphrodite geschenkt hat.


  Aphrodite konnte dem Tritt ins Gesicht im letzten Augenblick ausweichen. Unsicher richtet sie sich vor ihm auf und erklärt: „Vergebt mir Hat Bel Gor, ihr irrt hier gewaltig. Die Aphrodite von Syrakusae bin ich wirklich. Ich habe die Götter erzürnt und muss nun als Sklavin dienen. Es wurde mir in einem Orakel schon vor Jahren prophezeit, dass ich dem Pharao dienen werde. Das Orakel sagte mir nur nicht, ob ich dem Pharao als Sklavin oder als eine seiner Ehefrauen dienen werde. Aus unserer göttlichen Verbindung wird eine Tochter hervorgehen, die die Zukunft des Ägyptischen Reiches entscheidend mitbestimmen wird. So zumindest ist es Wille der Götter, und mein Auftrag!“


  „Wieso bist du dir so sicher, dass ich dich zum Pharao bringe? Woher willst du das wissen? Warum soll ich dir glauben?“, fragt Hat Bel Gor unverkennbar überrascht. Er fragt sich besorgt, ob das Weib seine Gedanken lesen kann. Wenn ja, muss ich mich vor ihr in Zukunft mehr als nur in Acht nehmen.


  Aphrodite spürt sofort, dass sie den Mann eben verunsichert hat. Überlegen lächelnd blickt sie zu ihm herab. Um einen ganzen Kopf größer als er, fällt ihr das nicht schwer. Dieser Mann braucht eine besondere Lektion. Sie weiß jetzt, nur als die göttliche Aphrodite kann sie ihn überzeugen. Sie richtet sich auf und präsentiert sich vor ihm in ihrer ganzen Schönheit. Wissend um die Macht ihres perfekten weiblichen Körpers behauptet sie: „Ich weiß es, weil ich die einzig wahrhaftige und göttliche Aphrodite bin. Niemand gleicht mir an Schönheit. Seht doch selbst, ich bin die vollkommene Schönheit. Alles an mir ist perfekt. Nur ich, ich die schöne Aphrodite, trage die ewige Jugend in mir. Ich werde wie die Götter niemals alt. Solange ich den Göttern und den Männern diene, bleibt mir die ewige Jugend erhalten. Ich verliere nur dann meine Macht und meine ewige Jugend, wenn mich kein Mann mehr begehrt. Darum kniete ich sklavisch vor euch nieder. Aus jedem Mann, der mich begehrt, sauge ich die Kraft für meine ewige Schönheit und Unsterblichkeit heraus! Auch weiß ich, dass der Pharao euch persönlich ausgeschickt hat, um für ihn neue Frauen zu suchen. Er hat auch ein Schiff nach Syrakusae ausgesandt. Ich sollte mit Gewalt entführt und zum Pharao gebracht werden. Hier steht also die neue Frau des Pharaos vor euch. Ich bin bereit!“


  Der Mann ist sichtlich beeindruckt und sucht verzweifelt nach Worten. Er ringt wie ein Erstickender nach Luft und Worten. Der redegewandten Frau vermag er in diesem Augenblick nichts Vergleichbares an Worten entgegen zu setzten.


  Aphrodite weiß jetzt, dass sie gewonnen hat.


  Nervös geworden, weiß der Mann nicht, wohin mit seinen Händen. Erregt wird er sichtlich rot. Nur langsam fängt er sich, tritt zwei Schritte zurück, betrachtet Aphrodite und fordert: „Beweise es mir! Du sollst mir nicht nur leere Worte an den Kopf werfen. Beweise mir, dass du die unvergleichliche Aphrodite bist! Du behauptest also, große Macht über Männer zu haben. Beweise es mir hier und jetzt. Frage den Soldaten an der Tür, ob er dich will. Will er dich, will ich sehen, wie er dich nimmt und du ihn dabei aufsaugst. Er soll dich vor meinen Augen ficken. Ich befehle es dir!“


  „Ich muss euch überhaupt nichts beweisen. Euch muss schon mein Wort genügen“, erwidert Aphrodite schroff. Sie will sich nicht zum Sex mit dem Wachmann zwingen lassen. Es muss eine andere Lösung her.


  Mit hochrotem Kopf schreit Hat Bel Gor sie an: „Ich habe dich gekauft. Du bist mein Eigentum. Ob du nun diese göttliche Aphrodite oder eine gewöhnliche Sklavin bist, ist egal. Du gehörst mir. Gut, ich kann auch ganz anders!“


  Hat Bel Gor dreht sich zum Wachmann um und brüllt: „Beschafft mir den stärksten Mann eurer Truppe und holt ihn sofort hier her. Seinen Dienst entlohne ich mit einer Goldmünze.“


  Der Mann nickt nur und verschwindet hinter der Tür. Jetzt wird es Aphrodite doch mulmig. Hat sie eben den Bogen doch überspannt?


  Hat Bel Gor schnauft wütend wie ein Elefant. Immer wieder hebt er die Hand zum Schlag gegen sie aus, lässt es dann aber doch sein.


  Ein kahlköpfiger Muskelprotz betritt das Gefängnis. Der große Mann ist nur mit einem Tuch um die Hüften bekleidet. Er verneigt sich vor Hat Bel Gor und fragt: „Ihr habt nach mir rufen lassen, Herr. Was gibt es zu tun, dass es euch eine Goldmünze wert ist?“


  Zufrieden betrachtet Hat Bel Gor den Mann. Mit einem Handgriff nimmt er ihm sein Tuch ab. Er betrachtet den nackten Mann und meint zufrieden: „Du bist wirklich gut bestückt.“


  „Danke. Viele Weiber weinen, wenn sie meinen Helden in seiner ganzen Pracht erleben dürfen“, erwidert der Muskelprotz stolz und grinst dabei breitmäulig.


  Aphrodite ist weder von dem Mann und noch von seinem besten Stück beeindruckt. Angst macht er ihr nicht. Sein dämliches Grinsen verrät ihr, der Mann hat scheinbar wenig Verstand. Männer, die mit dem Schwanz denken, sind ihr zuwider. Der Mann ist nur ein Fleischberg mit Schwanz. Im Kampf nach Art der Männer kann sie ihn nicht besiegen. Doch, so wie der Mann jetzt schon vor Geilheit sabbert, wird jede Frau ihn mit ihren Waffen besiegen.


  Mit einer Hand packt Hat Bel Gor Aphrodite am Oberarm, zerrt sie vor den Mann und befiehlt: „Einen Beutel voll Gold kannst du dein eigen nennen, wenn du diese Hure vor unseren Augen fickst und ihr danach das Genick brichst. Wirf sie dann für uns gleich in die Abfallgrube. Mehr als Abfall ist sie dann auch nicht mehr wert.“


  Der Eunuch will jetzt sogar ihren Tod? Das überrascht Aphrodite doch. Aphrodite bleibt ruhig stehen, fordert betont unbeeindruckt vom Eunuchen: „Herr, ihr müsst mir aber schon die Chance geben, meine Macht ganz gegen ihn zu entfalten. Befreit mich bitte von den Fesseln! Bitte!“


  Hat Bel Gor zögert, doch dann grinst er und löst ihre Fesseln.


  Aphrodite reibt sich die Handgelenke und lächelt den Muskelprotz jetzt gewinnend an. Sinnlich leckt sie ihre Lippen mit der Zunge ab und bewegt schwingend ihre Hüften. Sie weiß, nur unter Aufbietung ihre ganzen weiblichen Reize und mit der Ausstrahlung unerschütterlicher Ruhe und Überlegenheit kann sie diesen Mann wirklich besiegen.


  Dass die Frau nicht um ihr Leben fleht, irritiert den Mann sehr. Nein, sie kommt ohne Scheu sogar auf ihn zu. Sie stellt sich vor ihm hin und lässt ihr Tuch fallen. Nackt geht sie an den Mann so dicht heran, dass ihre Brustwarzen ihn berühren.


  Sie und der Mann sind gleich groß.


  Der Mann hatte eben noch Sex mit einer Frau, das riecht sie deutlich. Aphrodite blickt ihm in die Augen und sagt: „Schöner Mann, du hast nichts von mir zu fürchten. Ich bin nur hungrig nach einem richtigen Mann. Kannst du mir dabei helfen? Danach werden wir sehen, wie es mit uns weiter geht.“


  „Ich ... ich ... ich werde dir zeigen, was ein echter Mann ist!“, stottert der Mann und beobachtet dabei fassungslos, wie sein Glied unter den Händen der nackten Frau unaufhörlich wächst. Er will das nicht. Wie macht die Frau das nur? Entsetzt schiebt er sie von sich. Er ist es gewohnt, Frauen zu vergewaltigen, zu schlagen und ihnen einen grausamen Tod zu bereiten. Frauen schreien verzweifelt mit hellem schrillen Ton, wenn sie den nahen Tod vor Augen haben. Sie weinen oder flehen um Gnade, wenn er sonst seinen Auftrag erfüllt. Doch diese Frau strahlt Ruhe und Überlegenheit aus. Ihre Worte hat er verstanden, aber nicht wirklich begriffen. Er begreift einfach nicht, was hier vor sich geht. Was die Frau hier tut, ist für ihn etwas völlig Neues. Er will nur noch weg. Der Mann macht kehrt, flieht aus dem Raum und lässt Hat Bel Gor und den Wachmann erstaunt zurück. Seine Entscheidung zur Flucht war so spontan und panisch, dass er sogar sein Tuch zurückgelassen hat. Mit großen Schritten läuft er am Wachmann vorbei hinaus.


  Hat Bel Gor fragt entsetzt: „Warum ist der Mann so plötzlich und ohne Tun des Weibes geflohen?“


  Aphrodite triumphiert, lächelt ihren neuen Herrn an, macht eine leichte Verbeugung vor ihm und erklärt: „Der Mann wusste, was ihn bei mir erwartet.“


  Hat Bel Gor betrachtet die nackte Aphrodite und ist sofort wieder von ihrer Schönheit überwältigt.


  Dass die schöne Aphrodite wieder nach ihrem Tuch greift, gefällt ihm gar nicht. Doch vor dem Wachmann will er sich nicht als Gaffer und Lüstling geben. Eunuchen dürfen keine Gefühle und Gelüste für Frauen haben. Er fragt Aphrodite: „Warum ist der Mann geflohen. Was hast du mit ihm gemacht. Was machen wir nun? Ein Beweis deiner Macht ist seine Flucht für mich aber nicht.“


  „Ich habe dem Mann klar gemacht, dass er nach dem Akt mit mir ein toter Mann ist. So hat er es vorgezogen, lieber vorher zu gehen. Ich könnte euch meine Macht dafür auf andere Art beweisen. Schickt dafür den Wachmann und eure Sklavin hinaus und lasst die Tür schließen. Ich garantier euch, das ihr bei meinem kleinen Wunder völlig unversehrt bleibt“, schlägt Aphrodite dem Eunuchen vor.


  Hat Bel Gor ist hin- und hergerissen. Angst vor der Frau zu zeigen, kann er sich nicht erlauben. Er nimmt seinen ganzen Mut zusammen und befiehlt: „Ihr habt gehört, was das Weib gesagt hat. Schließt die Tür hinter euch, wenn ihr draußen seid!“


  Der Wachmann und die Sklavin gehen, die schwere Tür fällt ins Schloss.


  Einen Moment lang schweigen sie sich an.


  Mit der geschlossenen Tür lässt Hat Bel Gor seine Maske fallen. Er schlottert vor Angst und fragt mit piepsender Stimme: „Was willst du mir zeigen?“


  Aphrodite erinnert sich an das Erlebnis mit Marotti, wie sie aus ihrem Körper herausgetreten ist und mit ihm durch die leuchtende Tür in ferne Welten gegangen ist. Marotti hat versprochen, in der Not bei ihr zu sein. Jetzt kann er es beweisen.


  Entsetzt sieht Hat Bel Gor mit eigenen Augen, wie aus der Frau eine zweite Aphrodite heraustritt und sich daneben hinstellt. Diese zweite Aphrodite ist nackt und geht auf einen Mann zu, der an der Wand steht. Verwirrt erkennt er sich dort selbst. Nur etwas ist ganz anders. Wie die Frau ist auch er nackt und ein beachtliches Glied richtet sich bei ihm auf. Der fremde Hat Bel Gor umarmt die nackte Frau und dann beginnen sie sich heftig zu lieben. Doch dann kann Hat Bel Gor das Paar kaum noch erkennen, bis es sich völlig vor ihm in Rauch aufgelöst hat.


  Mit beiden Händen schlägt Hat Bel Gor sich ins Gesicht. Das Gesehene hat ihn an den Rand des Wahnsinns gebracht. Er fragt: „Hast du Weib es auch gesehen? Wir beide haben uns geliebt. Wie ist das nur möglich?“


  „Ihr wollt doch nicht wirklich, dass ich euch die Erscheinung erkläre? Natürlich hatten wir beide Sex. Ich habe dir nur deinen geheimsten Wunsch erfüllt. Das war doch wirklich nett von mir. Oder etwa nicht?“, meint Aphrodite lächelnd. Sie hat seine geheimsten Wünsche lebendig werden lassen.


  Hat Bel Gor greift sich zwischen die Beine und weiß leider, das er dort nicht diesen gewaltigen Penis findet, den er eben noch gesehen hat. Allein will er mit dieser Zauberin keinen Augenblick länger bleiben, da er sonst verrückt wird. Äußerlich um Fassung bemüht, brüllt Hat Bel Gor: „Wächter und Sklavin, kommt wieder herein!“


  Die schwere Tür geht auf und der Wächter und seine neue Sklavin betreten den Raum.


  Immer noch um Fassung bemüht, erklärt er: „Ihr Weiber bleibt beide hier. Hier seid ihr sicher. Für Essen und Trinken wird gesorgt. Ich muss uns ein Schiff organisieren. Ihr werdet beide von mir persönlich abgeholt, wenn unser Schiff nach Alexandria bereit zum Auslaufen ist!“


  „Wir vermissen unseren Herrn jetzt schon!“, spottet Aphrodite und genießt ihren unvergleichlichen Triumph. Dennoch würde sie diesen halben Mann jetzt gern umbringen. Noch vor ein paar Minuten sollte sie auf seinen Befehl hin von diesem geflohenen Muskelprotz getötet werden.


  Der Großeunuch verlässt mit dem Wächter das Gefängnis und lässt die beiden Frauen alleine zurück.


  Schwer fällt die wuchtige Tür ins Schloss. Nun sind die beiden Frauen alleine. Nur das fahle Mondlicht lässt in der Zelle die Frauen als Schattengestalten zurück. Die Frauen stehen immer noch und schweigen sich an.


  Langsam gewöhnen sich die Augen an die Dunkelheit. Jetzt sucht Aphrodite den direkten Blickkontakt zu ihrer Mitgefangenen Sulara. Doch diese weicht ihrem Blick aus, wendet sich sogar demonstrativ von ihr ab.


  „Was hast du Sulara? Ich denke, wir sind Freundinnen geworden?“, fragt Aphrodite und geht vorsichtig auf sie zu, bleibt aber eine Armlänge weit vor ihr unschlüssig stehen.


  Sulara dreht sich zu ihr um und sagt, ohne sie direkt anzuschauen: „Du hast mich getäuscht. Ich glaubte eine normale Frau, eine normale Freundin gefunden zu haben. Jetzt weiß ich nicht mehr, wer du wirklich bist. Ich sah durch das Guckloch, wie du zweimal da warst.“


  „Ich bin deine Freundin und - na ja - fast eine ganz normale Frau“, erklärt Aphrodite, umarmt jetzt Sulara. Doch wenn Sulara sie auch zweimal gesehen hat, dann war sie keine Projektion nur im Kopf des Eunuchen. Dann muss sie eine dreidimensionale Projektion gewesen sein.


  Sulara lässt die Umarmung geschehen.


  Aphrodite erleichtert: „Ich bin froh, dich bei mir zu haben. Hier ist alles so fremd. Dieser Eunuch hat mich gekauft. Gehörst du jetzt auch dem Eunuchen?“


  Sulara erwidert die Umarmung innig und bestätigt: „Ja, ich bin auch Hat Bel Gors Sklavin. Der Mann spricht mit zwei Zungen. Vor deinem wundersamen Auftritt hat er mich noch vor allen Männern gedemütigt. Jetzt soll ich von ihm schreiben und lesen lernen. Wir müssen uns vor ihm sehr in Acht nehmen!“


  „Lesen und schreiben lernen ist immer gut. Nimm unbedingt sein Angebot an“, meint Aphrodite und genießt gleichzeitig die Wärme dieser kleinen üppigen jungen Frau.


  Sulara blickt jetzt zu Aphrodite auf: „Ja, ich will auch lernen. Doch der Mann war so gemein zu mir. Sage bitte Aphrodite, sind alle Männer so zu uns Frauen? Du kennst doch die Männer besser als ich, wie ich mich eben gerade überzeugen konnte. Warum der kahlköpfige Deckhengst vor dir geflohen ist, kann ich immer noch nicht verstehen.“


  „Ich habe vielen Männern gedient und solche Dummköpfe, wie den Glatzkopf, fürchte ich schon lange nicht mehr. Viele Männer haben mich aber auch wirklich geliebt. Es gab aber auch genug Männer, die mich wie ein Stück Dreck, wie Vieh behandelt haben“, bestätigt ihr Aphrodite.


  „Zusammengefasst, ich soll also keinem Mann trauen?“, fragt Sulara und löst sich etwas von Aphrodite, nimmt aber ihre Hand und lenkt sie zum Stroh in einer Ecke hin. Dort setzt sie sich hin und zieht Aphrodite zu sich herunter.


  Sie legen sich aneinander geschmiegt ins Stroh und halten sich an den Händen fest.


  Aphrodite erklärt weiter: „Wenn du allen Männern misstraust, nur Schlechtes von ihnen erwartest, wirst du auch nicht glücklich werden. Nimm die Männer so, wie sie sind. Schenke ihnen deine Liebe. Die Männer sind es manches Mal sogar wert, aber vertraue ihnen niemals blind.“


  „Ich verstehe dich nicht. Was du sagst, ist doch ein Widerspruch. Männer sind gefährlich und dennoch soll ich sie lieben?“, fragt Sulara, löst sich von ihr, richtet sich auf und blickt jetzt Aphrodite direkt in die Augen.


  Aphrodite schaut zu ihr auf. Sie sieht in ihren Augen das Weiße wie Lichter leuchten. Es sind Lichter der Hoffnung für sie, dass diese Frau eine Freundin ist.


  Aphrodite erklärt etwas verlegen: „Nun höre gut zu, Sulara. Außer uns Frauen gibt es nun mal nur noch diese verdammten Männer auf dieser Welt. Mann und Frau gehören zusammen, auch wenn wir selten die gleiche Sprache sprechen. Das Wichtigste am Mann ist, dass er uns und unsere Kinder ernähren können muss. Sie beschützen uns, wenn sie uns lieben. Ihr größter Fehler ist nur, dass sie wirklich glauben, die Größten zu sein. Dabei wären sie ohne uns Frauen nicht einmal auf dieser Welt.“


  Sulara reißt die Augen weit auf und sagt: „Puh, was du da sagst, ist richtig gefährlich. Lass das bloß keinen Mann hören. Du hast ja ganz verrückte Gedanken. Woher hast du nur so etwas?“


  Ich habe eben schon zu viel gesagt, weiß Aphrodite. Sie überlegt kurz, wie sie aus dieser vertrackten Sache herauskommen soll und sagt: „Liebste Sulara, ich wollte dir nur damit sagen, dass blinder Gehorsam und Gutgläubigkeit uns Frauen bisher nur geschadet hat. Wir beide sind Sklavinnen und müssen unserem Herrn gehorchen. Alles andere endet in grausamen Strafen oder gar mit dem Tod. Wir müssen zusammenhalten, vielleicht sind wir nicht für immer Sklavinnen. Dafür bewahre dir ein Stück Selbstbewusstsein und Selbstvertrauen. Du hast die Art Selbstbewusstsein eben bei mir erlebt. Genug geredet. Lass uns schlafen!“


  Die Frauen kuscheln sich aneinander und schlafen schnell ein.


  *


  Ein Geräusch hat Aphrodite geweckt. Aus den kleinen Fenstern oben kommt mehr Licht. Der neue Tag kündigt sich an. Die schwere Tür geht auf und ein Mann stellt einen Korb ab. Krachend schließt sich die Tür wieder. Beide Frauen eilen gleichzeitig zum Korb. Erst jetzt merken sie, wie durstig und hungrig sie sind. Jede von ihnen greift nach einem Fladenbrot. Das Brot ist sogar noch etwas warm. Ein Topf mit Honig und ein Krug voll Wasser sind auch noch im Korb.


  Schweigend essen beide Frauen. Das Essen schmeckt und ist auch reichlich. Der Eunuch hat also Wort gehalten.


  Sulara meint mit vollem Mund: „Du hast doch Recht. Männer sind gut und böse zugleich. Wir müssen die Männer nicht unbedingt verstehen, aber wissen, wann sie für uns gefährlich werden. Das geht aber nur, wenn wir sie beobachten und ihre Absichten rechtzeitig durchschauen. Wir müssen ihnen immer einen Schritt voraus sein.“


  „Du hast mich also doch verstanden. Du bist ein kluges Mädchen. Lerne von den Männern und du brauchst sie nicht zu fürchten“, stimmt Aphrodite ihrer Freundin zu.


  Sulara schaut Aphrodite direkt in die Augen und sagt: „Ich will offen und ehrlich zu dir sein. Als du Hat Bel Gor sklavisch die Füße geküsst hast, habe ich mich für dich geschämt. Wenn selbst eine angebliche Halbgöttin unterwürfig einem Mann die Füße küsst, was soll erst eine Sklavin gegen die Willkür der Männer ausrichten. Doch dann habe ich begriffen, dass alles nur ein Teil deines Planes war, den Eunuchen doch noch für dich gefügig zu machen. In deiner schier aussichtslosen Situation, gefesselt und nackt, hast du keinen Moment an deinem Erfolg gezweifelt. Hat Bel Gor wird es sicher nie mehr wagen, offen gegen dich vorzugehen. Allerdings gelten die Eunuchen als Meister der Intrigen und tödlicher Gifte. Wir müssen vor ihm auf der Hut sein. Du wirst mich doch auch warnen, wenn er gegen mich etwas vorhat. Oder?“


  „Natürlich, wir Frauen müssen doch zusammenhalten. Viel zu oft vergessen wir Frauen, dass alle Männer keinen Augenblick zögern würden, uns für ihre eigenen Interessen zu opfern“, versichert Aphrodite ihrer neuen Freundin.


  Sulara glücklich: „Du bist eine wahre Freundin.“


  „Danke, doch jetzt sollten wir uns noch eine Mütze Schlaf gönnen. Wir haben anstrengende Tage vor uns. Die Reise auf dem Schiff wird für uns kein Vergnügen werden. Lass uns schlafen Sulara“, schlägt Aphrodite vor.


  Sulara nickt zustimmend und kuschelt sich bei ihr an. Satt und zufrieden schlafen sie beide ein.


  Erst auf dem Schiff versteckt und dann doch entdeckt


  Vom Knarren der schweren Tür zu ihrem Gefängnis werden beide Frauen schlagartig wach. Mit dem Eunuchen Hat Bel Gor kommen auch noch drei weitere, schwer bewaffnete Männer herein. Die fremden Männer können den Blick von den Frauen nicht lassen. Das bemerkt Hat Bel Gor auch und befiehlt den Männern: „Raus und die Tür zu, bis ich euch rufe!“


  Die Männer gehorchen nur zögerlich, doch dann fällt die Tür ins Schloss.


  Hat Bel Gor reicht beiden Frauen einen Sack und sagt schon deutlich freundlicher: „Meine Täubchen, jetzt steigt ihr schön artig in diese Säcke. Gut von mir verschnürt werden die Männer euch auf eine Karre legen und zum Schiff ziehen. Solange die Männer euch tragen und auf den Karren legen, habt ihr still zu halten. Ihr dürft schon gar nicht herumgackern. Niemand darf merken, dass ihr in den Säcken steckt. Für jedes Zappeln oder gar Jammern gibt es von mir persönlich reichliche Stockschläge auf den blanken Hintern. Haben das meine Sklavinnen verstanden?“


  „Eure Sklavinnen haben es verstanden. Doch warum müssen wir beide in den Sack?“, fragt Aphrodite und hat begriffen, dass sie wie Schmuggelware auf ein Schiff verfrachtet werden sollen. Was soll der Aufwand?


  Hat Bel Gor krault sich am Hinterkopf und sieht ein, dass er dieser intelligenten Frau nichts vormachen kann. Einen Moment denkt er nach, dann erklärt er ihr: „Schau Aphrodite, du musst hier weg, bevor die Schafsköpfe begreifen, was für ein Schatz ihnen in den Schoß gefallen ist. Das Schiff, auf das wir aufsteigen, fährt zu unserem Glück direkt nach Alexandria. Es ist ein absolutes Wunder. Ich hätte mit dir auch auf jedem anderen Schiff die Stadt sofort verlassen, aber so ist es unkomplizierter. Darum habe ich mich auch auf die Forderung des Kapitäns und Schiffseigners eingelassen, dass keine Weiber mit an Bord kommen dürfen. Männer der Schiffsbesatzung, die Männer, die draußen auf euch warten, verstecken euch auf dem Schiff. Was ist, göttliche Aphrodite, willst du trotz der Risiken mitkommen? Der Pharao erwartet dich sehnsüchtig.“


  „Soso, der Pharao erwartet mich. Gut, ich komme mit. Einen echten Pharao sehen zu können, finde ich großartig“, stimmt Aphrodite dem Mann zu. Das Abenteuer Ägypten kann also doch noch beginnen.


  Hat Bel Gor nervt das selbstbewusste Weib total, doch sie ist der Schlüssel, um endlich ganz oben anzukommen. Der Pharao wird begeistert sein, wenn er ihm dieses goldene Weib liefert. Er schluckt seine aufkommende Wut über das selbstbewusste Weib herunter. Sie kennt keine Angst vor Männern. Er bittet die Weiber gequält lächelnd: „Ein Anfang wäre es schon, wenn ihr beiden Grazien in die Säcke steigen würdet.“


  Gehorsam steigen beide Frauen in die großen Säcke.


  Hat Bel Gor kommandiert zufrieden: „Klein machen, hinhocken, einigeln!“


  Aphrodite gehorcht und schnell schließt sich der Sack über ihr.


  Der Sack wir kurz angehoben und Hat Bel Gor schimpft: „Bei allen Göttern, so ein Weib ist schwerer als ein schlachtreifes Schwein. An Bord gibt es für die Weiber nur noch Schmalkost!“


  Aphrodite bekommt einen Fußtritt, doch sie schweigt eisern.


  „Gut, die Weiber haben es begriffen. Los Männer, schafft die Fettärsche endlich auf das Schiff!“, befiehlt Hat Bel Gor. Die schwere Tür geht auf und die Säcke werden von starken Händen gehoben und getragen. Etwas unsanft landen sie auf etwas Hartem. Das Schaukeln und Stoßen ist der Karren. Aphrodite ist vom Schaukeln und der schlechten Luft im Sack schon übel. Doch tapfer hält sie still. Sie ist erleichtert, als sie Möwen schreien hört. Dann packen erneut starke Hände ihren Sack. Sanft wird sie abgesetzt. Es öffnet sich ihr Sack und Aphrodite kriecht völlig benommen heraus. Sie sind also schon auf einem Schiff. Der Boden unter ihren Füßen schwankt leicht. Sie müssen unten in einem Laderaum sein. Neben ihr steht jetzt auch Sulara und sieht mit ihren aufgetürmten Haaren wie eine Hexe aus. Der Sack hat ihr krauses Haar statisch aufgeladen, erklärt sich Aphrodite Sularas atemberaubende Frisur.


  Hat Bel Gor zeigt auf ein Loch vor ihnen, das noch weiter nach unten führt und befiehlt: „Dort hinunter mit euren Ärschen!“


  Gerade will Aphrodite als erste hinein kriechen, als Hat Bel Gor sie fragt: „Musst du noch dringend dein Geschäft machen? Das tönerne Fass muss unbedingt sauber bleiben. Nicht einmal pinkeln dürft ihr dort. Erst heute Abend könnt ihr Weiber kurz aus dem Fass heraus, wenn wir auf offener See sind!“


  „Dann möchte ich doch ganz gerne noch einmal für kleine Mädchen gehen“, bittet Aphrodite.


  Auch Sulara nickt.


  Darauf hin öffnet ein Mann eine aufklappbare Seitenluke und zeigt auf das Loch.


  Die Luke ist viel zu hoch für Aphrodite und sie fragt: „Wie soll ich da mein kleines Geschäft machen?“


  „Das wissen wir schon“, behauptet ein Mann neben ihr und schiebt ihr auch ohne zu fragen das Gewand hoch.


  Aphrodite versetzt dem Mann eine saftige Ohrfeige, schiebt ihr Tuch wieder herunter und protestiert: „Ich halte meinen nackten Hintern dort nicht raus. Holt einen Eimer oder ich mach hier sofort auf die Planken!“


  Aphrodite flößt den Männern mit ihrer Entschlossenheit sichtlich Angst ein. Der geschlagene Mann ist völlig verwirrt. Sicher hat ihn noch nie eine Frau geschlagen. Er weiß nicht, wie er damit umgehen soll.


  Gleichzeitig versuchen zwei Männer, Sularas Kehrseite durch die Luke daneben hinauszuschieben. Sulara jammert, denn bei ihr haben die zwei Männer große Mühe, ihren Hintern durch die enge Luke zu stoßen.


  Aphrodite kommandiert die Männer: „Macht Schluss mit dem Unsinn! Ganz Cyrene sieht dann, das auf diesen Schiff Weiber sind. Dann lasst uns Weiber doch gleich beide nackt auf dem Schiff herumtanzen. So ersparen wir uns auch das Versteck.“


  Hat Bel Gor ist völlig mit den Nerven am Ende. Mit geballten Fäusten und weicher Stimme versucht er Ordnung in diese verwirrende Situation zu bringen und erklärt: „Männer, sie ist eine Tochter des Poseidon. Sie fegt wie ein Sturm über uns hinweg, wenn wir uns ihr entgegenstellen. Durch ihren Starrsinn sind schon viele Männer gestorben. Holt schon für die Weiber einen Eimer her. Sie sollen den Eimer auch nach unten mitbekommen. Einen Krug mit frischem Wasser sollen sie auch haben.“


  Ein Eimer wird vor Aphrodite hingestellt. Ihr transparentes Tuch erlaubt ihr leider nicht, unbeobachtet in den Eimer ihr Wasser zu lassen.


  Auch Sulara, zurück auf dem schwankenden Boden, nimmt den Eimer danach in Anspruch.


  „Seid ihr beide jetzt fertig?“, fragt Hat Bel Gor ungeduldig, als Aphrodite und Sulara vor ihm stehen. Er reicht beiden Frauen kleine Schwämme und erklärt den Männern: „Die Sauberkeit ist bei Weibern besonders wichtig. Weiber werden schnell krank, wenn sie sich nicht ordentlich säubern können.“


  „Das mussten die Männer doch eben nicht wirklich wissen!“, empört sich Aphrodite, nimmt aber den Schwamm zum Säubern dankbar an. Saubermachen will sie sich aber erst unten im Versteck. Das müssen die Männer doch nicht sehen.


  Ihm wird endlich wieder bewusst, dass diese Weiber ihm gehören. Überlegen grinsend behauptet Hat Bel Gor: „Was wer sehen oder nicht sehen darf, entscheide ich immer noch für euch. Merkt euch das gefälligst. Gut, heute braucht ihr den Männern nicht zeigen, wo ihr euch sauber macht. Nun aber ab nach unten ins Fass, bevor ich es mir doch anders überlege. Denn die Männer hier wollen jetzt unbedingt wissen und sehen, was ihr euch so dringend sauber machen müsst.“


  Aphrodite kriecht als Erste in das riesige tönerne Gefäß hinein. Dabei fällt sie zuerst scheinbar ins Bodenlose. Aber zum Glück fällt sie auf etwas Weiches und hört gleichzeitig jemanden leise jammern.


  Über ihr bleibt Sulara mit ihrem Hintern tatsächlich in diesem Loch stecken. Doch man hört richtig, wie sie einen kräftigen Tritt bekommt und Aphrodite direkt in die Arme fällt.


  Oben hören sie Hat Bel Gor lachend sagen: „Was nicht passt, wird eben passend gemacht. Das klappt sogar bei einem fetten Weiberarsch.“


  Das Fass ist nicht sehr groß. Wenn Aphrodite aufsteht, könnte sie das Loch oben sogar mit den Händen erreichen und selbst herauskriechen.


  Jetzt blickt von oben Hat Bel Gor zu ihnen herunter und sagt: „Wenn ihr Weiber mir versprecht, artig im Fass zu bleiben, lasse ich es für euch offen. So habt ihr etwas bessere Luft. Aber ihr müsst artig sein und schön dort unten bleiben. Jetzt kommt noch der Eimer und der Krug mit frischem Wasser!“


  „Wir gehorchen!“, beeilt sich dieses Mal auch eine unbekannte Frauenstimme eilig zu sagen.


  Aphrodites Augen gewöhnen sich an das Halbdunkel und so sieht sie eine junge, völlig nackte hellhäutige Frau vor sich kauern.


  Eine kleine Flöte wird herunter geworfen. Aphrodite fängt die Holzflöte geschickt auf.


  Hat Bel Gor erklärt: „Gut, ich vertrau euch. Kriecht auch nur eine von euch heraus, werde ich alle bestrafen. Hört ihr jemanden kommen, deckt euch mit den Säcken zu. Reden dürft ihr nur leise. Mit der Pfeife schlagt ihr Alarm, wenn wirklich für euch Gefahr droht. Ich komme euch dann zu Hilfe. Noch Fragen?“


  „Wann sind wir in Alexandria?“, fragt Aphrodite etwas entspannter. Vielleicht wird das letzte Stück Weg doch nicht mehr so gefährlich.


  Hat Bel Gor: „Auch wenn das eine Sklavin nicht wissen muss, wir sind morgen am späten Abend bei gutem Wind schon da. Nachts können wir nicht rudern. Wir haben nur eine Rudermannschaft und können unterwegs nicht die Männer wechseln!“


  „Danke mein Gebieter“, erwidert Aphrodite erleichtert und sucht sich einen bequemen Liegeplatz.


  Der Eimer und ein Krug voll Wasser werden noch heruntergereicht, dann sind die Männer weg. Alles hat nicht wirklich Platz zwischen den drei Frauen. Doch sie wissen, ohne Wasser und Klo sind sie hier erledigt.


  Die nackte unbekannte Frau fragt: „Was für Weiber seid ihr denn? Seit wann darf eine Sklavin Fragen stellen?“


  „Ich darf das schon“, kontert schnippisch Aphrodite. Sie sucht jetzt im Fass einen bequemen Platz. Dabei kommt sie mit ihren Beinen der unbekannten Frau in die Quere. Doch ohne Worte findet jedes Bein endlich doch schnell seinen Platz. Jetzt macht es sich Aphrodite am herrlich weichen und warmen Hintern ihrer Freundin Sulara bequem. Aber auch Aphrodite murrt nicht, als es sich die unbekannte Frau auf ihrem Hinterteil bequem macht.


  „Wer bist du, dass du so große Töne spucken kannst?“, fragt die unbekannte Frau erneut.


  Aphrodite überlegt wohl eine Spur zu lange, wie sie sich der fremden Frau vorstellen soll.


  Sulara meldet sich sofort: „Mich ruft man Sulara und ich bin ein bedauernswertes Mädchen, das vom eigenen Vater in die Sklaverei verkauft wurde. Ich war nur ein einfaches Mädchen aus Cyrene. Der Hintern aber, auf dem du es dir gerade so schön bequem gemacht hast, gehört einer echten Zauberin. Sie nennt sich selbst Aphrodite. Lege dich nicht mit ihr an. Sie besitzt wirklich Zauberkräfte. Ich habe selbst gesehen, wie sie durch Zauberkraft plötzlich zweimal da war. Wer bist du, wenn ich dich fragen darf?“


  Die fremde Frau betrachtet wohl erst Aphrodites Hinterteil. Sie schweigt eine Weile und dann sagt sie: „Ich bin Esa, Frau des Loth. Mein Mann ist Judäer und ist mit auf diesem Schiff. Wir haben einander vor einem Monat versprochen. Wir wollen nach Jerusalem und uns den höchsten göttlichen Segen für unsere Ehe holen. Auf diesem Schiff dürfen keine Frauen sein. Darum seid ihr und ich hier im Versteck. Es war ein Wassertank, doch jetzt hat das Ding einen Riss bekommen.“


  Aphrodite lacht leise und sagt: „Das mit dem tönernen Fass mag stimmen. Doch du lügst. Euer einziger und wahrer Gott erlaubt es einer Frau absolut nicht, nackt durch die Welt zu reisen. Du kannst also nur eine Sklavin sein, wie wir es sind!“


  Die Frau, die sich als Esa vorgestellt hat, holt hörbar Luft und erklärt: „Ich spreche die Wahrheit. Aber ich wundere mich, du kennst auch unseren einzigen und wahren Gott? Du kennst seine Gebote?“


  Aphrodite sucht den Blickkontakt im Dämmerlicht zu der unbekannten Frau und erklärt: „Ja, Esa, ich habe von eurem Gott gehört. Nur begegnet bin ich eurem Gott persönlich natürlich noch nicht. Das gelingt wohl auch keinem. Anders als unsere Götter, habt ihr kein Abbild von eurem Gott. Er ist so ganz anders als römische oder ägyptische Gottheiten. Ich weiß auch nur, dass einige eifrige Anhänger eures Gottes sehnsüchtig auf den Messias warten, den Messias, der alle und alles erlösende Mann, den euer Gott euch schon lange angekündigt hat. Glaube mir, Esa, er kommt tatsächlich. Nur ihr erkennt ihn nicht und nagelt den Ärmsten sogar an das Kreuz. Aber dieses kleine Missgeschick mit weitreichenden Folgen hat noch über ein Jahrhundert Zeit. Wichtig ist ja für dich nur, dass du nur einem Gott dienst. Euer Gott hat mir aber zu viele unangenehme Verhaltensregeln aufgestellt. Nichts für eine ehemalige Hure. Sage uns lieber, was mit dir tatsächlich los ist. Warum bist du wirklich in diesem Loch? Dein Gott ist in diesem Fall wohl unschuldig.“


  Esa richtet sich so gut es die Enge des riesigen Tongefäßes erlaubt auf und behauptet aufgebracht: „Wie kannst du es nur wagen, unseren Gott so zu verspotten? Woher willst du wissen, dass der Messias tatsächlich kommt? Schweige lieber Gotteslästerin, du Hure. Fürchte den Zorn Gottes!“


  Aphrodite weiß, dass sie eben mit ihrem Zynismus zu weit gegangen ist und bittet um Vergebung: „Vergib mir Esa, ich bin schon wegen meiner vielen Untaten eine Sklavin geworden. Bitte verzeih mir und bitte deinen Gott, mich nicht auch noch zu bestrafen. Mir reichen meine rachsüchtigen Götter!“


  Esa gibt sich schon versöhnlicher und behauptet: „Du hast dich mit deinen eigenen Göttern angelegt? Verrückt. Unser Gott ist da ganz anders. Du tust unserem Gott dennoch unrecht. Wenn du unserem Gott dienst, wird alles für dich gut. Er ist unendlich gütig und beschützt dich. Aber es ist wohl doch besser, wenn ich euch beiden Weibern erkläre, warum ich hier bin. Nur wenn ihr meine wirkliche Geschichte kennt, kann es für mich und auch für euch nicht gefährlicher werden!“


  „Bitte vertrau uns. Wir erzählen garantiert nichts weiter. Wir sind doch nur Sklavinnen. Eine freie Hebräerin steht doch über uns. Ihr seid doch das auserwählte Volk!“, fordert Aphrodite die unbekannte Jüdin zum Reden auf. So nah an der Geschichte des jüdischen Volkes und des Christentums war sie wohl noch nie.


  Esa zögert, dann erklärt sie doch: „Es ist wahr, ich bin eine jüdische Sklavin. Ich habe meinen Mann auf dem Markt kennengelernt. Mein Herr wollte mich nicht freigeben. Darum hat mein künftiger Ehemann mir zur Flucht verholfen. Deshalb muss ich mich hier im Fass verstecken. Nackt bin ich hier allerdings nur, weil es bald hier drinnen unerträglich heiß wird. Ich liege auf meinem Gewand. Werdet ihr mich verraten?“


  Sulara behauptet: „Natürlich wird dich niemand verraten. Wir hoffen nur für dich, das dein angeblich künftiger Ehemann dich nicht irgendwo gewinnbringend weiter verkauft!“


  „Mein Mann liebt mich über alles. Er hat sogar sein Leben für mich riskiert“, beteuert viel zu laut Esa wütend.


  Aphrodite ermahnt sie: „Sei leiser. Beruhige dich doch. Meine Freundin und ich haben leider bisher nur schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht. Wir können dir nur viel Glück mit deinem Mann wünschen!“


  „Aphrodite hat Recht, wir sind zu laut. Wir sollten alle etwas schlafen“, stimmt auch Sulara zu.


  Esa: „Gut schlafen wir.“


  Die Frauen machen es sich bequem und versuchen einzuschlafen.


  Jetzt hört Aphrodite nur noch die Trommel für die Ruderer und spürt das Stampfen des Schiffes.


  Aphrodite langweilt sich. Nun komme ich doch noch nach Alexandria, aber gar nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich wollte oben an Deck den berühmten Leuchtturm von Alexandria begrüßen. Vom Meer aus wollte ich die zu dieser Zeit größte Stadt der Welt bewundern. Rom wird erst in der Kaiserzeit das prächtige Alexandria übertreffen. Wo bin ich? Ich stecke in einem Fass, wie ein Hering und warte auf meinen neuen Herrn. So habe ich mir das wirklich nicht vorgestellt.


  Aus der Ecke, wo Sulara liegt, hört sie leises Schnarchen. Die kleine Sulara hat es gut, sie träumt jetzt sicher etwas Schönes.


  Plötzlich wird Aphrodite kräftig in den Po gezwickt und die Jüdin Esa zeigt nach oben. Tatsächlich hören sie Männerstimmen und Schritte. Was diese Männer besprechen, versteht Aphrodite nicht. Unter den Lumpen sucht sie sich jetzt zu verstecken. Doch schon schaut ein fremder Mann ins Fass. Hat er sie gesehen?


  Die Männer verschwinden scheinbar.


  Esa warnt Aphrodite leise: „Du musst Hilfe mit der Pfeife rufen. Wir wurden eben verraten. Der Mann oben wusste, dass wir hier drinnen sind!“


  „Du verstehst ihre Sprache?“, fragt Aphrodite überrascht.


  Esa: „Und ob. Zögere nicht. Pfeife endlich!“


  Aphrodite nimmt die Holzflöte und bekommt nur einen kläglichen Pfeifton heraus. Esa entreißt ihr hastig die Flöte. Sie kann ihr einen schrillen Pfeifton entlocken. Diese Frau hat unglaubliche Angst. Sie zwängt sich in der Enge des Fasses in ihr Gewand hinein. Die Pfeife und ihr Hantieren haben jetzt auch Sulara geweckt. Ungläubig schaut sie sich um.


  „Wir wurden entdeckt!“, warnt Aphrodite leise.


  Jetzt sind oben wieder Schritte und viele Männerstimmen zu hören.


  „Ihr sollt heraus kommen!“, hören sie eine fremde Männerstimme.


  „Kommt schon heraus!“, hören sie die jetzt auch ungewöhnlich kratzige Stimme des Eunuchen Hat Bel Gor.


  Esa ist sehr schlank und kriecht als Erste heraus. Aphrodite drückt dann anschließend Sularas dicken Hintern durch das Loch. Dass Sularas Hintern hindurchpasst, grenzt an ein Wunder.


  Bevor Aphrodite auch hoch steigt, versteckt sie noch schnell ihr Haar unter dem Tuch. Als sie durch das Loch will, werden ihr helfende Hände gereicht. Aphrodite stellt sich neben Sulara und Esa auf. Sie wagt nur einen vorsichtigen Blick zu den Männern vor ihnen. Alle Männer geben sich demonstrativ entsetzt und Aphrodite ahnt nichts Gutes.


  „Was sollen wir mit euch Hübschen machen? Über Bord werfen?“, fragt ein auffallend großer, gut gekleideter Mann direkt vor Aphrodite.


  Hat Bel Gor zeigt auf Aphrodite und Sulara und erklärt: „Verzeiht Kapitän Onassis, diese zwei Sklavinnen gehören zu mir. Die andere gehört mir nicht. Ich habe dieses Weib noch nie gesehen. Zugegeben mein Freund, ich hätte sie nicht heimlich an Bord schaffen dürfen. Ich muss aber diese beiden Weiber schnell nach Alexandria liefern. Für langwierige Verhandlungen hatte ich keine Zeit mehr. Der Pharao wartet dringend auf diese Lieferung exotischer Weiber.“


  „Wem gehört die andere Hure?“, fragt Kapitän Onassis mürrisch.


  Ein kleiner untersetzter Mann meldet sich zu Wort: „Die Sklavin … nein ich ... ich muss die Wahrheit sagen. Das ist Esa, meine Frau Esa. Wir mussten fliehen, weil wir Ärger mit den Eltern und den eigenen Stammesbrüdern hatten!“


  Der Kapitän: „So, so Ärger hattet ihr. Ärger mit den eigenen Leuten. Alle Weiber sind hier ein Ärgernis. Sie sind an Bord alle unerwünscht."


  „Bei der Übergabe an eure Leute behauptete ich, dass sie eine Sklavin ist. Die Männer haben ihr das Tuch zerfetzt und geschaut, ob sie Ungeziefer hat. Meine Frau zeigte Nervenstärke und hat diese demütigende Untersuchung widerstandslos über sich ergehen lassen. Nackt musste sie auch in den Sack steigen und wurde dann versteckt.“


  „Von meinen Männern? Wer hat sich kaufen lassen?“, fragt Kapitän Onassis wütend.


  Der kleine Hebräer und Großeunuch Hat Bel Gor blicken verlegen auf den Boden. Sie haben Angst, die Männer zu verraten.


  Für alle überraschend treten drei Männer vor Kapitän Onassis.


  „Was, mein Steuermann Saul lässt sich also auch kaufen!“, empört sich Kapitän Onassis.


  Steuermann Saul, ein Mann mit grauem Vollbart blickt dem Kapitän fest in die Augen und erklärt: „Für das wenige Silber des Hebräers haben wir es nicht getan. Der Hebräer tat mir einfach nur leid. Der dicke Eunuch hat mir auch was vorgeheult. Der Geizkragen hat noch nicht eine Kupfermünze für seine Weiber bezahlt. Erst in Alexandria wollte er bezahlen. Aus meiner Sicht bringen Weiber an Bord kein Unglück. Das ist dummer Aberglaube.“


  Kapitän Onassis wirkt nachdenklich und hadert mit sich.


  Einen sehr großen Lederbeutel holt Hat Bel Gor aus seinem Gewand hervor und schlägt vor: „Es gibt für alles eine Lösung. Deine Männer haben aus reiner Gutmütigkeit gehandelt. Hier sind zwei Talente in Gold. Soviel, wie zwei Schiffe kosten. Ich kaufe euer Schiff. In Alexandria könnt ihr euch dafür gleich zwei neue Schiffe kaufen. Habt ihr immer noch Probleme mit den Weibern an Bord?“


  Kapitän Onassis ist sichtlich überrascht, ringt nach Worten, greift nach dem Gold und behauptet: „Was hat es mit den beiden Weibern auf sich, wenn ein Geizhals so leichtsinnig mit dem Gold um sich wirft?“


  Hat Bel Gor weiß, der Kapitän hat längst begriffen, dass die Weiber etwas Besonderes sind. Unsicher geworden erklärt er: „Mein Freund, ich darf euch nur so viel verraten, dass meine Weiber diese hohen Kosten rechtfertigen. Es sind Königstöchter. Sie sind ein Unterpfand, das Frieden bringen soll. Das muss genügen, Kapitän.“


  Der Kapitän nimmt den Lederbeutel an, prüft sein Gewicht und sagt zufrieden: „Gut, alle Weiber dürfen hier im Raum bleiben. Oben an Deck will ich aber kein Weib sehen. Meine Zustimmung gilt nur bis Alexandria. Ich will ein Talent in Gold von dir. Das Schiff bleibt in meinem Besitz. Ich garantiere im Gegenzug dazu dem Großeunuchen Hat Bel Gor die Unversehrtheit der Weiber bis Alexandria. Das muss euch als Sicherheit genügen. Einverstanden?“


  „Kapitän Onassis, ihr habt mich wie immer verstanden. Abgemacht. Es gilt, danke!“, behauptet Hat Bel Gor zufrieden und gibt dem Kapitän zum Vertragsabschluss die Hand. Er steckt den großen Beutel weg und holt einen kleineren Beutel hervor.


  Der Kapitän nimmt den ledernen Beutel, prüft das Gewicht und sagt zufrieden: „Gut, dann ist ja alles geklärt. Wir wollen unsere neuen Gäste, unsere Goldfische lieber alleine lassen. Ohne meine Erlaubnis betritt niemand diesen Raum. Verstanden! Ich lasse ihn bewachen.“


  Die Männer nicken zustimmend.


  „Männer zurück auf eure Plätze!“, kommandiert Kapitän Onassis seine Männer.


  Tatsächlich steigen die Männer die steile Treppe hoch und verschwinden.


  Nur Hat Bel Gor blickt noch einmal schlecht gelaunt zu den Frauen herüber. Er bedauert den Verlust des Goldes sehr. Er hat wie immer am falschen Ende gespart. Sein Geiz ist ihn wieder einmal teuer zu stehen gekommen.


  Augenblicke später stehen sich die Frauen im Raum alleine gegenüber.


  Jetzt kann Aphrodite Esa endlich sehen. Es ist eine zierliche junge Frau, kaum größer als Sulara. Sie hat aber langes lockiges schwarzes Haar. Ihre Gesichtszüge sind zart. Schöne runde dunkle Augen, eine leichte Hakennase und ein sinnlicher roter Mund zieren ihr Gesicht. Sie ist eine sehr schöne Frau. Ein Tuch wird herunter geworfen und Esa kann sich endlich komplett anziehen.


  Esa kommt jetzt auf Aphrodite zu und nimmt ihr das Kopftuch ab, sieht das lange blonde Haar und fragt: „Wer bist du, das man für dich mit Gold bezahlt?“


  Auch Sulara ist richtig aufgebracht und fragt: „Das möchte ich jetzt auch gerne wissen? Warum hat man schon im Garten des Galos so einen riesigen Wirbel um dich gemacht? Dass du etwas Besonderes bist, habe ich längst begriffen. Eine Sklavin ist sonst kaum mehr wert als einen kleinen Beutel Hacksilber oder ein guter Tausch gegen einen schlachtreifen Hammel. Bis jetzt hielt ich alles nur für Zufälle und Übertreibungen der Männer. Doch wenn Männer so großzügig mit dem Gold umgehen, stinkt es gewaltig bis hoch zum Himmel!“


  Was soll ich den Frauen sagen? Aphrodite zögert, dann erklärt sie: „Kurz zusammengefasst, ich bin Aphrodite von Syrakusae. Ich wurde geraubt. Pharao Ptolemäus will mich unbedingt haben. Mein doppeltes Körpergewicht in reinem Gold bekommt der Mann, der mich ihm ausliefert. Das ist eigentlich schon alles!“


  Mit offenem Mund staunt Esa und sagt dann leise: „Sind die Männer jetzt komplett verrückt geworden? Du bist sicherlich schön, aber …“


  „Natürlich sind die Männer verrückt. Ich kann doch auch nichts dafür!“, erwidert Aphrodite entschuldigend.


  Sulara protestiert lautstark: „Verkauf uns nicht für dumm. Keine Frau der Welt ist nur ihrer Schönheit wegen den Männern so viel Gold wert. Deinen blauen Augen und dein runder Hintern sind es gewiss nicht, die hier mit Gold aufgewogen werden. So dumm ist kein Mann auf dieser Welt. Sicher, ich bin nicht so schön wie du. Aber die Sklavenmärkte sind voll mit jungen Frauen, die sich mit dir durchaus messen können. Da steckt etwas anderes dahinter. Du hast uns eben nur die halbe Wahrheit gesagt. So hast du vergessen zu sagen, was man sich in Sizilien und im Rest der Welt so über die göttliche Aphrodite erzählt. So wird immer wieder behauptet, dass diese Frau unsterblich sein soll und gar die ewige Jugend besitzt. Schon eine Liebesnacht mit ihr soll einen Mann um Jahre verjüngen. Männer, die ihre Muttermilch direkt aus ihrer Brust trinken, sind im Kampf unverwundbar. Ist an diesen Geschichten über dich womöglich doch etwas Wahres dran? Besitzt du tatsächlich diese so gelobte ewige Jugend? Ist deine Muttermilch wirklich so ein Wundertrank?“


  „Es ist wahr, ich habe Männern aus einer Laune heraus erlaubt, direkt von meiner Brust Muttermilch zu trinken. Es war aber nur ein Spaß, der sicher nicht zu meinen Ruhmestaten gezählt werden kann. Dafür schäme ich mich jetzt und bitte um Vergebung. Ich bin eben oft recht schamlos und ungehemmt. Doch diese Männer sind längst alle tot. Meine Muttermilch ist also nichts Besonderes. Eine Liebesnacht mit mir haben die meisten Männer genossen, aber jünger oder gar unverwundbar wurde kein Mann. Mit den Männern mache ich auch oft Sachen, die normale Frauen ablehnen. Das beeindruckt sie und beflügelt ihre Fantasie. Aus einer Mücke wurde ein Elefant bei frommen Männern und Frauen. Es war alles nur halb so schlimm. Mehr kann ich dazu nicht sagen“, erklärt Aphrodite und hofft, dass damit das Thema ein Ende findet.


  Sulara immer noch ganz aufgebracht: „Du hast die Götter erzürnt und weichst unseren Fragen immer noch aus. Von deinen Exzessen mit den Männern wagt niemand offen zu reden.“


  „Auch mein Gott ist erzürnt, das spüre ich. Erkläre uns und Gott, was hier wirklich um dich herum geschieht!“, fordert jetzt auch Esa, greift nach Aphrodites blondem Haar und betrachtet es genauer.


  Aphrodite weiß nicht, was sie den Frauen überhaupt erklären soll. Diese Legenden um ihre Person sind doch alle frei erfunden und hoch ins Kraut geschossen. Die Frauen möchten also belogen werden. Die Frauen vor ihr werden ungeduldig. Sie versucht es mit der Wahrheit: „Gut, hört bitte zu. Ich bin, nein ich war eine normale Frau. Nur eben eine Frau aus einer anderen Zeit. Ich bin eine Zeitreisende. Immer wenn ich eine Zeitreise antrete, muss ich in einen Sarkophag mit warmer grüner Flüssigkeit steigen und eine gewisse Zeit darin verweilen. Wenn ich heraussteige, bin ich wieder schön und vor allem jung. Sogar Narben, offene Wunden, Brandmale und alle Arten von Krankheiten sind dann verheilt. Was die Männer und speziell der Pharao sich von mir erhoffen, sind Männerfantasien. Es ist ihr fester Glaube an alle möglichen Legenden, nicht mehr. Der Pharao will ein Kind von mir. Wie eine Kuh will er mich wahrscheinlich dann melken lassen und meine Milch trinken. Der Pharao erhofft sich natürlich Unsterblichkeit. Ich selbst bin ihm dabei völlig egal. Wenn nicht wirklich ein Wunder geschieht, wird er mich irgendwann sicher köpfen lassen. Spätestens geschieht es dann, wenn er weiß, dass ich doch nur eine normale Frau bin.“


  Die Frauen schauen sie nur schweigend an und müssen wohl ihre Worte erst verarbeiten.


  Sulara schaut sie etwas unsicher an und meint: „Klingt alles verworren und sehr tragisch. Wirklich verstanden habe ich es nicht. Was ist überhaupt eine Zeitreise?“


  „Was ist eine Zeitreisende bitte schön? Reist du von Zeit zu Zeit durchs Land und stiftest Unruhe?“, fragt auch Esa sie mit langem Gesicht. Von Zeitreisen hat ihr Gott nie gesprochen.


  Aphrodite versucht zu erklären: „Ich reise in die Zukunft und zurück. Na eben nach übermorgen oder vorgestern!“


  „Das ist doch Unsinn!“, poltert Esa, holt tief Luft und erklärt jetzt schon wütend: „Jetzt begreife ich erst, warum du angeblich auch schon etwas von unserem Messias wissen willst!“


  „Bingo! Du hast es jetzt geschnallt Esa!“, freut sich Aphrodite.


  In diesem Moment geht die Tür auf, Hat Bel Gor kommt schnaufend die Treppe herunter und geht direkt auf Aphrodite zu, verneigt sich kurz vor ihr und sagt: „Aphrodite, ich spreche jetzt nicht als dein Herr mit dir. Ich spreche zu dir als ein Mann, der dich um etwas bittet!“


  Bei solchen Worten klingeln bei Aphrodite alle Alarmglocken gleichzeitig. Doch sie fragt ihn freundlich: „Was wünscht mein Gebieter von mir?“


  Hat Bel Gor spielt nervös mit den Händen und erklärt stockend: „Kapitän Onassis hat eine besondere Bitte an euch. Auf allen Meeren spricht man davon, dass eine Nacht mit euch einen Mann um Jahre verjüngen kann. Das funktioniert aber nur, wenn ihr es freiwillig mit dem Mann tut. Was mit einem Mann geschieht, wenn man euch zwingt, habe ich oft genug gehört. Was soll ich dem Kapitän sagen?“


  Die Frauen beobachten entsetzt Aphrodite.


  Hat Bel Gor greift nach Aphrodites Händen und blickt sie unsicher an.


  „Was habe ich davon, wenn ich eine Nacht lang mit dem Kapitän das Bett teile?“, fragt Aphrodite und weiß nicht, wie sie sich entscheiden soll. Entschieden nein sagen wird wohl nicht möglich sein.


  Hat Bel Gor: „Was erwartet ihr von mir dafür?“


  Aphrodite verlangt: „Bietet meinen Freundinnen hier unten ein angenehmes Nachtlager und reichlich Essen und Trinken an. Verhindert, nein garantiert mir, dass sie nicht Opfer der geilen Männer hier an Bord werden. Ich möchte vom Kapitän persönlich zum Abendessen eingeladen werden. Wenn ich ihn kennen gelernt habe, kann es sich ergeben, dass ich ihm tatsächlich zugetan bin. Dann ist es auch gut möglich, dass ein kleines Wunder für ihn geschehen kann!“


  „Den Göttern sei Dank. Ihr macht mir eine große Freude. Der Pharao wird auch von dieser Nacht mit dem Kapitän nichts erfahren. So wird es arrangiert!“, jubelt Hat Bel Gor und hastet die Treppe eiligst hoch.


  Wenn der Eunuch so jubelt, ist für ihn eine satte Provision abgefallen, stellt Aphrodite verärgert fest. Kein Mann auf dieser Welt, schon gar nicht ein geldgieriger Eunuch, macht sich aus reiner Nächstenliebe oder Freundschaft zum Bittsteller bei einer Frau.


  Esa sagt anerkennend: „Es ehrt dich, dass du auch an uns gedacht hast. Du verkaufst dich aber damit. Unser Gott wird dich für diesen Hurendienst verdammen!“


  „Du kannst mich in deine Gebete mit aufnehmen und deinen Gott um Vergebung für mich bitten“, bittet Aphrodite die Hebräerin aufrichtig.


  Esa nickt, lächelt Aphrodite an und behauptet: „Ich spüre es Aphrodite, du bist noch auf der Suche nach dem wahren Herrn. Auch wenn mein Glaube von mir verlangt, dass ich dich für deine Untaten verachten muss, sage ich dir, dass du im Grunde deines Herzens ein guter Mensch bist. Ich werde für dich beten. Du hast dich für uns ohne eigenen Nutzen eingesetzt. Das Opfer verlangt nicht einmal unser Herr von seinen Kindern!“


  „Danke!“, erwidert Aphrodite beeindruckt. Esa ist eine Frau reinen Herzens, das spürt sie deutlich. Der feste Glaube an ihren Gott muss unerschütterlich sein, anders lassen sich ihre Ausstrahlung und ihre innere Ruhe nicht erklären. Irgendwie beneidet sie Esa darum. Sie ist dagegen die Unruhe in Person und weiß eigentlich nicht wirklich, wohin sie überhaupt will. Diese Frage hat sie sich in Wahrheit noch gar nicht gestellt. Sie ist nur durch Raum und Zeit gereist, ohne zu wissen wohin und wozu.


  Sulara verneigt sich überraschend vor Aphrodite und sagt: „Ich weiß jetzt, dass du eine wahrhaftige Göttin bist. Sich ohne Eigennutz für andere zu opfern, ist seltener als Gold. Danke Schwester!“


  Auch Esa nickt zustimmend.


  „Mädels tragt nicht so dick auf. Sonst überlege ich es mir doch noch. Aus einer Hure wird auch mit der edelsten Geste keine unschuldige Jungfrau mehr. Damit hast du, Esa, und dein Gott also doch recht. Für etwas Essen und um des lieben Friedens Willen verkaufe ich mich an die Männer. Das ist eben nicht gerade das, was man von einer anständigen gottesfürchtigen Frau erwartet. Eine Sünde in den Augen der Götter und der meisten Menschen ist es in jedem Fall. Aber ich habe in meinem Leben schon so oft gesündigt. Auf diese eine Sünde mehr oder weniger kommt es nun auch nicht mehr an. Quatsch, ich werde sicher noch tausende Male sündigen!“, weicht verlegen Aphrodite der ihr unangenehmen Lobhudelei der Frauen aus. Sie sind in Wahrheit sicher nur froh, dass sie nicht selbst auch noch hoch zu den Männern geschickt werden. Das Recht der Männer ist auf deren Seite. Eine Weigerung kann tödlich für beide Frauen enden. Davor schützt Esa auch nicht ihr einziger und wahrer Gott. Das hat die viele Jahrtausende alte Geschichte des Judentums hunderttausendfach bewiesen.


  Die beiden Frauen scheinen ihre Gedanken zu lesen und blicken verlegen auf den Boden.


  Wieder geht die Tür auf und Kapitän Onassis kommt herunter. Das Erste, was der Kapitän sieht, ist das durch die Sonne angestrahlte hell leuchtende Haar der göttlichen Aphrodite. Ihr Haar, der ganze Körper erstrahlt wie die Sonne selbst. Gebannt vom Anblick der Verkörperung weiblicher Schönheit bleibt er andächtig auf halber Treppe stehen.


  Aphrodites ist sich dieses Momentes bewusst, spielt gekonnt mit ihrem Haar im Licht der Sonne und lächelt den Mann gewinnend an. Schönwetter ist die halbe Miete für jede Frau und erst recht für jede Hure.


  Kapitän Onassis fällt vor ihr auf die Knie und bittet: „Göttliche Aphrodite, ich möchte euch heute Abend zu einem kleinen Essen einladen.“


  Aphrodite hat jetzt ausreichend Muße, den Mann genauer zu betrachten. Es ist ein hochgewachsener gut gebauter Mann jenseits der Vierziger. Oder hat ihn das harte Leben auf See mit Dreißig schon so altern lassen? Egal. Das sonnengebräunte Gesicht und der von der rauen See geprägte Körper wirken äußerst anziehend auf sie. Der Mann mit ergrautem Vollbart lächelt sie gewinnend an. Der Glanz in seinen schwarzen Augen strahlt ein Licht aus, das ihn für Aphrodite sogar noch interessanter macht. Ein Mann eben, der es jeder Frau schwer macht, nein zu sagen, egal, was er von der Frau verlangt oder erbittet. Sie spürt, wie ihre Knie weich werden. Der Boden unter ihr schwankt. Darum hört sich auch Aphrodite ganz selbstverständlich sagen: „Ich folge gerne der Einladung des hohen Herrn. Aber ich möchte nur mit euch alleine essen. Auf eure Männer müsst ihr für mich verzichten.“


  „Mehr will ich auch nicht. Erlaubt mir, euch zu überraschen!“, flötet der Mann überglücklich und hüpft kurz vor Freude wie ein kleiner Junge.


  Aphrodite lächelt, geizt nicht mit ihren Reizen und eindeutigen Gesten. Sie singt leise: „So nehme ich eure Einladung dankend an.“


  Kapitän Onassis tänzelt, nein schwebt vor Glück die steile Treppe hoch.


  Esa schaut Aphrodite fasziniert an und sagt: „Du kannst dich ja richtig gewählt ausdrücken. Es ist wahr, du musst Gott sehr nahe stehen. Ich habe noch keine Frau wie dich erlebt.“


  Doch Aphrodite kann dazu nichts mehr sagen, denn jetzt geht es hier zu wie in einem Taubenschlag. Ständig kommen Männer und schleppen allerlei Zeug herunter. Matten und Felle werden ausgerollt. Sogar Kissen sind dabei. Krüge mit duftendem Wein stehen auf einem flachen Tisch zwischen geräuchertem Schinken, Wurst, Käse, Zwiebeln und warmen Brotleibern.


  Als die Männer weg sind, meint Esa staunend: „So muss es im Himmel bei Gott aussehen!“


  „Es ist ein Himmel zum Zugreifen!“, jubelt Sulara und langt nach einer Rauchwurst.


  Aphrodite meint dazu lächelnd: „Erstaunlich, was doch die Aussicht auf ein wenig Jugend bei einem Mann alles auslösen kann.“


  „Sei nicht so zynisch Aphrodite. Ich will nicht in deiner Haut stecken, wenn du ihn dann doch enttäuschst“, warnt Esa mit vollem Mund und greift nach einer neuen Wurst, obwohl sie in der anderen Hand noch die Hälfte der ersten Wurst hält.


  Überrascht beobachtet Aphrodite Esa. Sie scheint keine Bedenken mit der Wurst und dem Schinken zu haben. Das Essen ist hier absolut nicht koscher. Das darf eine Jüdin nicht einmal anfassen. Im besten Fall dürfte sie vom Brot essen, glaubt Aphrodite ganz sicher zu wissen. Bei den Hebräern muss doch quasi alles von ihrem strengen Gott abgesegnet sein! Ach was, ihr Mann wird Hebräer sein und sie hat eingeheiratet und wurde so Jüdin. So wird es sein. Soll sie doch essen, was ihr schmeckt. Ich habe kein Recht, über sie zu urteilen.


  Aphrodite greift mit beiden Händen nach einem großen Krug, riecht daran und glaubt erst nicht, was sie da riecht. Kein Zweifel, im Krug ist Bier. Sie füllt sich damit einen Becher aus Holz. Nur die Blume für ihr Bier will sich beim Eingießen nicht bilden. Das Bier in München sah anders aus. Sie trinkt und glaubt mit geschlossenen Augen, sich doch schlagartig in München im Biergarten zu befinden. Just eben an einem der heißen Tage, an denen ihr das Bier in der Studentenzeit als Maria Lindström immer so gut geschmeckt hat. Oh Gott, wie lange ist das her? Der zweite und auch noch der dritte Becher sind danach schnell geleert. Das Bier steigt ihr schnell zu Kopf. Hat tatsächlich das Bier dort in München auch so gut geschmeckt? Oder hat sie eine Art Heimweh der besonderen Art? Das Bier und die Hitze hier unter Deck spielen ihren Nerven sicher einen kleinen Streich. Ihre Freundinnen trinken offensichtlich aber lieber Wein. Sie sind aber auch schnell recht lustig und später nur noch satt und müde. Mit vollem Bauch legen sie sich alle zum Schlafen hin. Aphrodite trinkt noch einen letzten Becher Bier, dann schläft sie mit beschleunigtem Drehmoment im Kopf neben den Frauen auch ein.


  Die Schöne und der Kapitän


  Etwas schüttelt Aphrodite. Hat Bel Gor, der Großeunuch des Pharao schaut sie mit seinem Pfannkuchengesicht grinsend an und spottet: „Du siehst ja furchtbar aus. Komm, mach dich bitte frisch. Der Kapitän hat sich für euer Treffen mit ihm etwas Besonderes einfallen lassen. Jetzt liegt es nur noch an dir.“


  Ehe es sich Aphrodite versieht, wird sie von ihm am Oberarm gepackt und von den schlafenden Frauen weggezogen. Vor einem Eimer voll Wasser zwingt er sie in die Knie.


  Der Eunuch fragt: „Steckst du deinen Kopf selbst in den Eimer?“


  „Warum?“, fragt Aphrodite und in ihrem Kopf dreht sich alles. Sie versteht den Eunuchen nicht.


  „Darum“, sagt Hat Bel Gor und taucht ihren Kopf mit einem derben Handgriff in den Eimer hinein.


  Sie ist geschockt und für einen Moment glaubt sie schon, dass er sie im Eimer ertränken will. Als er sie wieder hochholt, ist sie schlagartig hellwach geworden. Jetzt hat sie ihn verstanden.


  Hat Bel Gor fragt: „Noch einen Tauchgang gefällig? Wie viel Bierkrüge hast du geleert?“


  „Zu viele Krüge. Mir geht es wieder besser. Ist schon gut, den Rest mache ich alleine. Gebt mir einen Kamm und etwas Schminke wäre auch nicht schlecht!“, bittet sie ihn, nachdem sie Luft geholt hat.


  „Schau, da hast du ein Gewand, etwas Parfüm und auch Schminke. Wenn du fertig bist, komm einfach nach oben“, sagt Hat Bel Gor, legt die versprochenen Sachen vor sie hin und geht wieder.


  Aphrodite ist es zufrieden. Das Parfüm riecht gut und ein kleiner Spiegel ist auch dabei. Für ihren Hurendienst ist tatsächlich alles da. Es wäre ein Wunder, wenn ein Eunuch, der im Harem ein- und ausgeht, nicht so etwas dabei hätte. Er wäre wohl kein Eunuch. Nur schminken lässt sie sich nicht von einem Eunuchen. Die Haremsdamen auf orientalischen Gemälden sind immer so aufdringlich geschminkt. Das hat sie noch nie gemocht.


  Sie betrachtet sich kritisch im Spiegel und findet sich recht akzeptabel. Schließlich will sie ja keine Misswahl gewinnen. Nur ein Mann will mit ihr Spaß und von ihrem Jungbrunnen etwas abhaben. Sie schaut sich das Gewand an. Es ist wirklich guter Stoff. Nur ist es wie immer viel zu transparent. Der Stoff zeigt wieder mehr, als er verhüllt. Sie will, wie daheim im Tempel in Syrakus, die Sache noch auf die Spitze treiben. Darum malt sie sich ihre Brustwarzen auch noch kräftig rot an, damit sie noch besser durch den Stoff zu sehen sind. Ist das zu provokant?


  „Wie findet ihr mich Mädels?“, fragt sie die erwachenden Frauen und blickt in die verschlafenen Gesichter von Esa und Sulara.


  Esa gähnt und meint: „Bist du dir wirklich sicher, dass er dich heute Nacht nicht auch gleich schwängert? Bei deinem geilen Anblick dreht sich sogar noch ein sterbender Mann nach dir um. Dass deine Brustwarzen so gut zu sehen sind, finde ich nicht so toll. Der Mann bekommt doch bei so einem Anblick vor Begierde keinen Bissen herunter. Zu einem gepflegten Gespräch kommt es schon gar nicht!“


  „Meinst du?“, fragt Aphrodite doch etwas unsicher geworden.


  Sulara nickt zustimmend und meint: „Meine Brustwarzen und meine Brüste sind nicht so groß. Aber wenn ich meine entblößten Brüste vor den Männern tanzen lasse, folgen ihnen alle Männeraugen. Deine Brüste sind durch die Bemalung praktisch auch entblößt. Mach bitte die Schminke dort ab. Der arme Kapitän ist sonst wirklich hypnotisiert von deinem Anblick. Deine Brüste sind auch ohne Bemalung Hingucker!“


  „Überredet“, stimmt Aphrodite Sulara zu und wischt die Schminke wieder ab.


  Etwas steif steht jetzt Esa sogar auf, umarmt Aphrodite und murmelt wohl ein unverständliches Gebet. Dann küsst sie Aphrodite und meint: „Pass auf dich auf Freundin, Männer können ja so launisch sein!“


  Aphrodite dankt, winkt ihren Freundinnen noch zu und klettert mit weichen Knien die Treppe hoch. Ein Glück, dass die Zeit der hohen Absätze noch nicht angebrochen ist, denkt sie beim Hochklettern. Oben sind sofort helfende Hände zur Stelle. Man hat wohl schon ungeduldig auf sie gewartet. Die Männer packen sie und setzen sie auch gleich in ein Fass. Ein Kran hebt sie hoch und das Fass wird in einem Beiboot abgesetzt. Alles schaukelt, Aphrodite hat Angst. Sie muss dabei eine ziemlich komische Figur abgegeben haben, denn alle Männer lachen. Erst im Boot sitzend kommt sie wieder zu sich. Sie rudern zielstrebig auf den Strand zu. Dort erleuchten Fackeln ein großes Zelt. Aphrodite ist schwer beeindruckt. Der Mann hat jetzt schon Punkte ohne Ende bei ihr gesammelt. Woher weiß so ein grobschlächtiger Seebär, wovon eine Frau träumt? So etwas Romantisches hat ihr noch kein Mann geboten. Ägypten zeigt sich das erste Mal von seiner besten Seite.


  Das Boot hat die Brandung überwunden und steckt im Sand des Flachwassers fest. Sie will schon ihr Gewand für den Weg durch das Wasser etwas anheben, als einer die Männer sie einfach packt, in seine starken Arme nimmt und trockenen Fußes an Land bringt. Sanft wird sie auf eine Sänfte gelegt. Eine Sänfte, die aus Rudern und Segeltuch besteht. Sanft schaukelnd wird sie die wenigen Meter zum Zelt getragen. Die Sänfte hat mehr eine symbolische Bedeutung, die unterstreichen soll, dass jetzt eine Göttin kommt. Ihr gefällt es!


  Vor dem Zelt steht ein bewaffneter Mann in Prunkrüstung, der einladend mit einer Hand den Vorhang beiseiteschiebt. Sie muss selbst ein paar Schritte weiter einen zweiten Vorhang öffnen und steht dann im hell erleuchteten Zelt. Über ihr leuchtet ein Himmel voller Öllampen. Vor ihr ist aus unzähligen Matten, Fellen und Stoffen ein Bett aufgebaut. Um das Bett herum ist auf Fässern und Brettern ein Schlaraffenland der leiblichen Genüsse drapiert. Mitten im Bett liegt auf Kissen gebettet und nur mit einem Lendenschurz spärlich bekleidet Kapitän Onassis. Das ganze männliche Imponiergehabe, diese männliche Zurschaustellung, hat für Aphrodite etwas Komisches. Die Weintrauben in seiner Hand sollen wohl symbolisch an Bacchus, den beliebten griechisch-römischen Weingott erinnern.


  Weil sie sich vielleicht eine Spur zu lang nicht von der Stelle rührt, bittet der Kapitän sie: „Ich grüße dich Aphrodite, Göttin der Jugend und Schönheit!“


  „Hallo Kapitän Onassis, ich grüße euch. Euer Empfang und das prächtige Zelt beeindrucken mich. Woher habt ihr das alles nur so schnell herbeigezaubert? Ich bin begeistert von eurem Organisationstalent. Statt der erwarteten engen Kammer auf dem Schiff bietet ihr mir hier wirklich ein kleines Paradies am Strand an“, begrüßt sie ihren Gastgeber.


  Geschmeichelt erwidert er: „Die Mühen erscheinen in meinen Augen lächerlich gering beim Anblick eurer unvergleichlichen und strahlenden Schönheit.“


  „Bei so viel Fantasie kann ich dem hohen Herrn jetzt schon bescheinigen, dass ihr im Herzen und mit dem Verstand immer noch jung geblieben seid. Leider lese ich aber auch in euren Augen, dass ihr wie die jungen Männer, genauso ungestüm seid!“


  „Danke!“, sagt er und richtet sich ganz auf. Er kommt auf sie zu, nimmt sie in seine Arme und trägt sie zum Bett. Dort wird sie sanft in den Kissen abgelegt. Er selbst greift sich jetzt zwei goldene Becher und füllt sie mit Wein. Einen Becher reicht er ihr.


  Er prostet ihr zu und flötet: „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass die berühmteste Frau der bekannten Welt an meiner Seite liegt. Ich war noch ein Knabe, als die schöne Aphrodite in aller Munde war. Man sprach davon, dass vielleicht mit euch, goldene Aphrodite, eine neue Zeit anbricht, die uns die Zeit, als die Götter noch unter uns weilten, zurückbringt.“


  Gleichzeitig schiebt er ihr Gewand hoch über die Brüste. Er küsst ihre Brüste und nimmt ihr dann ungefragt das Gewand ganz ab. Die Gefühle haben längst die Macht übernommen.


  *


  Schweißnass legt sich Kapitän Onassis auf den Rücken und meint glücklich: „Das war einmalig!“


  Was er damit meinen kann, weiß sie nicht so recht. Bis auf das Kribbeln im Bauch am Ende hat sie von seinen einmaligen Aktivitäten wenig mitbekommen. Er ist ein Mann wie Hunderte. Beim nächsten Mal will sie sich doch etwas mehr auf ihn konzentrieren. Ihre Gedanken kreisten immer nur um das traumhaft schöne Ägypten. Es war wohl eben unhöflich ihm gegenüber. Sie will ihn belohnen und schlägt darum vor: „Ihr wart einmalig, darum möchte ich euch mit einer göttlichen Massage verwöhnen. Nehmt ihr mein Geschenk an?“


  „Ich kann es kaum noch erwarten“, erwidert er begeistert.


  Sie setzt sich jetzt auf ihn und beginnt ihn zu massieren. Er muss sich drehen. Auf dem Rücken liegend wird er von ihr so richtig durchgewalkt. Das knackt nur so, aber er ist ganz Mann und zeigt keinen Schmerz.


  Das muss vorerst genügen, denkt sie und legt sich an seine Seite, streichelt ihn mit einer Hand und sagt: „Wenn ich dir helfen soll, muss ich dich besser kennen lernen. Sag mir bitte, wie bist du Kapitän geworden? Überhaupt, wie bist du Seefahrer geworden? Wo bist du geboren und aufgewachsen? Hast du eine Frau und Kinder? Erzähle mir alles von dir. Ich bin auch nur eine Frau. Wenn ich dir das geben soll, was du von mir haben willst, dann muss ich dich besser kennen. Nur wenn du ehrlich und aufrichtig zu mir bist, kann ich dir wirklich helfen!“


  Kapitän Onassis ist sichtlich überrascht und fragt: „Warum wollt ihr das alles wissen. Ich hörte, dass es genügen soll, wenn ich von eurem Saft trinke. Dann werde ich jünger.“


  „Welchen Saft denn?“, fragt jetzt Aphrodite überrascht, korrigiert sich eilig selbst und sagt: „Den Saft wollt ihr direkt einnehmen?“


  Noch weiß sie nicht, was er mit dem Saft meinen könnte. Die wildesten Fantasien über ihre wundersamen Kräfte kursieren bei den gläubigen Menschen im ganzen Mittelmeerraum. Was also sind das für Säfte?


  Er schaut sie etwas verlegen an und greift ihr dabei zwischen die Beine. Schlagartig wird ihr klar, dass sie noch gar kein Konzept, keine Zauberschau für ihn entworfen hat. Statt etwas zu entwerfen, hat sie lieber Bier getrunken. Das ärgert sie jetzt doch. Gleichzeitig meldet sich heftig ihre Blase, die endlich das viele Bier loswerden will. Okay, das ist der Saft, auf den die Wundergläubigen warten, entscheidet sie sich kurz entschlossen. So schlägt sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Der Druck auf ihre Blase löst sich und der wundersame Saft von ihr ist erschaffen worden.


  So aus dem Bauch heraus sagt sie jetzt: „Ihr wollt es also riskieren? Ich soll direkt in euren Mund meinen Saft laufen lassen?“


  „So dachte ich es mir,“ sagt er etwas unsicher.


  Aphrodite spielt die schüchterne schamhafte Frau und erklärt: „Ich wollte euch lieber eine schonende Variante anbieten. Es sieht nicht so gut aus, wenn ein mächtiger Kapitän es zulässt, das ihm ein Weib, sei es von noch so hohem Stand, direkt in den Mund pinkelt! Wollt ihr das wirklich zulassen?“


  Er stellt sich wohl das Schauspiel gerade vor und sagt dann sichtlich zufrieden: „Es sieht wirklich nicht gut aus, wenn ein Kapitän, ein Führer einer Schiffsbesatzung, unter einem Weib den Mund aufhält. Meinem Ansehen könnte es arg schaden. Ich nehme euer Angebot einer schonenden Variante dankend an. Wenn ich dieses Wunder auch auf die direkte Art angenommen hätte. Mit eigenen Augen zusehen, wo es herauskommt, hat auch seinen Reiz!“


  Aphrodite gibt sich jetzt besonders wichtig und erklärt: „Auch in der schonenden Variante dürft ihr diesen Saft nicht in zu großen Mengen trinken. Es kann gut möglich sein, dass ihr morgen in der Früh als Knabe erwacht. Wollt ihr das wirklich riskieren?“


  „Als Knabe erwachen?“, fragt er entsetzt und reißt seine Augen weit dabei auf.


  Aphrodite nimmt beschwichtigend seine Hände und erklärt ihm: „Es gibt eine elegante Lösung für euch. Ist hier ein leerer Krug?“


  Er nickt nur, springt auf und kommt mit einem großem Krug zurück und fragt: „Ist der Krug für unser Wunder ausreichend groß genug?“


  Sie nimmt den Krug in die Hand und betrachte das Gefäß. Die Öffnung ist groß genug. Die Gefahr, vorbei zu pinkeln, ist gering. Ihre Blase schlägt Alarm. Aphrodite stellt den Krug ab und bittet Kapitän Onassis: „Ich wäre dem Hohen Herrn dankbar, wenn er sich sofort umdreht. Bitte!“


  Der Kapitän dreht sich widerwillig um.


  Eilig hockt sich Aphrodite über den Krug und kann sich endlich erleichtern. Überraschend laut plätschern ihre Bierrückstände in den Krug.


  Das Geräusch weckt Kapitän Onassis unbändige Neugier. Der Kapitän dreht sich um und mit großen Augen beobachtet er ihre Aktivitäten über dem Krug und behauptet: „Es sieht schön aus, wenn du pullerst. Unglaublich, dein Saft ist klar wie Quellwasser. Das kann nur göttlichen Ursprungs sein!“


  „Sicher ist es göttlichen Ursprungs, doch muss der Mann hier Vorsicht walten lassen!“, behauptet Aphrodite. Dass er sich doch noch umgedreht hat, ist ihr mehr als nur unangenehm. Es sieht doch nur das, was alle Frauen täglich tun müssen. Er hat sicher schon unzählige Frauen am Straßenrand oder abseits vom Wochenmarkt dabei beobachtet. Wird es dem Wunder schaden? Sie muss ihr Wasser irgendwie aufwerten.


  Ihre letzten Tropfen fallen.


  Kapitän Onassis hält sie fest und mit den Fingern macht er sie sauber.


  Als Aphrodite sieht, wie er danach seine Finger gründlich ableckt, bekommt sie eine Gänsehaut. Ist der Mann verrückt? Wohl eher nicht. Der Glaube versetzt bekanntlich Berge, warum nicht auch die Grenzen der Hygiene, denkt sie jetzt sogar erheitert. Es wird ihr wieder bewusst, dass sie mit den Augen und dem Wissen des dreiundzwanzigsten Jahrhundert gesehen und gedacht hat. Er weiß ja nichts von den Risiken, die sich hinter seinen unhygienischen Handlungen verbergen.


  Aphrodite hat nun eine Idee und erklärt mit feierlicher Stimme: „Füll den Krug jetzt noch mit einem Becher Wein auf. Einer deiner Männer muss ihn draußen in den Sand stellen und streng bewachen. Erreicht das Mondlicht den Saft im Krug, muss der Krug noch stehen, bis das Mondlicht wieder weg ist. Dann sind alle Kräfte der Jugend voll entfaltet!“


  Staunend hört Kapitän Onassis ihr zu. Der Becher Wein ist schnell in den Krug geschüttet. Er wirft sich ein Tuch um die Hüfte und verschwindet mit dem Krug. Kurz darauf ist er zurück und fragt: „Warum muss der Krug streng bewacht werden?“


  „Der Inhalt im Krug ist selbst für den Satyr, den Faun und für die zierlichen Elfen hoch interessant. Sie alle können auch meinen heute Nacht gespendeten Saft gut gebrauchen. Die Sterne standen selten so günstig dafür!“, erklärt Aphrodite wichtigtuend. Sie hat Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. Staunend blickt er sie an.


  „Ich muss noch einmal zum Krug!“, sagt er plötzlich ganz aufgeregt und verschwindet schon wieder.


  Seine Sorge um den Krug ist nicht unberechtigt. Aphrodite hat von Anfang an mitbekommen, dass sie beide die ganze Zeit von seinen Männern belauscht und beobachtet werden. Die vielen Löcher im alten Zelt bieten sich als Peepshow der Antike geradezu an. Das Licht im Zelt erzeugt dazu in der Dunkelheit von außen ein Schattentheater. Was will ein Mann mehr? Sie hat den Männern antikes Pornokino geboten. Hoffentlich hat es die Männer befriedigt und sie lassen sie in Frieden. Der Krug selbst wird sich sicher wie durch Zauberei heimlich leeren. Alle Männer träumen von ewiger Jugend und Kraft. Sie ist dadurch mit allem fein raus und kann den Misserfolg ihrer Verjüngungskur auf Fabelwesen und Geister abschieben. Ein Betrug ist so lange kein Betrug, wie er als solcher nicht erkannt wird. Und mal ehrlich, wer glaubt nicht gern einer Lüge, wenn sie uns schmeichelt oder etwas verspricht, was wir gerne haben wollen?


  Mit ernstem Gesicht kommt Onassis zurück und sagt: „Ich weiß nicht, Geister wurden von den Männern nicht gesehen. Wahr ist, dass der Krug nur noch halb voll ist!“


  „Ich wusste es, es ist auch die Nacht der Geister. Sie haben uns belauscht und deine Männer benebelt!“, sagt Aphrodite und tut dabei sehr wichtig. Die Männer da draußen haben tatsächlich nicht lange gewartet.


  Onassis fragt zweifelnd: „Sind meine Männer am Verlust des Tranks unschuldig?“


  „Aber natürlich sind sie unschuldig. Eure Männer können dem Zauber der Geister nichts entgegensetzen. Herr, ihr könnt froh sein, dass eure Männer bis jetzt ohne Schaden davongekommen sind“, behauptet Aphrodite, sich wichtig gebend.


  Kapitän Onassis entsetzt: „Was ist, wenn der Krug zur gegebenen Stunde leer ist?“


  Aphrodite erklärt sehr laut: „Der Krug wird nicht leer sein. Die Geister werden sich hüten, es sich mit mir ganz zu verderben. Sie wüssten dann, dass ich zum nächsten Vollmond kein Wasser der ewigen Jugend mehr herstellen würde!“


  „Klingt vernünftig“, sagt Kapitän Onassis erleichtert.


  Aphrodite entfaltet vor ihm jetzt erneut ihre Reize und flötet süß: „Macht euch weiter keine Sorgen. Kommt und legt euch endlich wieder zu mir. Lauft nicht ständig raus und rein. Der Krug wird doch bewacht. Ihr wolltet euch doch um mich kümmern! Ich will euch mit allen Sinnen spüren und vor allem von euch alles wissen.“


  „Was willst du alles wissen?“, fragt er mürrisch, legt aber seinen Kopf unter ihren Busen und spielt mit den Fingern überall an ihr herum.


  Aber so hat sich Aphrodite die Unterhaltung mit ihm nicht vorgestellt. Eine Frau kann so nicht klar denken. So ermahnt sie ihn: „Treibt es bitte nicht so derb mit mir. Wir Frauen sind überall sehr empfindlich. Macht bitte eine Pause. Kommt und erzählt mir lieber aus eurem sicherlich abenteuerlichen Leben. Am besten von Anfang an. Ich will alles wissen. Bleibt bitte bei der Wahrheit. Nur so kann ich euch wirklich helfen!“


  „Es wird euch als Weib nicht immer gefallen, was ich erzähle“, erklärt er verlegen und weicht dabei ihrem fragenden Blick aus. Stattdessen spielt er fleißig weiter an ihr herum.


  Aphrodite unterdrückt ihre aufkommende Lust. Was er jetzt mit ihr macht, ist überraschend erregend für sie. Sie will dem Einhalt gebieten. Mit den Händen will sie ihn etwas von ihren empfindlichen Stellen wegsteuern und behauptet: „Es geht um die Wahrheit und nicht um das, was mir gefällt. Ich habe euch zu Diensten zu sein. Mehr will ich nicht!“


  Er dreht Aphrodite, küsst jetzt ihren Po und verpasst ihr dort einen fetten Knutschfleck. Was Aphrodite mit einem kleinen lachenden „Autsch“ quittiert. Sein kleines, eben geschaffenes Kunstwerk betrachtet er begeistert und nicht ohne Stolz und behauptet: „Dein Po ist so appetitlich, ich möchte ein Stück davon essen.“


  „Lenkt nicht vom Thema ab!“, warnt ihn Aphrodite, reckt aber gleichzeitig ihren Po dem Mann entgegen.


  Er streichelt dankbar ihren angebotenen Po, küsst ihn erneut und sagt: „Versprecht mir, dass ihr mich für meine Untaten nicht bestraft.“


  Aphrodite küsst ihm dankbar seine Hände und sagt: „Bei allen Göttern, ich bin eure Sklavin für diese Nacht. Wie kann ich euch je schaden wollen.“


  Kapitän Onassis legt sich auf den Rücken, blickt auf die Zeltdecke und erzählt jetzt doch: „Ich nehme euch beim Wort. Also hört: Ich bin aus einem Dorf, das am Meer nahe Peiraieus liegt. Als vierter Sohn des Fischers Tylos wurde ich geboren. Arm waren wir nicht. Von der Arbeit habe ich selbst nie viel gehalten. Ich habe mit den anderen jungen Männern lieber Wein getrunken, gewürfelt und den Mädchen nachgestellt. Wir feierten im Dorf zu Ehren Poseidons wie jedes Jahr ein großes Fest. Zu viel Wein hat meinen Verstand benebelt. Ich wettete, dass ich die schöne Lara rumkriege, wie wir Männer uns auszudrücken pflegten.“


  „Rumkriegen. War ein Kuss damit gemeint oder war es mehr?“, fragt Aphrodite und ahnt längst, was jetzt folgen wird.


  Onassis schüttelt verächtlich den Kopf und behauptet: „Versteh doch, ich sollte Lara entjungfern. Begriffen?“


  „War eben von mir eine überflüssige Frage. Was sonst können Männer schon von einem Mädchen wollen. Erzähle schon weiter!“, erwidert Aphrodite und stellt sich schon mal auf neue Abgründe ein.


  Kapitän Onassis erzählt leise weiter: „Der Wette wegen habe ich den ganzen Abend mit ihr getanzt. Sicher, so schön wie du war sie nicht, aber sie hatte das gewisse Etwas. Sie roch so wie du und konnte ihren Hüften so schön zum Beben bringen.“


  „Wie ging es mit euch beiden weiter?“, fragte Aphrodite schon ungeduldig.


  Onassis: „Am Strand konnte sie mir dann nicht mehr widerstehen. Ich hatte sie gerade entjungfert, als zu meiner Überraschung ihre Brüder auftauchten. Noch nackt begann ich, um mein Leben zu rennen. Ich lief am Strand entlang, doch die Brüder waren viel schneller als ich. Es war nur noch eine Frage von wenigen Schritten. Mir blieb nur die Flucht ins Meer. Im Dorf konnten nur ich und ein zweiter Mann schwimmen. Hätten die Brüder mich gefasst, hätten sie mich erst verprügelt und nur dann mein Leben geschont, wenn ich ihre Schwester geheiratet hätte! Doch als Tuchmacher in ihrer Familie wollte ich nicht leben. Das sind alles arme Leute.“


  „Was war daran so schlimm? Ich denke, sie war eine schöne Frau! Tuchmacher sein ist doch auch ein redliches Handwerk, das den Mann ernähren kann“, erwidert Aphrodite und fragt sich, was die Flucht ins Meer ihm gebracht haben könnte. Eine Zeitmaschine, wie bei ihr, hat sicher nicht auf ihn gewartet.


  Kapitän Onassis lächelt bitter, starrt nachdenklich die Decke des Zeltes an und meint: „Sicher, sie war schön. Sie war so eng und heiß wie du. Doch heiraten? Niemals!“


  „Wie ging es weiter? Ins Meer flüchten war doch kein echter Ausweg?“, fragt Aphrodite ungeduldig.


  Kapitän Onassis: „Für mich war es schon die Rettung. Denn ich bin auf ein gerade auslaufendes Schiff geflüchtet. Dass ich ganz nackt auf ihr Schiff stieg, entschuldigte ich mit einem gemeinen Raub. Ein Leben als Seemann wurde in diesem Moment zu meiner Bestimmung.“


  „Was wurde aus dem Mädchen?“, fragt Aphrodite.


  Onassis zögert einen Moment, dann sagt er: „Wie ich viel, sehr viel später erfahren habe, ist sie von mir schwanger geworden. Das war ihr Todesurteil. Offiziell hat sie natürlich Selbstmord begangen, aber ich weiß, sie wurde nach alter Sitte von ihren Brüdern mit einer Drahtschlinge erdrosselt. Eine geschändete Frau mit Kind ohne Mann darf es einfach nicht in ehrbaren Familien geben.“


  „Das ist ja entsetzlich!“, klagt Aphrodite schwer betroffen. So ein tragisches Ende für diese junge Frau hat sie nun wirklich nicht erwartet.


  Kapitän Onassis: „Ich ahnte es doch, jetzt seid ihr mir böse.“


  „Quatsch, es ist passiert und kann ohnehin nicht mehr rückgängig gemacht werden. Erzähle bitte weiter!“, erwidert Aphrodite. Doch sie kann ihre Wut kaum unterdrücken, dass ausgerechnet die Frau immer für alle Fehler der Männer bezahlen muss. Das Schlimme daran ist vor allem, dass es die nächsten Jahrtausende immer munter so weiter gehen wird.


  Onassis starrt hoch zur Zeltdecke und ahnt nicht das Geringste von ihren Gefühlsausbrüchen.


  Munter plaudert der Mann weiter: „Gut, dann höre weiter zu. Ich war den Männern auf dem Schiff willkommen. Einige Monate war ich mit diesem Schiff unterwegs. Später wechselte ich auf ein Piratenschiff über. Sie hatten sich auf das Plündern der Küstendörfer und kleinerer Städte westlich Siziliens bis nach Cartenna und Siga spezialisiert. Gefangene Mädchen und Knaben haben wir auf Sklavenmärkten gewinnbringend verkauft. Es war eine schöne Zeit. Jetzt hatte ich Frauen und Gold genug. Niemand stellte Fragen oder gar Forderungen, wenn ich mir ein Mädchen nahm. Doch es machte auf Dauer keinen Spaß, schon gar nicht, wenn das Mädchen hinterher freiwillig über Bord ging. Sie wollten lieber den schnellen Tod, als geschändet weiter leben zu müssen. Ein besonders schönes Mädchen musste fünf Männer über sich ergehen lassen. Sie sprang danach auch. Ich sprang hinterher und rettete sie. Aber nur weil ich ihr die Ehe versprach, ließ sie sich wieder an Bord ziehen. So hatte ich plötzlich doch eine Frau und neun Monate später auch einen Sohn. In Alexandria warten jetzt sie und vier weitere Kinder auf mich. Sie ist eine gute Frau, nur leider etwas über das übliche Maß in die Breite gegangen. Sie hat jetzt einen Hintern so breit, dass sie nicht durch jede Tür passt!“


  „Was für dich natürlich Grund genug ist, mich und sicher noch viele andere Frauen in aller Herren Länder eifrig zu besteigen“, spottet Aphrodite. Er ist wie alle Männer. Habe ich etwas anderes erwartet? Natürlich nicht.


  „Ja, warum auch nicht. Wozu seid ihr Weiberärsche sonst da“, meint er kurz und betont kalt.


  Er legt sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf sie und dringt sofort in sie ein.


  *


  Abgekämpft legt sich Kapitän Onassis auf den Rücken und fragt begeistert: „Oh Gott, das ist ja irre. Wie machst du das nur?“


  Aphrodite spürt, der Mann ist noch lange nicht am Ende seiner Kräfte. Aus Angst, sich wieder an ihn zu verlieren, sagt sie schnell: „Es wird jetzt Zeit, den Krug zu holen, sonst ist er doch noch leer!“


  Er hört auch tatsächlich auf, was sie sofort bereut. Er ist in allem ein Meister. Wann hat Frau so einen tollen Mann wieder mal im Bett?


  Nackt, wie er ist, läuft er hinaus und kommt sichtlich enttäusch mit dem Krug zurück. Er gießt den gesamten Inhalt in einen Becher, dann ist der Krug leer und er fragt: „Was nun Aphrodite? Die Geister haben uns fast alles genommen!“


  Aphrodite hat Mühe, ein Lachen zu unterdrücken und erklärt betont ernst: „Ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Trinkt den Becher schnell aus. Dann habe ich noch einen Vorschlag für euch.“


  In einem Zug leert er den Becher, ohne eine Miene zu verziehen und fragt danach: „Was will mir die göttliche Aphrodite anbieten?“


  Aphrodite fragt zögerlich: „Ich weiß nicht, ob ihr euch dazu durchringen könnt?“


  „Was soll ich tun? Nun sagt schon!


  „Reicht mir bitte eine Dattel.“, bittet ihn Aphrodite. Sie nimmt die Dattel und steckt sich diese Frucht in ihren Mund. Dann nimmt sie die Dattel aus ihrem Mund heraus und erklärt: „Ich vertraue euch ein Geheimnis an. Bittet in einem Tempel, das einer weiblichen Gottheit geweiht wurde, um Vergebung für all das Böse, was ihr den vielen armen Frauen angetan habt. Welche weibliche Gottheit ist unwichtig. In Ägypten könnte es vielleicht die Göttin Isis sein. Als Mann in einen Isis-Tempel zu gehen, dazu gehört viel Mut, ich weiß das. Doch nur das könnte eure Seele retten. Doch hört, was es nun mit der Dattel auf sich hat. Die Frucht besitzt jetzt Zauberkraft. Ich schenke euch diese wundersame Frucht aus gutem Grund. Wenn der Herr dann zu Haus in Alexandria angekommen ist, bittet er seine Frau, diese Dattel zu essen. Sie dankt es euch auf ganz besonderer Art. Immer wenn sie euch will, das wird nach dieser Dattel dann oft sein, müsst ihr es mit ihr tun. Auch dann, wenn Spiele und Wein mit Freunden locken. Liebe sie, so wie ihr es mit mir gemacht habt. Andere Frauen dürft ihr auf keinen Fall mehr anrühren. Tut ihr es doch, wird eure Frau durch euch wieder unrein. Beim nächsten Vollmond müsst ihr eurer Frau Honig verabreichen. Der Honig muss bei ihr innen und außen angewendet werden. Ihr müsst eure Frau bei Vollmond so lange um euer Haus tragen, bis sie Wasser lassen kann. Dabei müsst ihr gleichzeitig ihre Schönheit und Herzensgüte ununterbrochen loben. Eure Frau muss ihr Wasser dann direkt in euren Mund spritzen. Wahr ist, die Zauberkraft ihres Wassers ist längst nicht so stark wie mein Wasser, aber es wirkt auch. Dann bedankt ihr euch bei ihr, indem ihr sie innig liebt. Es hilft, glaubt es mir! Sagt es aber keinem weiter! Sonst ist der Zauber für immer gebrochen und ihr werdet wenige Wochen danach qualvoll sterben.“


  „Ich will es genau so tun, wie ihr es mir geraten habt“, versichert Kapitän Onassis hastig.


  Aphrodite ist mit ihm zufrieden. Sie spürt aber auch, dass der Mann zu neuer Kraft gekommen ist.


  Kapitän Onassis stöhnt erregt: „Ich habe lang genug deine Schönheit nur bewundert, jetzt musst du es mir erneut erlauben. Sonst werde ich an Ende doch noch wahnsinnig!“


  Er wartet ihre Antwort erst gar nicht ab. Jeder Widerstand ist zwecklos.


  *


  Das Morgenrot kündigt am Horizont den neuen Tag an. Die Männer helfen ihr auf das kleine Ruderboot. Mit den starken Armen halbnackter Männer werden die Ruder bewegt. Es ist für Aphrodite traumhaft schön, diese starken jungen Männer beim Rudern zu beobachten. Gleichzeitig sieht sie, wie andere Männer geschickt und schnell das Zelt am Strand abbauen. Am Schiff angekommen, helfen ihr viele Männerhände, die Strickleiter zu erklimmen.


  Oben an Deck begrüßt sie Kapitän Onassis: „Willkommen an Bord. Ich möchte mich bei dir noch einmal bedanken, dass du es uns allen so leicht gemacht hast und wir dir mit der sanften Variante deinen Zaubertrank entlocken konnten.“


  „Was hätte mich bei der zweiten Variante erwartet?“, fragt Aphrodite unsicher. Sie stellt sich lieber auf die schlimmsten Dinge ein, um nicht geschockt aufzufallen.


  Kapitän Onassis zögert kurz, dann erklärt er freimütig: „Dass du große Mengen Bier trinken kannst, wusste einer meiner Männer, woher auch immer. Hättest du das Bier nicht freiwillig getrunken, hätten wir dir das Gebräu mit einem Trichter eingeflößt. Auf das Zelt und den ganzen Schmus hätten wir natürlich auch verzichtet. Breitbeinig und nackt hätten wir dich auf Taue gelegt. Bis das Bier veredelt wieder aus dir heraus gelaufen wäre, hätten sich alle Männer an Bord bei dir gesund gestoßen. Das kannst du wörtlich nehmen. Deinem Ruf, erst nach dem dritten Mann richtig warm zu werden, hätten wir so auch genügt. Vielleicht hättest du uns sogar freiwillig aus reiner Dankbarkeit die letzten Geheimnisse für unsere Mühen verraten. Eben weil du endlich wieder einmal so richtig durchgebürstet wurdest, hättest du uns vielleicht sogar die letzten Geheimnisse an uns verraten. Das Ergebnis der sanften Variante ist zum Glück das Gleiche.“


  „Wie viele Männer seid ihr hier an Bord?“, fragt Aphrodite und will eigentlich die Anzahl der Männer an Bord gar nicht wissen. Jede Anzahl der Männer ist schlicht ein Albtraum.


  Kapitän Onassis behauptet: „Wir sind zusammen zweiunddreißig Mann und ein Schiffsjunge.“


  „Gütiger Gott“, stöhnt Aphrodite und wagt sich die zweite Variante nun doch nicht mehr vorzustellen.


  Die Männer um sie herum treten nervös von einem Bein auf das andere. Sie wollen etwas von ihr, warnt sie ihre Intuition.


  „Die Männer haben noch einen Wunsch“, spricht Kapitän Onassis für die Männer.


  „Soll jetzt nachgeholt werden, was sich letzte Nacht für die Männer nicht erfüllt hat?“, fragt sich Aphrodite besorgt. Mit einem beklemmenden Gefühl fragt sie: „Was wünschen sich denn die Männer?“


  „Schenke jedem meiner Männer einen Kuss. Einen Kuss mit Leidenschaft und du hast zweiunddreißig neue Verehrer“, bittet sie Kapitän Onassis.


  Es ist ein ungewöhnlicher Wunsch, ganz ohne Zweifel. Doch zweiunddreißig Küsse übersteht sie allerdings viel besser, als zweiunddreißig Männer mit ihrem Überdruck an Sexualhormonen. Dass Männer in einer so rauen Welt so bescheiden sein können, überrascht sie wirklich. So erklärt sie sichtlich erleichtert und erfreut den Männern: „Ich danke für den bescheidenen Wunsch. Er sei den Männern aus Dankbarkeit gewährt!“


  Wenige Augenblicke später hat sich eine Schlange aus raubeinigen Seeleuten gebildet, die geduldig auf ihren Kuss warten. Sie versucht jedem Mann das Gefühl zu geben, dass ihr Kuss etwas ganz besonderes ist. Sie lässt sich Zeit für jeden Mann. Schaut ihnen in die Augen und lächelt jeden freundlich dabei an. Dass einige Männer beim Kuss auch die Hände auf ihre Brüste legen und oft recht derb dabei kneten, erduldet sie schweigend. Männer sind doch nur große Kinder. Alle Männer sind irgendwie doch unsere Kinder. Wir Frauen vergeben unseren Kindern gerne kleine Sünden. Am Ende der wartenden Schlange steht der Schiffsjunge nun vor Aphrodite. Der Junge, der davon träumt, bald ein großer Mann zu sein. Er will auch den Kuss von ihr. Aphrodite beugt sich zu dem Jungen herab und gibt ihm auch einen Kuss.


  Der Schiffsjunge flüstert ihr nach dem Kuss ins Ohr: „Nimmst du ihn nur einmal in die Hand?“


  Nicht gleicht begreift sie seine Worte. Doch als der Junge vor ihr sein Tuch anhebt und seinen kleinen Helden vor ihren Augen präsentiert, hat sie ihn doch verstanden. Sie schaut die Männer um sie herum fragend an. Von den Männern bekommt sie prompt grünes Licht, glaubt sie aus deren Blicken herauszulesen. Zaghaft, nur mit einer Hand greift sie zu. Ihr wird schlagartig klar, das, was sich dort zuerst nur weich und warm anfühlt, ist kein Kind mehr. Schnell wächst in ihrer Hand das Glied zu beachtlicher Größe.


  Erschrocken zieht Aphrodite ihre Hand zurück.


  Die Männer klatschen begeistert Beifall und Kapitän Onassis behauptet: „Unsere Göttin hat einen Knaben in einen Mann verwandelt. Ein Wunder ist geschehen!“


  „Ich bitte die Männer um Vergebung, das habe ich eben nicht gewollt“, entschuldigt sich Aphrodite.


  Die Männer lachen.


  Der Schiffsjunge jubelt: „Ich habe der Göttin zu danken. An Land werde ich mich an einer Hure ausprobieren. Euch darf ich leider nicht fragen. Zum Glück habt ihr mir gezeigt, wo mein Held hingehört.“


  „Willst du nicht auf ein Mädchen warten, das dich liebt?“, fragt Aphrodite enttäuscht. Zugleich hat sie begriffen, dass auch er einer der vielen Gaffer war. Er hat also auch alles gesehen. Sie will endlich weg von den Männern.


  Eilig steigt Aphrodite die steile Treppe zu ihren beiden Freundinnen hinab. Sie schämt sich jetzt doch dafür, dass sie es immer und immer wieder mit Kapitän Onassis getan hat. Alle, wirklich alle haben zugesehen und sicher alles gesehen. Es ist ein schwacher Trost, dass Kapitän Onassis nicht daran zweifelt, dass er durch sie ein Stück Jugend empfangen hat. Dass durch ihre Hand dem Knaben das Glied angeschwollen ist, läuft auch unter der Kategorie Wunder. Dass sich Kapitän Onassis durch den Trank wie neu geboren fühlt, beteuert er immer wieder vor seinen Männern. Er bemerkte nicht deren verlegenes Lächeln. Es gibt wohl sicher keinen Mann an Bord, der nicht vom ihrem Saft getrunken hat.


  Die Treppe knarrt laut.


  Sulara wird vom Knarren der Treppe wach und beschimpft Aphrodite: „Du riechst einen Steinwurf weit so nach Mann, dass es in deiner Nähe nicht auszuhalten ist. Wasch dich bloß, Aphrodite!“


  Aphrodite sieht es ein und wäscht sich am Eimer. Dann legt sie sich müde, aber glücklich hin. Heute hat sie eine kleine Sternenstunde für die Frauen erstritten. Kapitän Onassis wird künftig nur noch seine Frau lieben. Davon ist sie überzeugt. Doch ihre innere Stimme lacht sie dafür aus. Das rechtfertigt doch diesen kleinen Betrug, glaubt sie fest. Ihr kleiner Triumph zerrinnt wie Sand zwischen den Fingern, wenn man wie sie weiß, was Frauen in den nächsten Jahrtausenden alles noch aushalten müssen. Sie hat überhaupt noch nie erlebt, dass die Frau in einer Gesellschaft vollkommen frei leben durfte. Ist das nicht deprimierend? Nein, es muss sie aufrichten und sie muss weiter kämpfen. Für sich und für alle Frauen dieser Welt.


  Alexandria, der Palast des Pharao


  Durch die offene Luke kann Aphrodite endlich den Leuchtturm von Alexandria mit eigenen Augen sehen. Irgendwie hat sie sich den Turm höher und gewaltiger vorgestellt. Es liegt vielleicht auch daran, dass ein beeindruckend großer Palast mit hohen Mauern, Säulen und Türmen dem Leuchtturm etwas von seiner Größe und Höhe nimmt. Ein Palast, der dem berühmten Leuchtturm von Alexandria etwas die Schau stiehlt. Ein offenes Leuchtfeuer sieht sie auf dem Leuchtturm nicht. Stattdessen blitzen immer wieder Lichter auf, die in den sich bewegenden Spiegeln die Sonne reflektieren. Ist irgendwie auch logisch, denkt Aphrodite. Am Tag ist ein Feuer kaum von Nutzen. Das Schiff dreht jetzt und steuert sicher direkt auf Alexandria zu. Aphrodite kann nun nur noch auf ihrer Seite das offene Meer sehen. Eilig läuft sie zur anderen Seite und hat Mühe, die Luke zu öffnen. Was sie jetzt sieht, muss das alte ehrwürdige Alexandria sein. Das Alexandria natürlich noch vor Cäsar und der brennenden Bibliothek. Hat sie die Chance, die berühmte Bibliothek zu besichtigen?


  Wohl eher unwahrscheinlich. Frauen und Wissen gehören im antiken Alexandria nicht zusammen. Sie betrachtet die Stadt. Auf den ersten Blick erinnert sie diese Stadt irgendwie an New York. Sicher, die Hochhäuser direkt am Wasser sind hier nur fünf oder sechs Geschosse hoch, aber diese Kulisse ist schon beeindruckend. Dahinter könnten sogar Häuser stehen, die zehn oder gar zwölf Stockwerke haben. Das kann aber auch täuschen. Vielleicht stehen diese Häuser nur auf einer Anhöhe. Erst katastrophale Erdbeben, die in den nächsten Jahrhunderten die Stadt verwüsten werden, veranlassen künftige Bauherren, nicht mehr so hoch hinaus zu bauen. In diesem Moment ist Aphrodite glücklich. Glücklich darüber, dass sie Dinge sehen darf, worüber Archäologen in späterer Zeit nur vage Vermutungen anstellen können.


  Männer kommen herunter und greifen sich Esa. Sklavisch folgt sie den Männern hoch an Deck. Durch die Luke kann Aphrodite sehen, wie ein kleines Boot mit Esa und fremden Männern in Richtung Alexandria segelt. Ein neues und hoffentlich besseres Leben wird für Esa beginnen. Ganz ohne Abschiednehmen hat die Leidensgenossin die Frauen verlassen. Sulara sitzt gelangweilt auf dem Boden und hat in ihrem Halbschlaf Esas Verschwinden noch nicht richtig wahrgenommen. Die Hitze und die stickige Luft sind zu viel für Sulara. Es wird am vielen Wein liegen, den sie maßlos genossen hat.


  Plötzlich wird es dunkel. Nur eine Armlänge vor der Luke versperrt jetzt eine Mauer aus wuchtigen Quadern den Blick auf Alexandria. Sie müssen in eine überdachte Anlegestelle erreicht haben.


  Dann geht alles sehr schnell. Männer kommen herunter und verlangen von den Frauen, dass sie sich wie Esa zuvor fesseln lassen. Ein Sack wird Aphrodite über den Kopf gestülpt und mit einem derben Strick werden ihr die Hände gefesselt. Ein Mann trägt sie wie einen Sack auf seinen Schultern. An Land wird sie wieder auf ihre Füße gestellt. Blind stolpert sie mit nackten Füßen über kalte feuchte, später trockene Steine. Doch sie muss zu ihrer Überraschung nicht weit laufen. Schon wird sie wieder von einem Mann gepackt und über die Schulter geworfen. Der Mann läuft, als hätte er nur einen Palmenzweig über der Schulter, glaubt Aphrodite. Sie spürt und riecht es, der Mann muss so gut wie nackt sein. Zumindest trägt er höchstens einen Lendenschurz. Er riecht nach Schweiß und überraschend auch nach Bier. Aphrodite erinnert sich, den Ägyptern wird die Erfindung des Bieres zugesprochen, was viele Wissenschaftler allerdings bestreiten. Sie spürt, dass es über viele Treppen und lange Gänge vielleicht in ein neues Verließ geht. Doch abrupt bleibt der Mann stehen und setzt sie sanft ab. Sie hört und spürt, wie Männer umhergehen. Jetzt riecht sie nur noch das aufdringliche Parfüm, wie es auch Großeunuch Hat Bel Gor zu benutzen pflegt. Tatsächlich, er ist es auch, der ihr den Sack wieder abstreift.


  Sie sind in einem kleinen, aber sehr hohen Raum. Hinter ihr und vor ihr befindet sich jeweils eine hohe wuchtige Tür. An beiden Türen stehen je zwei schwer bewaffnete Männer. Was Aphrodite an den Männern auffällt ist, sie tragen keine Rüstungen, weder aus Leder noch aus Metall. Das Tuch, das die Männer von der Hüfte bis zum Fußboden tragen, ist voller Fabelwesen und Hieroglyphen. Aphrodite hat einen Moment Muße, den Raum zu betrachten. Die Wände sind ebenfalls voller Fabelwesen und Hieroglyphen. Die Kartuschen, das längliche Oval, verraten ihr, dass hier das Reich der Pharaonen beginnt. Ein Schauer der Erregung geht durch ihren Körper. Soll das Unglaubliche jetzt doch für sie wahr werden?


  Überraschend steht auch ihre Freundin und Leidensgenossin Sulara neben ihr und schaut sich ängstlich um.


  Hat Bel Gor nimmt beiden Frauen die Fesseln ab und verlangt keinen Widerspruch duldend: „Zieht euch jetzt ganz nackt aus. Lasst alles zurück. Nichts dürft ihr in die Welt, die euch gleich erwartet, mit hineinnehmen. Los Weiber, gehorcht!“


  Aphrodite nimmt es mit Gleichmut hin und gehorcht. Sie muss dann aber auch zusehen, wie Hat Bel Gor der nackten Sulara in den Mund schaut und er seine Finger in alle Körperöffnungen steckt. Als der Eunuch auf sie zukommt, begreift sie, dass mit ihr auch so übel verfahren wird. Der Großeunuch tobt sich tatsächlich auch an ihr in gleicher Art und Weise genüsslich aus. Es ist sicher wohl auch das letzte Vergnügen, das ein Eunuch mit Frauen noch haben kann. Dann gibt Hat Bel Gor den Wächtern ein Zeichen und die hohe Tür öffnet sich langsam vor ihnen. Grelles Licht blendet Aphrodite. Benommen stolpern sie durch die Tür, die sich sofort hinter ihnen wie durch Geisterhand, schließt. Ein neuer sehr hoher, aber kleiner Raum erwartet die Frauen. Die Fabelwesen an den Wänden wirken bedrohlich auf Aphrodite. Die hohen Oberlichter erzeugen dazu ein mystisches Licht.


  Hier werden sie von vier nackten Frauen erwartet, die nur einen dünnen Schmuckreifen um die Hüften tragen. Ein breites Band, bestickt mit kleinen farbigen Perlen, verhindert den freien Blick auf die Scham der Frauen. Die schwarze Haarpracht der Frauen wirkt auf Aphrodite wie eine Perücke. Es kann auch nur eine Perücke sein. Im Gesicht sind die Frauen aufdringlich geschminkt. Ihre großen Augen beeindrucken Aphrodite. Diese Frauen hat sie schon in der Zukunft an Tausende Jahre alten Wandmalereien des alten Ägyptens gesehen. Sind das Sklavinnen? Das alles hat für Aphrodite etwas Magisches und macht ihr die Einmaligkeit des antiken Ägyptens erneut aufregend bewusst. Ich bin in Ägypten angekommen, jubelt ihr Herz.


  Die Frauen legen Sulara und Aphrodite weiße Gewänder an, die bis zum Fußboden reichen. Unter einem ebenso weißen Kopftuch verschwinden auch die Haare der beiden Frauen.


  Erneut öffnet sich eine hohe Tür und sie müssen dem Eunuchen folgen.


  Aphrodite erblickt einen riesigen Saal mit hohen farbenprächtigen Säulen. Der Boden unter ihr ist genauso aus edlem Marmor wie die Säulen und die Wände. Prächtige Wandmalereien im griechischen Stil zeigen vor allem Heerscharen halbnackter Frauen, Tiere und unzählige Fabelwesen. Vor allem Szenen, wo nackte Frauen sich mit Männern, Tieren oder Fabelwesen paaren, fehlen in keinem Wandbild.


  Bin ich hier in einem Bordell gelandet, fragt sich Aphrodite entsetzt.


  Drei Frauen und ein kahlköpfiger Mann, alle in prächtigen Gewändern, sitzen am anderen Ende auf goldenen Stühlen, die auf einem siebenstufigen Podest stehen. Wohl nach ihrem Rang haben sich dort vor ihnen ihr künftiger Herr und ihre Herrinnen aufgebaut. Für Aphrodite gibt es keinen Zweifel, nur zwanzig Meter vor ihr sitzt der mächtige Pharao.


  Hat Bel Gor packt Aphrodite und Sulara am Genick und schiebt sie auf diese Weise in Richtung der hohen Herrschaften. Dann zwingt der Großeunuch sie mit seinen Händen in die Knie und nun liegen sie flach auf dem kalten Marmorfußboden. Eine ganze Weile geschieht nichts.


  „Die selbsternannte Aphrodite von euch beiden Sklavinnen soll aufstehen“, befiehlt eine ältere Frauenstimme.


  Gehorsam steht Aphrodite auf, wagt nur einen kurzen Blick auf die drei Frauen und den Mann vor ihr. Alle Weiber haben ihre Blütezeit schon lange hinter sich. Die Dicke in der Mitte ist schon eine abgetakelte Fregatte. Darüber können auch nicht die prächtigen Stoffe und viel Schminke hinwegtäuschen. Ihre Tage sind schon gezählt.


  Betont stolz richtet sich Aphrodite auf. Sie weiß, bei ihr ist alles perfekt und sie ist schlichtweg das Idealbild einer Frau. Die Herren der Zeit haben sie zum Glück perfekt hergerichtet. Darum wagt sie es jetzt, den Blick zu heben und der alten Frau vor ihr direkt ins Gesicht zu schauen.


  Nur für einen Moment wirkt die alte Frau überrascht, dann steht sie auf und steigt in betont königlicher Haltung die Stufen herunter. Direkt vor Aphrodite bleibt sie stehen. Die alte Frau reicht Aphrodite selbst mit ihren aufwendig hochgesteckten Haaren kaum bis zu den Schultern.


  „Ich will sie nackt sehen!“, befiehlt die kleine Frau.


  Die schwache Stimme der Frau signalisiert Aphrodite, dass die Frau offensichtlich an Atemproblemen leidet. Aphrodite will gehorchen, doch schon sind die nackten Frauen mit den riesigen Perücken zur Stelle. Einen Atemzug später steht Aphrodite nackt vor den Frauen und dem Pharao. Ihr Haar funkelt wie Gold im Licht.


  Vom Pharao selbst ist ein „Oh“ zu vernehmen.


  Die pummlige Frau hat ihren ersten Schreck überwunden und trippelt um Aphrodite herum, drückt derb mit einem Finger auf ihren Knutschfleck und fragt: „Was ist das?“


  „Ich habe mich derb auf dem Schiff gestoßen, Herrin!“, lügt Aphrodite völlig unbekümmert. Wenn die Frau nicht aus eigener Erfahrung weiß, was ein Knutschfleck ist, muss sie eben ihrer Lüge Glauben schenken.


  Die Frau geht zurück auf ihren Thron und erklärt: „Ich bin Kleopatra, Schwester und erste Hauptfrau des Pharao Ptolemäus des X. Für dich bin ich nur die Herrin. Die Herrin, die über Leben und Tod in diesem Haus entscheidet. Zu meiner Rechten sitzt Nadir Osara, die zweite Hauptfrau. An meiner linken Seite sitzt Waschra Lot, die dritte Hauptfrau. Der Großeunuch Path vor dir ist für den Vollzug der Bestrafungen in diesem Haus zuständig. Du bist nur eine neue Sklavin in diesem Haus. Auch alle zweihundertvier Nebenfrauen des Pharao haben Gewalt über dich. Du bist Nummer zweihundertfünf. Hast du mich verstanden?“


  „Ja Herrin, ich habe euch verstanden“, antwortet Aphrodite unterwürfig. Widerstand ist jetzt wirklich nicht angebracht, weiß sie aus leidvoller Erfahrung. Der vermeintliche Pharao ist also nur ein hoher Eunuch, ein halber Mann mit etwas Macht. Wie nannte er sich, ach ja Großeunuch Path. Kuschen muss sie vor ihm doch.


  Die zweite Hauptfrau, Nadir Osara kommt jetzt auf sie zu und geht einmal um sie herum. Sie ist schlank, aber auch noch einen Kopf kleiner als Aphrodite. Vom Hauttyp her muss sie eine Schwarzafrikanerin sein. Hier nennt man diese Menschen wohl Nubier. Direkt vor Aphrodite bleibt sie stehen, so dicht, dass Aphrodite ihren Atem spürt. Sie riecht überraschend gut aus dem Mund. Etwas, was selten in dieser Zeit vorkommt.


  Die Frau betrachtet mit offenem Neid ihre festen formschönen Brüste und giftet: „Du behauptest Aphrodite von Syrakusae zu sein. Das passt nicht. Eine Frau, die erwachsene Kinder und auch schon zahlreiche Enkelkinder haben soll, kannst du nicht sein. Vor uns steht eine blutjunge Hure, die sich von jedem Mann besteigen lässt, der sie ordentlich dafür bezahlt. Behauptest du immer noch, diese Aphrodite zu sein? Es ist deine letzte Chance, die dreiste Lüge zuzugeben und dafür an einen Mann verkauft zu werden, der dir unsere zahlreichen Freudenhäuser in Alexandria öffnet. Dagegen, von uns als Lügnerin überführt, werden dich Käfer lebend langsam auffressen. Was hast du uns zu deiner Verteidigung zu sagen? Oder gibst du deine Lüge sofort zu?“


  „Ich habe hier nichts zu verteidigen. Es gibt nur eine Wahrheit. Vernehmt darum, ja, ich bin Aphrodite von Syrakus. Die Götter selbst haben mir als Strafe ewige Jugend geschenkt!“, erklärt Aphrodite und fürchtet jetzt für diese Worte schon den Zorn der Frauen und des Großeunuchen. Überhaupt, der halbe Mann, der Eunuch ist immer noch bedrohlich schweigsam.


  Überraschend verneigt sich Großeunuch Hat Bel Gor vor den hohen Frauen und dem Großeunuchen. Nach Worten ringend, behauptet er: „Ich bitte um Vergebung, dass ich den Befehlen des Pharao und euren Weisungen Großeunuch Path nicht Folge geleistet habe. Weil ich ganz sicher gehen wollte, dass ich euch die göttliche Aphrodite tatsächlich übergebe, wagte ich das Unmögliche. Höret bitte: Das Weib vor euch hat letzte Nacht Kapitän Onassis um viele Jahre verjüngt. Ich habe selbst diese wundersame Wandlung in nur einer Nacht mit eigenen Augen gesehen.“


  „Ihr habt es mit eigenen Augen gesehen? Hat Kapitän Onassis sie etwa angefasst? Hat er sie gar begattet?“, fragt entsetzt die zweite Hauptfrau erregt.


  Hat Bel Gor wirft sich auf den Boden und erklärt sklavisch: „Sie hat nur in einen Krug ihr Wasser gelassen und mit etwas Wein mischen lassen. Der Krug musste im Mondlicht stehen. Danach trank Kapitän Onassis den Krug aus und wurde sichtlich jünger. Die göttliche Aphrodite wurde von ihm nicht angefasst. Bei allen Göttern, es ist wahr!“


  Die Frauen und der Eunuch scheinen ihm überraschenderweise seine dreiste Lüge zu glauben.


  Toll, der Mann lügt, dass sich die Balken biegen! Das ist gut. Damit ist der Mann erpressbar. Es ist nicht die feine Art des Umgangs mit den Mitmenschen, doch hier gelten andere Regeln.


  Die zweite Hauptfrau wendet sich an Aphrodite und fragt: „Ich verstehe deine Worte nicht. Wieso ist für dich die ewige Jugend eine Strafe? Wollt ihr die ewige Jugend nicht?“


  „Als mich vor Wochen Kapitän Papandreou in Syrakusae entführt hat, bin ich ihm nur zu gerne gefolgt! Meine eigene Tochter neidet mir die Jugend. Alle alten Freunde sterben um mich herum. Nie finde ich Ruhe und Frieden. Ich muss in Syrakus bis in alle Ewigkeit den Männern dienen. Darum bin ich meinem Entführer Kapitän Papandreou freiwillig gefolgt“, behauptet Aphrodite.


  Die sich selbst als Kleopatra bezeichnete Frau giftet sie an: „Wie das? Ihr kennt tatsächlich Kapitän Papandreou? Kapitän Papandreou behauptet aber, euch bei einem Sturm verloren zu haben. Wie ist es möglich, dass ihr auf offener See und im Sturm überlebt habt?“


  Aphrodite nickt, lächelt überlegen und erklärt: „dass ich in Wahrheit eigenhändig von Kapitän Papandreou über Bord geworfen wurde und nun doch noch lebe, ist tatsächlich ein Wunder. Dass der Mann mich als Verlust durch den Sturm erklärt, ist eine dreiste Lüge. Ich musste mich schwimmend ans Ufer retten. Gewiss, auch das ist ein Wunder. Dass ich nun doch noch vor euch stehe, ist sicher das nächste Wunder. Kapitän Papandreou, der zu einer Lüge griff, um sein Leben zu retten und der verjüngte Kapitän Onassis könnten also bezeugen, ob ich eine Betrügerin oder eine Göttin bin.“


  „Eure Behauptungen sind wahrlich ungeheuerlich. Kapitän Papandreou hat euch also eigenhändig über Bord geworfen? Warum?“, fragt ungläubig die dritte Frau und meldet sich endlich zu Wort.


  „Alle Männer hatten Angst vor dem aufkommenden gewaltigen Sturm. Sie gaben mir die Schuld am Unwetter. Ich musste geopfert werden. Nur so glaubten sie, die Götter zu besänftigen!“, erklärt Aphrodite ganz ruhig den hohen Frauen. Ihre Gunst und ihre Entscheidungen werden über mich richten. Ein ungutes Bauchgefühl macht sich bei ihr immer mehr Platz.


  Die zweite Frau: „Wir prüfen das nach. Doch erkläre uns, wie du den Sturm überleben konntest? Schwimmend willst du das rettende Ufer erreicht haben?“


  Aphrodite weiß, sie muss sich eine Lügengeschichte ausdenken und erklärt darum aus dem Bauch heraus: „Mich haben Delfine gerettet. Die Delfine sind meine leiblichen Brüder und Schwestern!“


  „So, so, Fische sind deine Brüder!“, lacht laut die zweite Hauptfrau.


  Großeunuch Hat Bel Gor geht einen Schritt auf die zweite Hauptfrau zu und erklärt mit ernster Miene: „Sie spricht wahr, Herrin. Es gibt Hunderte Geschichten über Aphrodite, die von ihr und den Delfinen berichten. Sie versteht ihre Sprache. Sie hat vor unzähligen Zeugen mit diesen Fischen im Meer gespielt!“


  Kleopatra nickt: „Ja, ich habe von diesen Legenden auch schon gehört, doch es bisher nicht für möglich gehalten. Aphrodite sag, spricht unser Großeunuch die Wahrheit?“


  „Er spricht wahr, Herrin“, versichert Aphrodite der Frau und verneigt sich dabei artig. Das Blatt hat sich dank des Eunuchen zu ihren Gunsten gewendet.


  In den Gesichtern der Frauen erkennt sie jetzt eine Spur der Bewunderung, die aber nur für einen Moment anhält, denn jetzt entscheidet Kleopatra: „Du bekommst ein eigenes kleines Gemach. Die Sklavin neben dir und zwei weitere Sklavinnen werden dafür sorgen, dass du versorgt und für den Pharao zurechtgemacht wirst. Du hast dich jederzeit für den Pharao bereitzuhalten. Wenn du dem Pharao einen Sohn schenkst, kannst du vierte Hauptfrau werden. Geh jetzt!“


  Ängstlich erhebt sich Sulara neben Aphrodite und folgt ihr und dem Großeunuchen Hat Bel Gor. Die nackten Dienerrinnen helfen Aphrodite wieder in ihr Tuch.


  Für einen Moment hält Hat Bel Gor die beiden Frauen an der hohen goldenen Tür zurück. Er wendet sich direkt an die Frauen: „Wenn sich diese Tür vor euch geöffnet hat und dann hinter euch schließt, gibt es die Welt, die ihr bisher kennt, für euch nicht mehr. Den Ort hinter dieser Tür verlasst ihr niemals lebend. Seid ihr bereit, die alte Welt zu verlassen? Ich frage euch das ein letztes Mal. Wer von euch beiden den Schritt nicht wagen will, kann gehen, ist aber in Alexandria sich selbst überlassen.“


  Aphrodite ist nur für einen Moment geschockt. Doch sie ist sich sicher, sie, Aphrodite, wird auch diese Welt lebend und unbeschadet verlassen und sagt darum trocken: „Ich bin bereit!“


  Auch Sulara sagt schüchtern: „Ja, ich will!“


  Als die Tür aufgeht, werden sie vom Licht der Sonne über ihnen geblendet. Ein riesiger Garten mit tropischen Bäumen, blühenden Büschen und Blumen tut sich vor ihnen auf. Viele kleine und große Wasserspiele werden von halb nackten oder auch ganz nackten jungen Frauen umlagert. Die Frauen singen, tanzen und lachen. Nur wenige schauen überhaupt zu den Neuankömmlingen herüber. Hinter sattem Grün und der Blumenpracht sind schier endlos lange mehrstöckige Säulengänge, Türme und Kuppeln zu sehen. Gold und edler Marmor sind so üppig verbaut worden, dass man bei dieser Verschwendung beinahe glauben mag, dass Gold ein normaler Baustoff sei. Überwältigt folgen die Frauen dem Eunuchen. Auf verschlungenen Wegen, über kleine Brücken und durch grüne Arkaden gelangen sie zu einem Säulengang. Im Schatten des langen Säulenganges stehen den Säulen gegenüber unzählige Türbögen mit einem Vorhang. Jeder Vorhang hat ein anderes Muster. Das ist sicher bei der Zahl der Vorhänge auch notwendig.


  Großeunuch Hat Bel Gor schiebt einen dieser Vorhänge beiseite und erklärt: „Das ist euer neues kleines Reich, schöne Aphrodite!“


  Aphrodite schaut vorsichtig hinein und erkennt im Halbdunkel eine um die Wände des kleinen Zimmers umlaufende Sitz- oder Liegemöglichkeit. Alles ist vollgestopft mit farbenfrohen Decken und Kissen. Als sie hineingeht, fällt hinter ihr der Vorhang. Sie ist jetzt allein. Immer noch müde von der durchwachten Nacht schläft sie auf den Kissen sofort ein.


  Im goldenen Käfig, genannt Harem


  Der Vorhang ist zur Hälfte beiseitegeschoben. So hat Aphrodite den freien Blick auf den großen Garten und das Bad mit den badenden Frauen und Mädchen. Gleichzeitig liegt sie in der angenehmen Kühle ihres kleinen Reiches. Ihr Reich, ihr Zimmer ist klein, aber gemütlich. Durch die enorme Höhe des Raumes und sein ausgeklügeltes Belüftungssystem wird es nie zu warm. Ganz oben, knapp unterhalb der filigranen Stuckdecke, sind viele kleine Fenster eingelassen, die den Wind von der Seeseite einfangen und für eine angenehme Frische im ganzen Raum sorgen. Wie man sich die Belüftung selbst wünscht, lässt sich über Schnüre leicht steuern. Jedes kleine Fenster lässt sich von unten ganz nach Belieben öffnen oder schließen. Jetzt im Hochsommer sind vor allem nachts alle Fensterchen offen. Die dicken Mauern nehmen die Kühle der Nacht auf und sorgen am Tag dafür, dass hier in den Räumen die Hitze erträglicher ist. Etwas gelangweilt zupft Aphrodite an einem Kissen herum. Sie blickt sich um. Eigentlich ist ihr kleines Reich nur eine der unzähligen Nischen, die den Frauen hier zustehen. Eine Nische mit Decken, mit Kissen, mit einem Schränkchen und einer Öllampe wie aus tausendundeiner Nacht. Es ist wahrlich nicht ärmlich. Der scheinbare Prunk mit den bunten Fliesen an den Wänden und die mit Stuck und Gold filigran verzierte Kuppel mit den Glasaugen täuschen darüber hinweg, dass es doch in Wahrheit nur ein Gefängnis ist. Sie hätte gerne noch eine Dusche und den Blick auf das Meer gehabt. Auch Fernsehen, Telefon und Computer wären nicht schlecht. Es ist im Gegensatz zu ihrer Villa in Syrakus eben alles hier sehr einfach gehalten. Sie ist in einem goldenen Käfig gelandet. Mit zweihundert zänkischen Weibern zusammen wartet sie darauf, von einem einzigen Mann beglückt zu werden. Angeblich, so ermahnen sie die Frauen, kann er sie jeden Augenblick rufen lassen. Drei Tage ist sie erst hier und hat das beklemmende Gefühl, schon drei Jahrhunderte hier zu leben. Die Verhaltensregeln für die Frauen sind sehr streng. Sicher, zweihundert nun wirklich nicht ausgelastete Frauen und über hundert Kinder zu hüten, ist keine leichte Aufgabe. Aber was von ihr hier verlangt wird, hätte sie vorher nicht einmal erahnen können. Gut, Plätze zum Baden und Entspannen gibt es für die Frauen genug. Unzählige Wasserbecken jeder Größe sorgen dafür, dass die Hitze für alle erträglich bleibt. Aber für alle Frauen gibt es nur eine einzige riesige Toilette. Das Bauwerk liegt ein oder zwei Etagen tiefer als der Garten. Das Wasser kommt sicher von den Becken darüber. Es ist eine knapp zwanzig Meter lange sichelförmige Bank mit zwanzig Löchern. Beim Geschäft läuft unter dem Hintern ständig Wasser. Das einzig Angenehme ist die Kühle unterm Gesäß. Das kleine oder große Bedürfnis ist immer ein gemeinschaftliches Bedürfnis. Doch auch hier beginnen schon die besonderen Regeln. Keine Frau darf alleine auf die Toilette gehen. Ein Eunuch muss immer dabei sein. Ständig laufen darum die Frauen herum und suchen einen Eunuchen. Es ist nicht nur die Sorge der Eunuchen, die Frauen könnten sich dort gegenseitig befriedigen. Es ist auch Teil der perfekten Überwachung. Nach jedem Geschäft muss jede Frau den prüfenden Blick erdulden und sich von dem Mann dort sauber machen lassen. Mehr Erniedrigung kann eine Frau doch nicht erdulden. Privatsphäre gleich Null. Oder sind die Eunuchen alles perverse Schweine, und haben sich das nur ausgedacht, damit sie sich selbst befriedigen können? Schon möglich. Auch wird einmal in der Woche jede Frau von den Eunuchen ganz gründlich untersucht. Es geht dabei nicht nur um die allgemeine Gesundheit der Frau, sondern auch darum, ob das Geschlecht der Frau unversehrt und frei von Krankheiten ist. Diese Art tiefgründige Untersuchung durch einen Eunuchen ist der eigentliche Skandal. Dass die Untersuchung an sich notwendig ist, streitet niemand ab. Nur dass die Untersuchung öffentlich, vor allen Frauen und Kindern, auch vor den Augen der heranwachsenden Knaben stattfindet, ist für sie unerträglich. So wird das Intimste einer Frau zur öffentlichen Einrichtung, zur öffentlichen Sache herabgesetzt und natürlich auch öffentlich behandelt. Eine Frau ist hier kein Mensch. Sie ist Lustobjekt und Gebärmaschine in einem. Sie hat sich beim ersten Mal danach zum Kotzen gefühlt. Ihr früherer Stolz, eine Frau zu sein, wird durch diese halben Männer zu einer Schande. Zweihundert gelangweilte Frauen warten täglich auf einen Mann. Es soll hier Frauen geben, die den Pharao seit Jahren nicht einmal aus der Nähe gesehen haben. Dass dann die Frau selbst an sich Hand anlegen will, ist doch normal. Schon allein, weil es nicht viel für uns Frauen zu tun gibt. Aber strenge Strafen warten auf eine Frau, wenn sie sich selbst befriedigt oder es gar mit einer anderen Frau zusammen treibt. Bis jetzt wurden die Frauen beim geringsten Verdacht immer mit einer Rute geschlagen. Je nach Laune des Eunuchen endet das mit blauen Flecken oder aufgeplatzter blutiger Haut. Erwartet eine höher gestellte Frau eine Strafe, dann kann sie sich eine Sklavin für die Strafe aussuchen. Also kann sie als immer noch „offizielle“ Sklavin mit einer Bestrafung ohne eigene Schuld rechnen.


  Bis jetzt wurde jeden Tag eine Frau bestraft. Es soll wohl die Armee der Frauen bewusst in Schach halten. Sie werden oft für Nichtigkeiten geschlagen. Das Mädchen heute früh wurde bestraft, weil sie aus Wut mit einer Dattel einen Eunuchen beworfen hatte. Diesen Angriff auf ihre Autorität konnten diese halben Männer natürlich nicht so einfach hinnehmen. Sie hängt jetzt immer noch nackt am Pfahl und soll dort den ganzen Tag in der prallen Sonne schmoren. Doch vorher musste sie sich noch fünf harte Schläge mit der Rute auf dem blanken Hintern gefallen lassen. Das alles wegen einer einzigen Dattel! Überhaupt, die Macht der Eunuchen ist beängstigend groß. Es ist allen Frauen strengstens verboten, einem Eunuchen zu widersprechen oder sich ihm gar körperlich zu widersetzten. Mit der Hand oder gar mit dem Fuß den Eunuchen wegstoßen, ist schlicht ein Verbrechen. Alle Eunuchen sind zeugungsunfähig. Es gibt unter ihnen zwei Klassen. Die mächtigste Kaste sind die Eunuchen, die unten herum wie wir Frauen sind. Dort ist alles weg. Nur mit Hilfe eines Röhrchens können sie Wasser lassen. Die untere Kaste sind Männer, denen nur die Hoden fehlen. Mit Hilfe von Kräutern kriegen sie ihn doch ab und an noch kurz hoch. Dann greifen sie sich auf der Stelle eine Frau und toben sich an ihr aus. Es stört sie nicht, dass das auch Kinder sehen. Die meisten Frauen sind ihnen für diese kurze Abwechslung sogar dankbar. Darum gehorchen die Frauen hier auch diesen Eunuchen sklavisch. Nur wenn die Frauen selbst Hand an sich legen, sind sich die Frauen untereinander einig. Sonst aber herrscht hier der totale Krieg. Ständig terrorisieren sich zur Freude der Eunuchen die Frauen gegenseitig.


  Viel Zank und Streit gibt es aber auch wegen der rund hundert Kinder beiderlei Geschlechts. Auffällig bei den Kindern ist, dass kein Knabe älter als zehn Jahre alt ist. Mädchen sind deutlich in der Unterzahl, dafür aber spielen sie im Wasser der zahlreichen Becken auch dann noch herum, wenn Busen und Schamhaar nicht mehr zu übersehen sind. Warum leben keine älteren Jungen hier und warum gibt es so wenige Mädchen? Sie will nicht Aphrodite sein, wenn sie das nicht auch noch herausbekommt. Sie hat dazu anscheinend alle Zeit der Welt.


  Doch dazu muss sie aber erst einmal Kontakt zu den Frauen herstellen. Noch steckt sie in einer ausgesprochenen Außenseiterrolle. Ihre einzige Nachrichtenquelle ist bis jetzt nur ihre Freundin Sulara. Nur von ihr erfährt sie, was sonst so hier passiert. Sulara hat schnell Kontakt zu den Frauen gefunden. Klar ist, dass sie sich hier in einer unangenehmen Sonderstellung befinde. Alle ihre Schandtaten der Vergangenheit kennen die Frauen hier in jeder Einzelheit, behauptet Sulara. Wenn es stimmt, was die Frauen behaupten, wurde sie schon seit Jahren im Harem erwartet. Es war für die Frauen hier angeblich nur eine Frage der Zeit. Haben die Herren der Zeit schon wieder ungefragt für sie Vorarbeit geleistet? Oder ist es für den Pharao einfach nur selbstverständlich, dass die schönsten Frauen der Welt in seinen Harem gehören? Egal, schlimm ist für sie hier nur, dass absolut nichts los ist. Ihr Leben in Syrakus und ihr Dienst im Tempel waren dagegen bunt, quirlig und laut wie Münchens Oktoberfest gewesen. Stress vom feinsten!


  Zu keiner einzigen vernünftigen Arbeit wurde sie bisher herangezogen. Die Küche für den Harem hat sie noch nicht einmal betreten. Natürlich arbeiten dort auch nur Frauen. Es sollen Sklavinnen sein, die auch die verbotene Zone nie verlassen dürfen, behauptet Sulara. Über enge Öffnungen und Aufzüge müssen das Essen und alle anderen Dinge des täglichen Bedarfs in ihre kleine abgeschlossene Welt geholt werden.


  Ihr Essen wird mir immer gebracht und auch das Geschirr wird von Sklavinnen oder von Sulara abgeräumt. Sie muss generell aufessen. Das wird immer kontrolliert. Es wird bestimmt, was sie isst und wie viel sie essen darf. Zwei ihr unbekannte bunte Vögel hat sie sich so mit einigen Häppchen am Tag zu Freunden gemacht. Sie hat wohl für den Geschmack der Eunuchen zu wenig Hintern. Denn wenn sie das ihr zugeteilte Essen aufessen würde, wäre sie in zwei Monaten eine dicke Matrone. Ein Nilpferd könnte sich dann hinter ihr verstecken, ohne entdeckt zu werden. Einmal am Tag wird sie von zwei Eunuchen gründlich untersucht. Sie wird täglich gewogen und gemessen, als ob sie stündlich wie Hefeteig in die Breite gehen könnte. Zufrieden sind sie offensichtlich nicht mit ihr.


  Aber vor allem warten sie bei ihr sicher auf eine Veränderung, auf eine Schwangerschaft. Sollte eine Schwangerschaft von ihnen bei mir festgestellt werden, will sie erst gar nicht an die schlimmen Folgen für sich denken. Das kann und darf gar nicht sein. Sulara hatte gestern deswegen schon so komische Andeutungen gemacht. Diese neugeborenen Kinder unbekannter Väter verschwinden angeblich sofort. Was mit den Kindern geschieht, wo sie hingebracht werden weiß hier angeblich keine Frau. Aber die Erlösung für sie kam heute Nacht. Pünktlich wie ein Schweizer Uhrwerk setzte ihre Regel ein. Die breit grinsenden Mondgesichter der Eunuchen waren für sie ein innerer Vorbeimarsch, als sie heute ihre Regelblutung registrierten. Noch nie hat sie sich über ihre Regel so sehr gefreut wie heute Nacht. Das bisschen Kopfweh und den Schmerz im Bauch steckt sie locker weg. Mit ihrer einsetzenden Periode ist sie für die Eunuchen sicher einen Rang höher in der Werteskala für den Pharao aufgestiegen.


  Die Eunuchen scheinen sonst auch über alles andere bei ihr Buch zu führen. In wenigen Monaten werden diese über sie besser Bescheid wissen, als sie selbst vermutlich je über sich herausfinden werde. Sie wissen dann sicher nicht nur, wann sie ihre Regel hat und wann ihre fruchtbaren Tage zu erwarten sind. Denn dann, wenn sie fruchtbar ist, kommt sie sicher in die obere Angebotsliste für den Pharao. So viel weiß sie schon von Sulara, ausgewählte Frauen müssen in einem sonst für sie abgesperrten Raum auf den Pharao warten. Dort wählt der Pharao seine Frau für die Nacht aus. Es sind immer Frauen, die ihre fruchtbaren Tage haben. Am Tag danach wird die Auserwählte in ihrem Rang neu bewertet. Von einer neuen Favoritin bis hin zur Sklavin ist dann alles möglich. Wahr ist aber auch, dass es doch einen anderen Weg als nur den Tod aus diesem riesigen goldenen Käfig gibt.


  Der Pharao gibt seine abgelegten Frauen gerne weiter an verdiente hohe Beamte oder Offiziere. Die Frau wird per Erlass des Pharaos quasi Eigentum eines neuen Herrn. Von Weiterverkauf als normale Sklavin bis zur Ehefrau ist dann alles für diese Frauen möglich. So wechselt angeblich jede fünfte Frau in einem Jahr ihren Besitzer. Ich finde, das ist eine sehr hohe Fluktuation. Doch an Nachschub mangelt es dem Pharao deswegen noch lange nicht. Aus dem ganzen Land bieten die Väter ihre Töchter dem Pharao wie Sauerbier an. Kann die Tochter dem Pharao einen Sohn schenken, sind für den Vater oder seine Söhne Beamtenstellen so gut wie sicher.


  Will sie überhaupt ein Kind mit diesem Pharao haben? Danach wird sie erst gar nicht gefragt. Das wäre dann Kind Nummer 6. Komisch, irgendwie kann sie sich das nicht vorstellen. Sie kann doch nicht immer wieder Kinder bekommen. Das kann doch nicht ewig so weiter gehen! Wird sie vom Pharao schwanger und schenkt ihm einen Sohn, muss sie sich auf Jahrzehnte hier in diesem goldenen Käfig einstellen.


  Bekommt sie überhaupt die Chance, aus diesem Gefängnis irgendwann zu entkommen? Denn eine Flucht ist praktisch ausgeschlossen. Sie sind hier auf einer Insel mitten in der größten Stadt der Welt, in Alexandria. Der Harem ist zwar ein wichtiger und großer Teil der Palastanlage, aber lange nicht so groß wie die Gemächer des Pharao und der zahlreichen hohen Beamten. Angeblich verirren sich die Eunuchen nach eigener Aussage noch nach Jahren in dieser gigantischen Palastanlage. Dass kann aber auch alles nur eine bewusste Lüge der Eunuchen sein, um den Keim des Gedankens an eine Flucht bei den Frauen von vornherein zu ersticken.


  Doch welche Rolle wird ihr zugedacht, hier in diesem Spiel um Macht und Einfluss? Soll sie hier wirklich wieder „nur“ Mutter werden? Lust hat sie dazu im Moment wirklich nicht. Sie hat eher den Eindruck gewonnen, dass hier niemand so richtig weiß, welchen Platz sie überhaupt einnehmen soll. Erwartet haben sie alle. Doch jetzt, wo sie da ist, weiß niemand Rat. Es ist wie mit den Dingen, die alle unbedingt haben wollen. Haben sie sie, wissen sie nichts damit anzufangen.


  Auffallend ist, auch die mächtigen Frauen gehen ihr lieber aus dem Weg. Sie erfährt leider wirklich nur über Sulara den neusten Tratsch. Doch was erzählt ihr Sulara? Sie hört nur von Zickenkriegen ihr völlig unbekannter Frauen. Dann von einer angeblichen Liebe, die zwei Eunuchen füreinander empfinden. Die Frauen wollen genau gesehen haben, wie sich die Männer geliebt haben. Als sie auf ihre Neuigkeit gleichgültig reagierte, fragte Sulara sie sofort, ob sie sie eben nicht verstanden hätte. Wenn Männer sich lieben, ist das doch nicht schlimm, erwiderte Aprodite gelangweilt. Im dreiundzwanzigsten Jahrhundert muss sich der Mann doch schon dafür entschuldigen, wenn er nicht schwul ist. Sulara ist explodiert. Wenn diese Sauerei hier herauskommt, werden die Männer lebendig an riesige Krokodile verfüttert, belehrte sie Aphrodite aufgebracht. Dann ist das also die konsequente antike Gegenvariante zur Bewältigung und Bewertung der Homosexualität. Wobei doch für die alten Griechen Vergnügungen mit Lustknaben gesellschaftsfähig gewesen sind. Dass ein neugeborener Knabe gestern gleich komplett kastriert wurde, hat mich doch geschockt. Der Knabe tat mir echt leid. Männer sind zwar sehr oft Mistkerle, aber das hat der Knabe nun auch nicht verdient. Jeder Mann sollte seine Chance bekommen, sich als Kavalier bei den Frauen zu beweisen. Mit der Kastration wird ihm das Recht genommen, ein Mann zu sein.


  Sulara erklärte ihr, dass fast alle Eunuchen aus hier geborenen Kindern hervorgegangen sind. Weil Aphrodite das nicht gefällt, ist Sulara beleidigt gegangen. Aber sie wird sich schon wieder einkriegen. Ohne sie müsste sie hier dumm sterben, aber sie hätte dann auch niemandem, dem sie ihre Geheimnisse anvertrauen könnte.


  Plötzlich macht es bei Aphrodite Klick. Kann nicht die so frühe Kastration für eine hohe Sterblichkeit unter den Knaben sorgen? Ja, das wird es sein, die meisten Knaben überstehen diese Operation nicht. Ist das grausam!


  Am Becken zanken sich zwei Frauen laut. Sie zerren sich schon heftig an ihren langen Haaren. Aphrodite will aufstehen und zuschauen, als eine Peitsche beide Frauen hart trifft. Der Streit hat so ein schnelles Ende gefunden. Gelangweilt fällt Aphrodite zurück in die Kissen. Sie überlegt, ob sie auch noch einmal baden gehen soll, doch sie fühlt sich dafür zu müde. Aphrodite schläft ein.


  Erste Kontakte


  Gelangweilt schlendert Aphrodite durch den Garten. Ihr neues Gewand weht leicht im Wind. Der Stoff soll echte Seide sein, behauptet der Eunuch, der ihr das Gewand vor drei Tagen überreichte. Zuerst hat sie sich über das Geschenk sehr gefreut. Die Seide fühlt sich angenehm auf der nackten Haut an. Die Hitze des Tages lässt sich so leichter ertragen. Doch ihre Ausgrenzung im Harem wurde dadurch nur noch mehr zementiert. Sulara hat behauptet, dass nur noch Kleopatra seidene Gewänder besitze. Seide soll so kostbar sein, dass ihr Gewicht mit Gold aufgewogen wird. Nur ein Händler, angeblich aus Elat, beliefert den Pharao mit diesem kostbaren Stoff. Aphrodite hat lange gebraucht, um herauszufinden, dass Elat eine Hafenstadt auf der Sinai-Halbinsel sein soll. Ein greiser Eunuch war überraschend gesprächig und kennt den Händler persönlich. So will er wissen, dass der Händler die Seide in Alasanda einkauft. Die Stadt soll zum Mauryareich gehören. Die Seide selbst soll aber aus Nanhai kommen. Nanhai klingt glaubhaft nach China. Wow, diese Seide, ein Vorbote der Globalisierung der Welt? Ihr Seidengewand ist aber eine Warnung an alle Frauen, dass hier eine künftige Hauptfrau des Pharao kommt. Doch die aktuellen Hauptfrauen haben ihre eigenen Gemächer und sind der Ausgrenzung natürlich nicht ausgesetzt. Bleibt Aphrodite so isoliert, wird sie in wenigen Monaten verrückt. Sich nur mit Sulara zu unterhalten, ist keine Lösung.


  Aphrodite kommt auf ein kleines kreisrundes Wasserbecken zu, das zwischen blühendem Jasmin und Oleander versteckt liegt. Im Wasser liegen drei Frauen und stillen ihre Babys. Ein zwei oder drei Jahre alter nackter Knabe kommt auf die Frauen zu und bettelt um Milch. Erst weisen die Frauen den Knaben zurück, doch dann hat seine Hartnäckigkeit doch noch den gewünschten Erfolg. Eine der Frauen erbarmt sich seiner und er darf sich bei ihr satt trinken. Der Knabe springt satt auf, rülpst laut und verschwindet hinter den Büschen. Die Frauen lachen. Wenn der Knabe bei den Frauen Erfolg hat, vielleicht bekommt sie zu ihnen auch Kontakt.


  Behutsam geht Aphrodite auf die jungen Mütter zu und grüßt: „Die Götter seien mit euch. Darf ich mich zu euch ins Wasser legen?“


  Die Frauen schauen sich an und nicken zustimmend. Die junge Frau mit langem schwarzen Haar, die dem Knaben ihre Milch gab, sagt: „Es ist genug Platz für uns alle.“


  Ihr Baby ist schon in ihren Armen eingeschlafen.


  Darum erwidert Aphrodite leise: „Danke, ich freue mich, dass ihr keine Angst vor mir habt. Es ist schön, dass ich bei euch sein darf.“


  „Wir müssen dich nicht fürchten. Die Kinder in unseren Armen sind alles Kinder des Pharao. In einer einzigen Nacht hat er uns alle geschwängert. Die Götter wollten es so, dass wir auch unsere Kinder am gleichen Tag entbunden haben. Der Platz im Harem ist uns bis an unser Ende hier gesichert. Du darfst mich mit Usina ansprechen“, behauptet die Frau in der Mitte, die durch ihr krauses langes Haar und große Brüste auffällt.


  Die Frau mit dem langen glattem Haar sagt: „Ruf mich Akla.“


  „Ich bin Gebala“, meldet sich jetzt auch die dritte junge Frau zu Wort. Sie ist kahlköpfig. Was hier im Harem nicht weiter auffällt. Für geringe Vergehen oder freiwillig aus Trauer scheren sich Frauen hier die Köpfe kahl.


  Aphrodite will für schönes Wetter sorgen und lobt die Frauen: „Ihr habt alle wunderschöne gesunde Babys. Die Götter mögen euch beschützen. Haben eure Kinder schon Namen?“


  „Du bist wirklich noch neu hier. Höre, nur der Pharao alleine vergibt die Namen an seine Kinder. Das kann unzählige Monde dauern, bis er seine Kinder zu sich ruft, sie annimmt und ihnen gleichzeitig Namen gibt“, erklärt ihr Usina gequält lächelnd.


  Ihr gequältes Lächeln verrät Aphrodite, dass ihr dabei gar nicht zum Lachen ist. Es ist die Zeit der Ungewissheit, die keine Mutter der Welt ertragen kann. Denn das Schicksal der Kinder ist bis dahin noch völlig offen. Welches Schicksal die Kleinen erwartet, ist mit der Namensgebung natürlich noch nicht endgültig entschieden. Einen Knaben zu stillen, der nie ein Mann sein darf, ist schon schlimm genug. Die Mädchen sind ein Exportschlager. Als Prinzessinnen sind sie in allen Königshäusern rund um das Mittelmeer begehrt.


  „Ich werde für euch und eure Kinder beten. Ich bin selbst Mutter und weiß wie wichtig es ist, dass der Vater sein Kind annimmt“, erklärt Aphrodite mitfühlend.


  Die drei Frauen lächeln verlegen und schweigen.


  Aphrodite will das Gespräch mit den Frauen ankurbeln und fragt: „Seid ihr hier im Harem geboren? Oder woher stammt ihr? Ich habe schon viel von der Welt dort draußen gesehen und erfahren. Vielleicht kenne ich sogar eure Heimatländer? Ich kann euch auch abenteuerliche Geschichten erzählen, die mir in diesen fernen Ländern passiert sind.“


  Oh ja, erzähle uns eine Geschichte“, bettelt Gebala begeistert.


  Auch Usina und Akla nicken zustimmend.


  Eigentlich wollte Aphrodite die Geschichten der Frauen erfahren. Aber vielleicht wird eine Geschichte das Vertrauen in sie vertiefen helfen. Ihre Geschichte muss für die Frauen nur von einem unerreichbaren Land erzählen. Die Liebe muss auch einen Platz in dieser Geschichte haben. Ob diese Geschichte wahr ist, wollen die Frauen gar nicht erst wissen. Sie muss nicht lange überlegen.


  Aphrodite rutscht bis zum Hals ins warme Wasser und taucht nass wieder auf. Das nasse Tuch sorgt für Abkühlung. So erfrischt erzählt Aphrodite: „Die unzähligen Fantasiegeschichten der Männer über mich will ich hier nicht korrigieren. Meinen schlechten Ruf als Hure will ich vor euch auch nicht retten. Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich völlig ungeniert.“


  Die Frauen lachen.


  „Was willst du uns denn dann erzählen?“, fragt Gebala, lacht dabei immer noch und legt ihr Baby eingewickelt in ein Tuch an den Beckenrand. Sie macht es sich richtig bequem und wartet so auf die Geschichte.


  Aphrodite erzählt: „Es war die Zeit, wo es bei wohlhabenden Männern als modern galt, seinen heranwachsenden Sohn von mir in die Kunst der Liebe einweihen zu lassen. Ich sollte ihren Söhnen die Geheimnisse des Weibes eröffnen. Die meisten Männer haben Angst vor uns Mädels.“


  „Was redest du da für einen Unsinn“, unterbricht Usaina ihre Erzählung und legt dabei auch ihr Baby am Beckenrand ab.


  Akla ebenso aufgebracht: „Wie kommst du nur darauf?“


  Auch Gebala schüttelt enttäuscht den Kopf.


  Aphrodite nimmt es gelassen und erklärt: „Ich will nicht zu weit von meiner Geschichte abgehen. Nur so viel Mädels, den Männern ist es ein Rätsel, wie wir selbst Könige und göttliche Pharaonen aus uns heraus erschaffen können. Selbst die allmächtigen Götter wurden von Frauen erschaffen. Wer so viel Macht hat, muss kontrolliert werden, haben die Männer schon vor Urzeiten beschlossen. Das Haus hier ist eigens nur aus diesem einen einzigen Grund erbaut worden und somit ein steinerner Beweis ihrer Angst vor uns.“


  „So habe ich es noch nie gesehen“, staunt Akla mit offenem Mund.


  Gabela aufgebracht: „Du lästerst unsere Götter!“


  „Womit spotte ich den Göttern? Etwa dass wir Söhne und Töchter gebären, die später Könige oder Prinzessinnen sind? Ich habe doch nur Tatsachen geäußert. Das kann doch nicht dein Ernst sein“, protestiert Aphrodite.


  Usina nachdenklich: „Gabela denk doch einmal richtig nach. Sie hat Recht. Aphrodite, komm und erzähle endlich deine Geschichte.“


  Aphrodite nickt zustimmend und erzählt weiter: „Also kehren wir zu diesen Knaben zurück. Der Andrang an Knaben war groß. Beachtliche Summen wechselten den Besitzer, nur damit das Söhnchen von mir zum Mann gemacht wurde.“


  Akla hebt die Hand, sie will eine Frage stellen.


  „Wie viele Knaben ich im Bett hatte, kann ich nur schätzen. Zwei- bis dreitausend können es gewesen sein“, beantwortet Aphrodite Aklas nicht offen gestellte Frage.


  Akla entsetzt: „Alle haben dich nackt gesehen und haben ...“


  Aphrodite nickt: „Sie haben es getan. Doch das ist nicht die Geschichte. Hört jetzt bitte zu. Thelaton, Sohn eines reichen Töpfers, hat mir Tage nach seiner Entjungferung eine Statue aus Ton geschenkt. Eine zweite Statue, in gleicher Art gestaltet, hatte er auch noch dabei. Die Figuren waren eine Elle hoch und stellten eine nackte Frau dar. Das lange Haar und auch das Schamhaar waren aus purem Gold. Die Brüste und der Hintern waren aus meiner Sicht völlig überhöht dargestellt. Die prallen Brüste sorgten dafür, dass die Statuen nicht alleine stehen konnten. Dass ich diese Frauen darstellen sollte, versteht sich von selbst. Ich war zwar mit meiner Darstellung nicht einverstanden, aber ich erfüllte ihm den sehnlichen Wunsch und beseelte die Figuren. Der junge Mann bat mich, meine Statue in Ehren zu halten. Seine Statue will er auf seine Reisen in ferne Länder mitnehmen. Er bezahlte mich noch für eine Nacht und verschwand am nächsten Morgen ohne Abschied. Jahre vergingen. Ich war längst Hohe Priesterin meines Tempels, als ein Gast nur mit mir die Nacht verbringen wollte. Die gebotene Summe verlangte einfach meine Zustimmung. Zur verabredeten Zeit erschien in meinem Gemach ein stattlicher junger Mann. Dieser Dienst an den Göttern versprach eine heiße Nacht zu werden. Zuerst lief auch alles so ab, wie ich es als Frau und Priesterin gewohnt war. Dann holte er zu meiner Überraschung eine Statue hervor. Eben die Statue, die mich darstellen sollte. Er fragte mich, wo meine Statue sei. Ich erinnerte mich, dass ich meine Statue vor einem Jahr zerbrochen vorfand. Damals nahm ich an, dass eine meiner Sklavinnen die Statue vermutlich fallen gelassen hat. Weil sich keine meiner Sklavinnen schuldig bekannte, bestrafte ich alle.“


  „Wie habt ihr eure Sklavinnen bestraft?“, will Usina wissen.


  Über dieses dunkle Kapitel ihrer Fehlentscheidungen wollte sie den Frauen nichts erzählen. Doch nun direkt gefragt, erklärt sie: „Allen Sklavinnen habe ich die Köpfe kahl scheren lassen und einen ganzen Tag lang mussten sie nackt ihre Arbeiten verrichten.“


  „Dafür, dass sie eine geweihte Götterstatue zerschlagen haben, ist eure Bestrafung recht mild ausgefallen“, meint Akla und die anderen Frauen nicken zustimmend.


  Aphrodite sieht es anders und erzählt weiter: „Als ich die Statue in seiner Hand sah, wusste ich erst, dass ich mit Thelaton, dem Sohn des reichen Töpfers gleichen Namens, das Bett geteilt hatte. Ich berichtete von der zerbrochenen Statue und versicherte ihm, dass die Sklavinnen von mir bestraft wurden. Thelaton behauptete zu meiner Überraschung, das meine Sklavinnen völlig unschuldig waren.“


  „Der Mann macht wohl Witze“, schüttelt Gebala den Kopf und so sehen es auch die anderen Frauen.


  Aphrodite: „Hört und urteilt erst danach. Thelaton erzählte mir eine unglaubliche Geschichte. Er war mit seinen Männern ans andere Ende der Welt gereist. Alle Gefahren überstand er, so behauptete er, nur unbeschadet, weil er mich mit der Statue an seiner Seite glaubte. Wenn es ganz dicke kam, schrieb er seine Bitte an mich auf ein winziges Stück Pergament. Dort, wo Frauen das bewusste Loch haben, hatte er in seine Statue auch ein Loch gebohrt. In dieses Loch steckte er den Zettel und oh Wunder, seine Wünsche gingen in Erfüllung. Hoch im Norden, wo Eis und Schnee die Welt beherrschen, geriet er mit seinen Männern an ein wildes Volk. In der Gewalt dieser grausamen Männer sah er schon sein Ende kommen. Die wilden Männer fanden bei ihm die Statue und das Blatt wendete sich schlagartig für ihn. Wenn er freiwillig die Statue den Männern überließe, wären er und seine Männer frei und könnten gehen, wohin sie wollten. Er übergab die Statue den Männern und er konnte gehen. Er musste mit ansehen, wie vor seinen Augen die Statue zerschlagen wurde. Er glaubt, dass die Zwillingsstatue zur gleichen Zeit auch zersprungen ist. Darum sind die Sklavinnen unschuldig. Wie seht ihr das?“


  „Die Sklavinnen sind unschuldig, wenn die Geschichte wahr ist. Doch wenn er nun die Statue in den Händen hält, ist er ein Lügner oder die Statue wurde repariert“, meint Gebala aufgeregt.


  Aphrodite nickt: „Thelaton hat mich aufgeklärt. Die Statue, die er mir gezeigt hat, ist eine Nachbildung und dieses Mal aus purem Gold. Er übergab mir auch noch eine zweite Statue und bat erneut, beide Statuen zu beseelen. Beide Statuen hatten gleich das bewusste Loch. Das Loch musste ich extra segnen, was mir ehrlich gesagt, peinlich war. Dass wir Frauen dieses Loch haben, wissen alle, doch es offen darzustellen, war auch für mich ungewöhnlich. Alles was mit dem Geschlecht der Frau zu tun hat, wurde nie ausgesprochen oder dargestellt. Alle Ausnahmen der Geschichte gelten als Entgleisungen. Die Frau und ihr Geschlecht darf in den Augen der Männer nie Mittelpunkt kultischer Handlungen werden. Thelaton hat dieses Tabu gebrochen und bestand darauf, es von mir segnen zu lassen. Er erzählte mir von zahlreichen Wundern, die er nur der Zauberkraft der Statue zu verdanken hätte.“


  „Das war eine tolle Geschichte, die uns Frauen Mut macht. Vielleicht sind wir doch nicht das minderwertige Wesen, das den Männern ein Leben lang dienen muss“, meint nachdenklich Usina.


  Akla warnend: „Usina, du rennst in dein Unglück. Mit deinen Gedanken zweifelst du die Macht des Pharaos an. Der Pharao könnte dann ja auch eine Frau sein.“


  „Eine Frau war hier schon vor über tausend Jahren eine Pharaonin. Die Erinnerung an diese Frau wurde nur ausgelöscht, weil es nicht in die Gedankenwelt und das Machtverständnis der Männer passte. Weit im Süden steht ein gewaltiger Tempel, den sie in ihrer Regierungszeit errichten ließ. Um eure Fragen gleich zu beantworten, sie nannte sich Hatschepsut und regierte vor langer Zeit recht erfolgreich das damals sehr mächtige Ägypten“, erklärt Aphrodite den überraschten Frauen.


  Für kurze Zeit herrscht unter den Frauen ein unangenehmes Schweigen. Für die Frauen sind solche Neuigkeiten einfach zu viel für einen einzigen Tag. Ihr ganzes Leben lang wurden sie in Unwissenheit gehalten. Nun das!


  Aphrodite will Abhilfe schaffen und das Schweigen schnell beenden. So stellt sie erneut die Frage: „Erzählt doch jetzt von euch. Bitte!“


  Akla spricht für alle drei Frauen das aus, was sie denken: „Wenn ich meine Geschichte erzähle, spreche ich auch für meine Schwestern. Unsere Dörfer am Nil, dort wo wir unsere Kindheit verbrachten, trennen Tagesmärsche voneinander. Doch sonst hat sich alles so abgespielt, wie ich es dir jetzt erzähle. Wir sind die Töchter hoher Beamter. Um die Wahrheit zu sagen, die ungeliebten Töchter der Nebenfrauen. Es sicherte uns aber in den ersten Lebensjahren eine unbeschwerte Kindheit. Die Knaben und die Mädchen spielten zusammen nackt im Sand mit Scherben und bunten Steinen. Dann kam der Tag, wo die Knaben beschnitten wurden. Zusehen durften wir Mädchen nicht. Danach liefen die Knaben nur noch mit einem Tuch bedeckt herum und sonderten sich von uns ab. Einer der Knaben war von da an kahlköpfig. Beim Baden im Nil sahen wir bei ihm, dass dort alles abgeschnitten wurde. Heute weiß ich, dass er vorherbestimmt war, als Eunuch dem Pharao oder den Priestern in den Tempeln zu dienen. Den Unterschied bei den anderen Knaben konnte ich nicht entdecken. Sie benahmen sich nur uns gegenüber verächtlich abweisend und auch wenn sie nackt im Wasser planschten, sehen konnten wir nicht viel von ihnen. Als Dreck und Abfall wurden wir von ihnen aus dem Wasser verscheucht. Wir Mädchen mussten von dieser Zeit an auch immer öfter auf den Feldern oder in der Küche arbeiten. Dann kam der Tag, wo ich zu bluten anfing. Einige Monde später hielten meine Brüder mich fest und eine alte Frau schnitt bei mir zwischen den Beinen mit einem scharfen Stein Fleisch ab. Schlimmer als der Schmerz war die Schmach, dass meine Brüder alles sehen konnten. Ich habe mit meinen Brüdern zu dieser Zeit kaum zwei Worte am Tag gewechselt. Gegrüßt und einen guten Tag haben wir uns schon lange nicht mehr gewünscht. Mein Leid erklärte mir meine Mutter damit, dass ich fortan eine frei Geborene sei. Die Mädchen ohne Beschneidung sind Sklavinnen und für die Hurentempel bestimmt. Ich sollte glücklich darüber sein. Doch so groß waren die Unterschiede zu diesen Mädchen am Ende doch nicht.


  Es kam der Tag, als ein großes Schiff an unserem Dorf anlegte. Zuerst wurden die Mädchen, die nicht beschnitten wurden, tatsächlich nackt auf dem Dorfplatz von diesen Männern in entwürdigender Art und Weise untersucht. Als Sklavinnen wurden sie den Männern angeboten und die Händler kauften tatsächlich einige von ihnen. Ich fühlte mich diesen Mädchen überlegen und fand die Beschneidung nun doch gut. Die Freude währte nicht lange. Eine Stunde später stand ich selbst nackt vor diesen Männern und wurde ausgewählt. Für uns wurde nicht bezahlt, sondern unsere Väter gaben den Männern noch Gold mit auf den Weg. Unsere Väter hofften mit dem Gold und uns als Geschenk an den Pharao ihr hohes Amt zu festigen oder gar aufzusteigen. Ich konnte mich von niemandem verabschieden. Nackt stieg ich zusammen mit anderen Mädchen auf das Schiff und musste in einen Käfig steigen. Ein Käfig für die Sklavinnen und ein Käfig für die ach so angeblich freien Bräute des Pharao. Dort traf ich dann auf Usina und Gebala, die mir ihre Geschichte erzählten. Sie wurden genauso betrogen wie ich. Von dieser Zeit an sind wir drei Frauen unzertrennliche Freundinnen geworden. Auf dem Schiff mussten wir drei mit ansehen, wie die Sklavinnen vor unseren Augen vergewaltigt wurden. Dort wurde uns auch gleich vorgeführt, wie der Penis des Mannes funktioniert. Wir haben auf brutale Art begriffen, was uns erwartet. Unsere Mütter waren zu feige, uns die Wahrheit zu sagen. Du hast uns eben dagegen die Augen geöffnet. Wir zweifeln keines deiner Worte an. Deine Worte sind zu ungeheuerlich, als dass sie eine Lüge sein könnten. Wir spüren es deutlich, du sprichst aus reinem Herzen. Deine Seele ist rein und klar. Das Licht in deinen Augen ist göttlichen Ursprungs. Dieses helle Licht in den Augen haben wir und unsere Schwestern hier nicht. Irgendwie bist du dennoch eine von uns, auch wenn du eine Sklavin und Hure warst. Nur du als göttliches Weib hast das Recht und die Macht dazu, solche ungeheuerlichen Wahrheiten zu verkünden. Doch wir sind einfache Frauen und wurden offensichtlich bewusst unser ganzes Leben lang in Unwissenheit gehalten. Niemand hat uns je die Wahrheit gesagt. Wir müssen das Gehörte erst für uns alleine verarbeiten. Bitte lass uns jetzt alleine. Du bist uns aber jeder Zeit willkommen. Wir freuen uns auf ein neues Treffen. Wir möchten deine Freundinnen werden. Auch wollen wir noch mehr von dir wissen. Doch jetzt lass uns bitte alleine.“


  „Ich verstehe euch. Die Wahrheit kann grausam zu uns Frauen sein. Doch die Wahrheit macht uns auch stark. Ich bin jeder Zeit für euch da“, versichert Aphrodite den Frauen und zieht sich zurück. Es war vielleicht doch nicht so gut, so offen mit den Frauen zu reden. Ganz in Gedanken geht sie zurück in ihr kleines Reich. Hat sie ihre ersten Freundinnen in diesem goldenen Käfig gefunden?


  Der Pharao ruft!


  „Aufwachen Aphrodite. Die Palastwinde haben mir verkündet, dass du Glückspilz zur besten Mittagszeit beim Pharao erschein sollst!“, flüstert Sulara ihr ins Ohr und rüttelt sie gleichzeitig wach.


  Langsam kommt Aphrodite zu sich. Sie ist tatsächlich nach der obligatorischen Untersuchung durch die Eunuchen wieder eingeschlafen. Am breiten Grinsen der Eunuchen, mit ihren Pfannkuchengesichtern, konnte sie heute früh ablesen, dass ihre fruchtbaren Tage begonnen haben. Sie wissen also über den Zyklus der Frau bestens Bescheid. Die Eunuchen müssen also sofort dem Pharao ihren Zustand gemeldet haben. Dass er auch gleich nach ihr verlangt, ist besorgniserregend. Das Unangenehme an der Situation ist, dass sie sich zwar vor einer Schwangerschaft schützen, aber die Folgen nicht ermessen kann. Ist eine Schwangerschaft in diesem Fall doch besser?


  Sulara rüttelt sie erneut und fragt: „Bist du krank? Steh endlich auf. Du hast keine Zeit zu verlieren.“


  „Lass deine üblen Scherze! Der Pharao ruft keine Frau in der größten Mittagshitze zu sich. Ich bin doch nicht der obligatorische Nachtisch für den Mann. Oder doch?“, fragt Aphrodite und richtet sich langsam auf.


  Sulara laut und schrill: „Mir ist überhaupt nicht nach Scherzen zumute. Alles ist hier deinetwegen in heller Aufregung. Dass der Pharao dich ruft, stellt die Welt hier praktisch auf den Kopf. Zu so einer Zeit hat er noch nie nach einer Frau verlangt. Alle Frauen fragen sich aufgeregt, was passiert sein könnte.“


  Aphrodite lächelt, gibt sich unschuldig und meint: „Daran bin ich nicht schuld. Das musst du bitte schön schon den Pharao selbst fragen. Wenn es nur nach meinen Wünschen ginge, würde ich lieber weiterschlafen.“


  „Du bist wohl völlig verrückt im Kopf. Lass das bloß nicht den Obereunuchen hören, das würde dir schlecht bekommen.“


  „Ich mag dich, darum habe ich das eben nicht gehört“, behauptet ein Eunuch, der plötzlich am Vorhang steht. Derb packt er Aphrodite am Oberarm. Er zerrt sie heraus und betrachtet sie kurz kritisch in der Sonne.


  Brummig: „Geht so. Zieh dein Gewand aus!“


  Aus Angst, dass der Eunuch sie doch noch verraten könnte, beeilt sie sich, ihr Tuch fallen zu lassen.


  Aus einem Fässchen träufelt der Eunuch sich Öl in die Hände und beginnt die nackte Aphrodite einzuölen. Sulara hilft ihm dabei. Augenblicke später glänzt Aphrodite in der Sonne wie eine Speckschwarte. Zufrieden nimmt der Eunuch sie wieder an die Hand, zieht sie an den gaffenden Frauen vorbei durch den Garten an das andere Ende. Alle Frauen wissen Bescheid. Die Frauen neiden ihr dieses vermeintliche Glück. Wird es wirklich ihr Glück sein?


  Neben einer der verbotenen Türen sieht sie, wie Eunuchen gerade eine vergoldete Holzkiste öffnen. Direkt neben der Kiste ist ihr Lauf durch den Garten zu Ende.


  Eine Unmenge Schmuck funkelt im Licht der Sonne vor ihr.


  Der Eunuch reicht Sulara Schmuck und sagt: „Hilf deiner Herrin beim Anlegen!“


  Ein Eunuch und Sulara legen ihr jetzt Unmengen Schmuck an. An ihren Hand- und Fußgelenken hängen schwere goldene Reifen. Um die Taille bekommt sie eine Kette aus Goldmünzen. An dieser Kette hängen Perlenketten, die notdürftig ihre Scham bedecken. Das war es dann auch. Sie hätte sich gerne noch die Zeit genommen, sich in einem Spiegel zu betrachten.


  Schon packt der Eunuch sie erneut und läuft mit ihr los. Nur mit Mühe gelingt es Aphrodite, ohne zu stolpern mit dem Mann Schritt zu halten. Sie wird von diesem Fleischberg zwar nur mit einer Hand gehalten, aber sein Griff ist so fest, dass es ihr unmöglich erscheint, sich zu befreien. Für Aphrodite wird es jetzt richtig aufregend. Das Tor, das sich angeblich in ihrem Leben nie mehr für sie öffnen würde, entlässt sie zusammen mit dem Eunuchen. Es geht in einem atemberaubenden Tempo über Treppen, endlos lange Flure und durch zahllose große und kleine Zimmer, so dass Aphrodite schnell die Orientierung verliert. Ein Labyrinth dagegen hat irgendwo ein System. Hier aber sieht sie überhaupt nicht mehr durch. Die Eunuchen haben also doch nicht übertrieben, denkt sie bei der Vielzahl von Türen, Gängen, Treppen und Zimmern, die sie durchlaufen. Abrupt bleiben sie vor einer hohen Tür stehen, die gleich von vier Männern bewacht wird. Sicher, viele Türen davor hatten auch Wächter, aber diese vier Männer sind auffallend prächtig ausstaffiert und schleppen ein ganzes Waffenlager mit sich herum. Sie muss am Ziel sein, glaubt Aphrodite.


  Die hohe Tür geht auf. Es muss ein Seiteneingang sein, denn sie sieht einen Mann von der Seite zwischen hohen bemalten Säulen auf einem wuchtigen Thron sitzen. Wow, das muss der Pharao sein. Vor ihm sitzen auf langen Bänken hohe Würdenträger. Kahl geschorene Priester sitzen mit dem Rücken zu ihr und halten lange goldene Stangen in den Händen. Wichtigtuend nicken sie mit den Köpfen. Auf der anderen Seite müssen nach ihrer Kleidung und Ausstaffierung hohe Offiziere und Beamte sitzen.


  Rechts von ihr hängt an der Wand ein Metallspiegel. Im etwas verzerrten Spiegelbild betrachtet sie sich kritisch. Streng genommen ist sie splitternackt. Nur die Reifen und Ketten aus purem Gold zieren Hüfte und Gelenke. Die Brüste sind ganz frei für den Betrachter. Die Perlen unter der Kette bedecken wirklich nur dürftig ihre Weiblichkeit. Der Po ist ganz entblößt. So soll sie also dem Pharao und den hohen Herren gefallen.


  Aphrodite lauscht angestrengt, um zu hören, was die Männer dort sagen. Doch sie ist zu weit weg und so kann sie die Männer nicht verstehen.


  Sie sieht, wie der Pharao seinen Blick auf sie richtet und ein flüchtiges Handzeichen gibt. Aphrodite muss laufen, um dem Eunuchen folgen zu können. In der Stille des Saales hört sie ihre schweren Reifen und Ringe klimpern. Sie wird am Thron vorbei geführt und zwischen den Reihen der Männer vor dem Pharao in die Knie gezwungen.


  Auch der Eunuch verneigt sich vor dem Pharao: „Großer Pharao, ich bringe euch wie befohlen die Sklavin Aphrodite!“


  „Lass sie aufstehen. Ich will sehen, wie sie gewachsen ist“, befiehlt der Pharao.


  Sie wird jetzt vom Eunuchen hoch gezerrt und eine Hand zwingt sie, zum Pharao aufzuschauen.


  Ohne Scheu betrachtet Aphrodite den Pharao. Der Mann wirkt alt, krank und verbraucht auf sie. Er ist fett und hat ein aufgedunsenes Gesicht, Aphrodite findet ihn abstoßend. Dieser Pharao ist wirklich kein Mann, mit dem sie Kinder haben möchte. Der Mann hat keine Ausstrahlung, keine Aura! Wie können die vielen Menschen nur Angst vor so einem Menschen haben?


  Die Augen des Pharaos tasten ihren nackten Körper ab. Ich gefalle ihm, ist sich Aphrodite sicher. Seine Augen leuchten verlangend. Doch er gefällt mir nicht, entscheidet sie für sich endgültig. Aber das ist hier nicht wichtig. Sie hat wie immer als Frau zu funktionieren.


  Der Pharao: „Du behauptest, die berühmte Aphrodite von Syrakus zu sein. Bleibst du auch jetzt noch dabei?“


  „Ja ich bin Aphrodite von Syrakus!“, erwidert sie stolz.


  „Dann ruft Kapitän Papandreou herein“, befiehlt der Pharao und klatscht gleichzeitig in seine Hände.


  Aphrodite hört Schritte und hinter ihr bleibt jemand stehen.


  „Großer Pharao, ihr habt mich gerufen. Ich stehe euch zur Verfügung“, hört Aphrodite die ihr gut bekannte Stimme des Kapitäns. Sie wagt es aber nicht, sich nach ihm umzuschauen.


  Der Pharao: „Du hast uns vom tragischen Verlust der göttlichen Aphrodite durch den Sturm berichtet. Schau dir diese Sklavin an und sage mir, wer kann dieses Weib sein.“


  Jetzt wird Aphrodite vom Eunuchen gezwungen, sich zu Kapitän Papandreou umzudrehen.


  Sie blickt in das entsetzte Gesicht des Kapitäns. Seine Mundwinkel zucken nervös und die Augen rollen unruhig.


  Der Pharao sagt drohend: „Nun sage uns, wer kann diese Sklavin sein? Sprich die Wahrheit vor deinem Pharao und somit vor den Göttern! Sprich, Kapitän Papandreou!“


  Kapitän Papandreou fällt vor dem Pharao auf die Knie und sagt mit kratziger Stimme: „Sie ist die leibhaftige Aphrodite von Syrakus. Ich habe sie am Strand mit eigenen Augen aus dem Meer steigen sehen. Ich war selbst dabei, wie sie sich von ihrer Tochter verabschiedete. Eine Tochter, die dem Aussehen nach ihre Mutter hätte sein können. Sie ist es bei allen Göttern. Die lebende Göttin Aphrodite steht vor euch!“


  „Höret, was dieses Weib von euch behauptet“, sagt der Pharao und hat Mühe, seine Erregung zu verbergen.


  Aphrodite weiß, dass sie mit ihrer Wahrheit Kapitän Papandreou in echte Schwierigkeiten bringt. Doch widerruft sie ihre Aussage, lügt sie, und sie ist es, die hart bestraft wird. Nur nackt und mit kahlem Kopf herumlaufen, wird für sie nicht die Strafe sein. Diese Strafe verfehlt bei ihr die gewünschte Wirkung hinter den dicken Mauern des Harems. Nackt und kahlgeschoren, das hat sie längst hinter sich. Doch der Pharao geht auch gerne gegen Frauen brutaler vor, weiß sie längst. Angst machen lässt sie sich jedoch nicht. Sie will sich auch nicht zu unterwürfig vor dem Pharao geben und sagt dem Kapitän offen ins Gesicht: „Warum belügt ihr den Pharao, Kapitän Papandreou? Mit euren eigenen Händen hat ihr mich doch in die stürmische See geworfen. Auch wenn ihr wie alle Männer an Bord von der Angst getrieben wurdet, den Sturm ohne meine Opferung nicht zu überleben!“


  „Sie lügt! Das Weib wollte nicht wie befohlen unter Deck bleiben. Eine riesige Welle hat sie von Bord gespült. Ihr glaubt doch nicht einem dummen Weib, großer Pharao. Auch göttliche Weiber lügen gerne. Ich hätte doch ein Weib, das im wahrsten Sinne des Wortes Gold wert ist, kaum freiwillig über Bord geworfen. Auch hatte ich ja den Auftrag, sie euch zu überbringen“, schreit Kapitän Papandreou weinerlich.


  „Wohl wahr, das Weibervolk nimmt es mit der Wahrheit nicht immer so genau. Kein Mann schmeißt freiwillig Gold ins Meer“, meint schmunzelnd der Pharao.


  Er scheint dem Kapitän zu glauben. Aphrodite fürchtet das Schlimmste. Dennoch, das ist für Aphrodite eine bodenlose Ungerechtigkeit und Beleidigung, darum sagt sie laut unter Tränen: „Ich lüge nicht. Ich sage die Wahrheit, mächtiger Pharao!“


  Unfreundlich blickt der Pharao Aphrodite an und droht: „Du bist eben nicht gefragt worden. Na gut Aphrodite, du bleibst also tatsächlich bei deiner Behauptung.“


  „Ja“, erwidert Aphrodite und blickt dem Pharao unerschrocken und direkt in die Augen.


  Dass Aphrodite keine Scheu zeigt und es wagt, dem gottgleichen Pharao ohne die geringste Angst in die Augen zu schauen, irritiert nicht nur den Pharao. So etwas ist er nicht von seinen Untertanen gewohnt. Denn alle haben Angst vor ihm, dem großen Pharao. Der Pharao wird sichtlich wütend und überlegt sicher schon fieberhaft, wie er Aphrodite für ihre Dreistigkeit hart genug bestrafen könnte.


  Ein alter Priester hebt seinen goldenen Stock, der mit einem Kobrakopf geschmückt ist, hoch. Es ist sicher ein Zeichen, dass er etwas in dieser Sache zur Klärung beitragen kann.


  Der Mann muss sehr mächtig sein, denn der Pharao wird ruhiger und nickt ihm freundlich zu.


  Der Priester erhebt sich langsam und erklärt bedächtig: „Großer und gerechter Pharao. Wir haben alle ein Problem damit, einem dummen Weib Glauben zu schenken. Jedes Wort aus dem Mund eines Weibes ist Falschheit und giftiger als der Biss einer Kobra. Doch ich bitte zu bedenken, großer und mächtiger Pharao, dass dieses Weib, egal ob sie nun von einer Welle oder durch die Hand des Kapitäns über Bord gegangen ist, selbst ein Wunder darstellt. Ich weiß nicht nur von Seefahrern, dass kein Mensch im Meer allein gelassen überleben kann. Doch dieses Weib steht lebend und schön anzuschauen leibhaftig vor uns. Der Kapitän hat selbst bestätigt, dass es sich tatsächlich um die berühmte Aphrodite handelt. Es muss ausdrücklicher Wille der Götter gewesen sein, dass dieses Weib lebt und jetzt vor uns allen steht. Eine unumstößliche Tatsache, die wir in diesem Moment der Entscheidung nicht vergessen dürfen. Das Weib selbst hat nichts davon, wenn sie den Kapitän grundlos beschuldigt. Ich habe von meinen Priestern durch Zufall erfahren, dass Aphrodite tatsächlich über Bord geworfen wurde. Die Männer vom Schiff haben, vom Bier redselig geworden, sogar damit geprahlt, dass Aphrodite über Bord geworfen wurde. Der Sturm hätte angeblich sofort nachgelassen, als das vermeintlich von den Göttern verfluchte Weib, wie sie meinten, endlich über Bord ging. Hier könnte also ausnahmsweise das Weib die Wahrheit sagen. Großer Pharao, bedenkt das bei eurer Entscheidung.“


  „Habt ihr alles gründlich nachgeprüft? Ist das wahr?“, fragt der Pharao jetzt schon unsicher.


  Der alte Priester nickt und behauptet: „Am nächsten Tag habe ich die Männer selbst befragt. Sie haben zwar nicht gleich gesungen. Nach etwas Druck, nennen wir es mal so, haben mir alle Männer bestätigt, dass diese Aphrodite vorsätzlich und von allen gewünscht über Bord geworfen wurde. Es war sogar der einstimmige Beschluss der ganzen Schiffsmannschaft, die göttliche Aphrodite dem Meer und den Göttern zu opfern!“


  Der Pharao steht jetzt energisch auf und erklärt: „Ich Pharao Ptolemäus der X. stelle fest, dass Kapitän Papandreou mich wissentlich belogen und sich auch meinen unumstößlichen Befehlen bewusst widersetzt hat. Ich befehle, dass Kapitän Papandreou und die gesamte, ich betone die gesamte Schiffsbesatzung wegen Missachtung des Willens des Pharaos und der Götter unverzüglich zu töten sind!“


  Kniend und fassungslos nimmt Kapitän Papandreou sein eben ausgesprochenes Todesurteil entgegen. Ein dunkelhäutiger Riese kommt von hinten mit einer Drahtschlinge in der Hand. Hinter Kapitän Papandreou bleibt er stehen.


  Der Pharao nickt nur kurz.


  Entsetzt muss Aphrodite mit ansehen, wie Kapitän Papandreou von diesem Mann mit der Drahtschlinge erdrosselt wird. Die Finger einer Hand des Kapitäns sind mit in der Schlinge. Sie sieht, wie erstes Blut aus den Händen kommt. Die Augen und die Zunge des Kapitäns quellen hervor. Verzweifelt ringt der Mann nach Luft. Die dünne Drahtschlinge dringt schon tief ins Fleisch des Mannes ein. Blut rinnt herab, erste dicke Tropfen erreichen den Marmorboden. Der Widerstand des Mannes wird immer schwächer, bis der Körper leblos in der Schlinge hängt. Der leblose Körper wird herausgeschleift. Nur eine Blutspur kündet jetzt noch vom grausamen Ende des Kapitäns.


  Warum berührt sie der Tod dieses Mannes so sehr? Er hat sie doch auch ohne das geringste Zeichen des Bedauerns einfach über Bord geworfen?


  Aphrodite wird aus ihren Gedanken gerissen, denn der Pharao fragt: „Wie erklärt sich das Wunder, dass im Sturm das Weib überleben konnte? Stimmt es wirklich, dass Delfine das Weib gerettet haben?“


  „Es ist wahr, Delfine haben mich bis zum rettenden Strand gebracht, großer Pharao!“, versichert Aphrodite und verneigt sich dabei artig vor dem mächtigen Mann.


  Der Pharao verliert sein freundliches Lächeln und sagt kalt: „Ich hatte das Weib eben noch nicht zum Sprechen aufgefordert. Ich wollte meine wissenden Männer dazu befragen. Schafft mir jetzt das Weib aus den Augen. Bestraft sie für ihr vorlautes Mundwerk. Niemand, auch eine gewisse Aphrodite nicht, darf einen Pharao unaufgefordert ansprechen. Bestraft sie, aber nicht so hart. Ich will sie heute Nacht bei mir haben. Sie soll mir das mit den Fischen noch genauer erklären.“


  Gleich von zwei Eunuchen wird sie gepackt und hinaus getragen. Noch im Flug durch die Gänge versucht sie zu begreifen, was der Pharao eben gesagt hat. Sie soll bestraft werden? Ehe sie es sich versieht, ist sie wieder im Harem. Jetzt geht es ebenso schnell zu dem Platz, den sie bisher mied. Wo sie noch nicht war und auch nicht hin wollte. Von dem Platz, woher die Schreie der Frauen herkamen.


  Auf einer erhöhten Steinplatte steht mittig ein wuchtiger Hauklotz aus schwarzem Holz und daneben ein ebenso schwarzer mannshoher Pfahl. Das Holz beider Teile wirkt abgewetzt und glänzt blank vom Schweiß, von den Tränen und dem Blut der Frauen, die hier bestraft wurden.


  Mit flinken Händen wird ihr sämtlicher Schmuck abgenommen. Nackt steht sie vor den vielen neugierigen Augen der Frauen. Sie wird an Händen und Füßen auf dem Boden sitzend am Pfahl gefesselt. Ihr Kopf wird extra am Pfahl festgemacht. Sie kann nur noch die Augen bewegen.


  Ein Eunuch zwingt sie mit Gewalt, ihren Mund weit zu öffnen. Er schiebt ihr brutal einen Trichter aus Holz in den Mund und erklärt zynisch: „Damit du in Zukunft keine Lust mehr hast, unerlaubt deinen Mund zu öffnen, soll dir diese kleine Gedächtnisstütze dabei in Zukunft helfen.“


  Dann hebt der Mann sein Gewand und schiebt sich ein silbernes Röhrchen in seine Körperöffnung hinein. So etwas hat Aphrodite noch nie gesehen. Die total entmannten Männer sehen also dort unten grausig aus, stellt Aphrodite entsetzt fest. Aus dem silbernen Röhrchen bekommt sie einen warmen Strahl Urin ins Gesicht gespritzt. Doch rasch lenkt der Eunuch sein Röhrchen um und zielt in den Trichter. Schnell ist ihr Mund voller Urin. Sie kann sich nicht wehren und schluckt seinen Urin herunter. Schon der dritte Eunuch macht sich bereit, als ein anderer laut sagt: „Sie wurde genug bestraft. Wenn der Pharao hört, dass sie unseren Urin trinken musste, gibt es Ärger. Macht sie endlich los. Aber schnell!“


  Als sie befreit neben dem Pfahl auf dem Boden liegt, muss sie sich übergeben. Sie muss erbrechen, bis sie glaubt, dass ihr Magen hoch kommt. Ein großer Becher Wasser wird ihr gereicht. Sie trinkt das Wasser, nur um es gleich wieder zu erbrechen. Der dritte Becher, den man ihr reicht, ist dünner Wein. Den Wein mag ihr gereizter Magen sogar. Ein Eunuch trägt sie auf seinen Armen in eines der Wasserbecken. Dort wird sie gleich von zwei Frauen ausgiebig gewaschen und eingeseift. Aphrodite zittert immer noch vor Erregung. Den Schock hat sie noch nicht überwunden. Darum trägt sie jetzt auch wieder ein Eunuch in ihr Zimmer. Er legt sie dort ab und verschwindet.


  Dort begrüßt sie Sulara entsetzt mit den Worten: „Bei allen Göttern, was ist passiert, Herrin. Ich denke, ihr seid beim Pharao und macht Liebe mit ihm?“


  „Beim Pharao war ich auch“, erwidert Aphrodite und heult jetzt Rotz und Wasser. Sie heult, denn die Welt ist so ungerecht zu ihr.


  Sulara fragt besorgt: „Wie kann ich dir helfen?“


  Aphrodite: „Lass bitte viel Wasser bringen. Ich brauche viel Parfüm. Der Pharao darf nicht merken, dass ich Urin trinken musste. Geh, die Eunuchen werden dir dabei sicher helfen, alles zu beschaffen!“


  Sulara verschwindet hinter dem Vorhang und Aphrodite lässt sich jetzt völlig fallen. Ihr Weltschmerz muss einfach heraus. Sie schreit vor Wut in die Kissen. Nein, so hat sie sich Ägypten nicht vorgestellt.


  Die Sorgen eines Pharao


  Die farbenprächtigen Wandmosaike in diesem Saal sind überwältigend. Nur das geübte Auge erkennt überhaupt, dass es Mosaike sind. Wahnsinn! Es ist ein gelungener Mix aus altägyptischen Schriftzeichen und bekannten hellenistischen Erotik- und Bacchus-Motiven. Die halbnackten Frauen sind so üppig, wie sie später der berühmte Rubens auch gerne malte. Die ebenso halbnackten Männer gleichen Heroen oder Trunkenbolden. Zwei Motive zeigen Fabelwesen halb Mann halb Untier. Sie fallen Aphrodite auf, weil sie mit einem gewaltigen Penis ausgestattet sind und sich mit schönen Frauen vergnügen. Mit dieser überdimensionierten Männlichkeit kann sich der Pharao hinter ihr wahrlich nicht messen. Wie er sich schnaufend wie ein Walross zum Höhepunkt stoßen will, ist ausreichendes Mittelmaß. Für eine Schwangerschaft reicht es. Zugegeben, Aphrodite ist auch in der letzten Zeit etwas von den Männern verwöhnt worden. Kapitän Papandreou, die Götter mögen ihm seine Sünden vergeben, war ein anderes Kaliber Männlichkeit. Sie glaubt jetzt nicht mehr daran, dass alle Kinder im Harem wirklich vom Pharao sind. Denn so, wie der Mann sich bei ihr jämmerlich abstrampelt, ist er alles, aber kein Gott, eher eine Lachnummer. Aber andererseits muss leider keine Frau einen Orgasmus bekommen, um schwanger zu werden. Sein Samen muss sich dann nur ausreichend agil bewegen können. Eigentlich ist das ungerecht, aber so ist die Natur nun mal zu den Frauen. Ohne echte Verhütungsmittel sind sie den Männern ganz nach ihrem Willen ausgeliefert. Sie bestimmen ganz einfach über. Scheiße!


  „Hörrr, Huuu. Schiii. Hu, aaah!“, schnauft der Pharao jetzt sehr laut.


  Oh Gott, der gibt ja gleich den Löffel ab, denkt Aphrodite besorgt. Das gibt mächtig Ärger, wenn der ausgerechnet bei mir den Abgang macht. Besorgt dreht sie sich nach dem Mann um. Der Mann ist feuerrot und ringt verzweifelt nach Luft. Immer wieder gibt er dabei urige Laute von sich. Verzweifelt versucht der Mann sein Glied in Bewegung zu halten. Vergebens. Der Wille ist wohl da, aber sein übergewichtiger Körper muss auch erst einmal in Bewegung gebracht werden. Wenn sie so fett wäre, könnte sie auch keinen Mann reiten. Die Götter mögen sie auf Ewigkeit vor solch einer Fettleibigkeit schützen.


  Oh, der Pharao scheint jetzt langsam seinem Höhepunkt recht nahe zu sein. Sein Atem wird auffallend flacher. Überlebt er es? Aphrodite spürt jetzt auch sein Glied etwas. Aber das kriegt sie mit den Fingern besser hin. Lust will auch jetzt nicht bei ihr aufkommen. Guter Sex ist eben nicht nur Mechanik, Technik und Leistungssport. Dabei gibt der Ärmste sich wirklich Mühe. Aha, es kribbelt etwas, nun ist er gekommen. Der Pharao wirft sich keuchend auf den Rücken, dann klatscht er in die Hände. Ehe Aphrodite es sich richtig versieht, halten zwei Eunuchen sie mit den Beinen nach oben und dem Kopf nach unten. Diese Methode, durch Hochhalten eine Schwangerschaft zu unterstützen, ist also Jahrtausende alt, denkt Aphrodite. Unschön ist dabei leider, dass sie die dicken Wurstfinger eines der Eunuchen auch noch in der Vagina erdulden muss. Die fetten Finger des Eunuchen sollen wohl auch noch verhindern, dass Sperma wieder ausläuft.


  Der Pharao beobachtet alles interessiert und sagt: „Das muss für heute genügen. Legt sie zu mir und verschwindet. Alles hinaus aus dem Raum. Ihr alle habt gesehen, wie ich Aphrodite begattet habe. Raus mit euch auf der Stelle!“


  Die Eunuchen verneigen sich tief vor dem Pharao und einer von ihnen sagt betont unterwürfig: „Großer Pharao, wir haben alles gesehen. Ihr habt sie begattet. Alles geschieht wie befohlen, wir sind schon weg.“


  Aphrodite liegt jetzt neben dem Pharao. Der Mann schnauft noch immer hörbar.


  Akt Nummer eins mit dem Pharao ist wohl überstanden. Vor allem ist sie froh, dass der Pharao von der Urin-Aktion der Eunuchen wohl nichts bemerkt hat. Die Eunuchen haben wohl ganze Arbeit geleistet. Gleich zu viert sind sie gekommen. Sie haben sie noch einmal gebadet, geölt, gesalbt und wieder gebadet. Danach haben sie sie sogar mit mehreren verschieden großen Linsen untersucht. Die meisten Gläser waren so groß wie ein Teller und hatten keine Halterung oder Fassung. Mit diesen Linsen haben sie ihren Körper peinlichst genau nach Verunreinigen abgesucht. Unglaublich, die Ägypter kannten erste primitive optische Geräte. Das glaubt ihr kein Archäologe. Sie ist überrascht, dass auch unter der Lupe kein Makel gefunden wurde. Sie ist schon wieder den Herren der Zeit Dank schuldig.


  „Wie gefällt es dir im Harem, Aphrodite?“, hört sie den Pharao fragen und wird so aus ihren Gedanken gerissen.


  Aphrodite ist vorsichtig und erklärt: „Euer Harem ist schon beeindruckend. Ob es anderswo auf der Welt etwas Vergleichbares gibt, mag ich kaum glauben.“


  Der Pharao: „Ich weiß, wir beide stammen von den Göttern ab. Gerade eben habe ich es deutlich gespürt, du bist eine Halbgöttin. Jetzt wo wir beide allein sind, möchte ich endlich einmal ganz offen mit dir sprechen. Du hast nichts zu befürchten.“


  „Großer Pharao, sprecht ganz offen zu mir. Ihr könnt mir vertrauen. Mit mir habt ihr jetzt direkte Verbindung zu den Göttern!“, versichert ihm Aphrodite vollmundig.


  Der Pharao überrascht: „Beweise es mir, Aphrodite!“


  „Fragt Herr und ihr werdet die Antwort von mir erhalten“, behauptet Aphrodite vollmundig.


  Der Pharao denkt nach und fragt: „Die Macht Roms wächst unaufhaltsam. Können wir Rom widerstehen oder gar mit Hilfe von Verbündeten besiegen?“


  Plötzlich schwebt Marotti im Gewand eines alten Griechen vor ihnen und erklärt: „Meine Tochter hat mich eben gerufen. Ich werde für sie sprechen. Hört von mir den Blick in die Zukunft. Nicht mit euch, aber unter euren Nachfolgern wird das alte ptolemäische Ägypten untergehen. Der erste römische Kaiser, Cäsar, wird Ägypten in eine der vielen römischen Provinzen verwandeln, die Rom rund um das Mittelmeer erobert hat. Rom beschert aber dafür dem reichen Ägypten vier Jahrhunderte lang Frieden und Stabilität, was danach nie wieder in diesem Ausmaß für Ägypten erreicht wird!“


  Der Pharao reagiert gefasst auf die Erscheinung und fragt: „Bist du Ra?“


  „Mein Sohn, ich bin Ra, Aton, Zeus oder wie du mich auch immer nennen magst. Ich bin dein Schöpfer und Schöpfer der Welt. Du bist mein Sohn und die Frau neben dir, Aphrodite ist eine meiner Töchter. Du bist ihr jüngerer Bruder! Du darfst mit ihr keine Kinder haben. Lass sie gehen. Sie ist für hohe Aufgaben bestimmt. Hole dir den Rat deiner Priester ein. Sie werden dir sagen, wie du entscheiden sollst. Sie wird dir helfen, deine Probleme zu lösen und deine Macht festigen“, erklärt Marotti mit viel Mimik und Gestik wichtigtuend und löst sich langsam vor beiden auf.


  Lange schweigt der Pharao.


  Dann wagt es Aphrodite doch, den Pharao anzusprechen: „Unser Vater hat wahr gesprochen. Wir sollten uns gegenseitig helfen und nicht bekämpfen. Ich will euch eine helfende Schwester sein. Helft ihr mir, wird auch euch geholfen. Meine wachsende Macht ist auch eure wachsende Macht. Stürzt ihr mich, ist euch auch der Untergang sicher!“


  Der Pharao ist immer noch ganz benommen. Dann bemüht er sich um Fassung und sagt stotternd: „Du, du, du hast also diese Erscheinung eben auch gesehen und alles mit angehört. Gehört, was der Gott sagte?“


  Aphrodite nickt und behauptet: „Natürlich habe ich das. Er ist doch unser Vater. Großer Pharao, ihr habt unseren Vater nur mit der Geburt und dem Leben hier auf der Erde vergessen. Habt dabei vergessen, wie er aussieht und dass es ihn wirklich gibt. Ich dagegen bin oft mit unserem Vater zusammen. Ich wandere zwischen den Welten. Aus Meeresschaum wurde ich geboren und bin unsterblich. Wie ihr Pharao, wenn ihr die Reise in die Unsterblichkeit einmal antreten werdet. Genauso, wie es eure uralten Totenbücher berichten.“


  Das macht auf den Pharao wirklich Eindruck und so sagt er: „Du bist wirklich eine Göttin und ich tatsächlich Gottes Sohn. Ra ist mir heute das erste Mal leibhaftig erschienen. Oft habe ich ihn vergebens gerufen. Ich danke dir dafür Aphrodite. Danke Schwester. Solange du bei mir zu Gast bist, sorge ich dafür, dass du deinem Stand gemäß bei mir leben kannst. Ist es dir recht so?“


  „Es ist mir recht so, mein Bruder. Ich danke euch für eure Gastfreundschaft“, erwidert Aphrodite erleichtert. Doch ihr macht die Showeinlage der Herren der Zeit doch Sorgen. Das haben sie noch nie gemacht. Wenn die Herren der Zeit sich so ins Zeug legen, stinkt es gewaltig nach einem neuen und vor allem gefährlichen Job für sie. Die wollen sie bestimmt nur auf eine besonders heikle Aufgabe vorbereiten.


  Der Pharao: „Schwester, beantwortest du mir bitte noch eine Frage?“


  Aphrodite nickt: „Ich will es versuchen, doch ich kann nicht alle Fragen beantworten, mein großer Pharao. Aber stellt ruhig die Frage. Wenn ich helfen kann, dann tu ich das auch.“


  „Werde ich wie du nach dem Tod bei den Göttern leben? So wie es seit Jahrtausenden in den alten Schriften geschrieben steht?“, fragt der Pharao ängstlich.


  Aphrodite nickt und behauptet lächelnd: „Dass das Totenbuch die Wahrheit verkündet, habe ich doch eben schon erklärt. Wenn ihr den Geboten der Götter immer gefolgt seid, dann wird es so geschehen, wie das Totenbuch eure Reise dorthin beschreibt. Ihr könnt die Unsterblichkeit erlangen.“


  „Ich habe meine Zweifel, denn schwere Schuld habe ich auf mich geladen. Auf meinen Befehl hin starben viele tausend Menschen. Der Tod meiner Untertanen war von mir einkalkuliert. Vielen anderen Menschen wurde unendlich viel Leid zu gefügt. Mir erschienen damals mein Machterhalt und damit die Stabilität meines Reiches diesen Preis wert. Wie kann mein Herz jetzt leicht wie eine Feder sein?“, fragt sich der Pharao ängstlich.


  Aphrodite weiß aus uralten erhaltenen Schriften, dass nach Vorstellung der Ägypter das Herz nach dem Tod gewogen wird. Hat der Pharao viel Schuld auf sich geladen, wiegt sein Herz schwer. Dem Pharao kann nicht vergeben werden. So erklärt sie dem Pharao: „Die Schuld wiegt tatsächlich schwer. Doch euer Bemühen, Ägypten zusammenzuhalten, dient auch dem Wohl seiner Menschen. Tut künftig nur Gutes und die Schuld, die euer Herz belastet, wird euch mit jeder guten Tat ein Stück genommen. Die Priester werden wissen, was der große Pharao künftig dafür tun muss!“


  „Ich danke dir Schwester, bitte geh jetzt. Ich will alleine sein. Ich muss nachdenken“, sagt der Pharao und wirkt dabei erleichtert.


  Aphrodite steht auf, verneigt sich vor dem Pharao und geht. Sie öffnet selbst die hohe schwere Tür und ein Wächter fragt sie überrascht: „Was ist passiert? Warum hat der Pharao nicht gerufen?“


  „Der Pharao möchte jetzt alleine sein. Bringt sie zurück in den Harem“, ruft der Pharao laut dem Wächter zu.


  Wie aus dem Nichts taucht neben dem Wächter ein Eunuch auf. Der Eunuch packt sie am Arm und erklärt: „Ich bringe dich zurück!“


  „Danke!“, sagt Aphrodite erleichtert.


  In der einen Hand trägt der Eunuch eine Fackel und an der anderen Hand führt er Aphrodite durch das Labyrinth.


  Sie gehen bedächtig. So kann Aphrodite in Ruhe die unzähligen Wandmalereien und kunstvollen Hieroglyphen betrachten. Sie müssen einen neuen Weg gehen. Denn jetzt riecht sie das Meer und für ein paar Schritte hat sie sogar den Blick auf das nächtliche Alexandria vor sich. Sie bleibt stehen und ist begeistert. Doch ihren Wunsch, den Blick auf die Stadt einen Augenblick genießen zu können, deutet der Eunuch ganz anders und sagt leise: „Versucht erst gar nicht zu springen. Unten ist nur Felsen. Ihr zerschmettert in tausend Teile!“


  „Ich wollte nur den Blick auf das nächtliche Alexandria genießen“, erwidert Aphrodite dem Eunuchen. Sie sind dabei längst am verbotenen Tor angelangt, das sie zurück in den Harem bringt.


  „Das glaube ich dir nicht. Geh zurück in dein Zimmer“, kommandiert der Eunuch trocken und lässt sie durch das Tor alleine gehen. Auf bekannten Wegen läuft sie durch den Garten des Harems, der vom Mond gespenstisch hell erleuchtet ist.


  Sie ist froh, wieder in ihrem Reich zu sein. Glücklich lässt sie sich auf die Kissen fallen.


  Noch lange spuken die Ereignisse der letzten Stunden bei ihr im Kopf herum. Was haben die Herren der Zeit nur mit ihr vor? Noch nie haben die Herren der Zeit so massiv und offen in die Zeit und vor allem in ihr Schicksal eingegriffen. Sie ahnt nichts Gutes. Doch dann überwältigt sie die Müdigkeit. Sie schläft ein.


  Krisensitzung


  Bemüht unauffällig sucht Aphrodite den Weg zum kleinen kreisrunden Planschbecken, das seit vielen Wochen ihr gemeinsamer Treff ist. Usina, Akla, Gabela mit ihren Babys und ihre Sklavin Sulara warten sicher schon auf sie. Der Sonnenuntergang war die verabredete Zeit für ihr Treffen. Die Sonne hat sich längst verabschiedet. Beim geheimen Treffen am Becken wird nicht einmal auf Fackeln verzichtet. Alles ist offiziell nur eine Runde tratschender Weiber, die über ihre Probleme reden, die in den Augen der Eunuchen natürlich keine Probleme sind. Am Anfang wird bewusst vom Beischlaf mit potenten Männern geblödelt, was die Eunuchen natürlich total nervt. Sie verschwinden endgültig hinter den Büschen, wenn sie von harten Schwänzen und dicken Eiern schwärmen. Das halten die Eunuchen natürlich nicht aus und ihre sonst so grenzenlose Neugier ist dahin. Das ist ihre empfindlichste Stelle.


  Aphrodite hat das Becken erreicht, dort liegen ihre Freundinnen schon im Wasser. Heute Abend ohne ihre Babys. Sie erzählen sich lachend die neusten Nachrichten. Wie das vielstimmige Quaken tausender Frösche, das aus irgendeinem Grund in einem Teich schlagartig verstummt, so sorgt hier Aphrodite für einen kurzen Moment für lähmende Stille.


  „Ich bin es doch nur“, verteidigt sich Aphrodite überrascht und fragt sich, was schon von ihren Neuigkeiten durchgesickert ist. Unsicher geworden, steigt sie zu den Frauen ins Wasser.


  „Du hast auf dich warten lassen. Sulara hat leider auch noch nicht deine Neuigkeiten an uns verraten. Du warst beim Pharao, das wissen wir alle. Doch nicht einmal die ganze Nacht. Was ist geschehen?“, fragt Usina.


  Aphrodite taucht ganz im Wasserbecken unter. Sie taucht wieder auf, korrigiert ihr nun nasses langes Haar und erklärt: „Dass ich beim Pharao war, wisst ihr. Dass ich nur zwei Stunden bei ihm war, wisst ihr natürlich auch. Nun ist es an der Zeit, euch reinen Wein einzuschenken. Vorweg für euch, es war nicht die Nacht der Nächte. Ich habe als Frau den Pharao auch nur widerwillig erduldet. Der Sex war lau. Er wusste mich nicht einzuordnen.“


  „Seit wann stellt eine Frau Ansprüche. Ich bin schon froh, wenn der Mann sich nicht über mich beschwert“, belehrt Akla aufgebracht Aphrodite.


  Aphrodite: „Ich stelle Ansprüche an den Mann und habe als Frau auch ein Recht auf eigene Gefühle. Wenn du als Frau dich unterordnest, ist es dein Problem. Aber jetzt geht es weiter mit der letzten Nacht. Sonnengott Ra hat sich überraschend bei uns eingestellt und uns jede Art und Form intimer Beziehungen miteinander verboten. Gott Ra hat für uns klar gestellt, wir sind Bruder und Schwester.“


  „Sonnengott Ra will bei euch gewesen sein? Du bist total verrückt“, meint Gebala entsetzt.


  Usina ebenso wütend: „Aphrodite, du solltest nicht die Götter verunglimpfen. Lass bitte so etwas sein!“


  Aphrodite versichert den Frauen lächelnd: „Der Pharao selbst hat mit dem Sonnengott Ra gesprochen und glaubt fest daran. Diese Erscheinung muss der wahre Gott gewesen sein. Ich habe den Eindruck, dass euer Glaube an die Götter nicht so fest in eurem Herzen verankert ist. Sind gar Hebräer unter euch? Die haben jetzt natürlich ein kleines Problem. Ihr Gott lässt sich selten blicken und wenn doch, dann gibt es meistens richtig Ärger.“


  „Unter uns sind auch Frauen, die Jave, eben nur einen Gott anbeten. Doch was soll das?“, fragt Gebala nervös.


  Aphrodite hat begriffen, Gebala hat sich eben als Jüdin entlarvt. Aphrodite behauptet kühn: „Es ist kein Problem an sich für mich, wenn nur ein Gott angebetet wird. Ein einziger Gott erspart dem Gläubigen viel Aufwand für die vielen zuständigen Götter. Doch in diesem Fall ist es dramatisch. Der Gott, wer auch immer er sein mag, hat sich eingemischt. Dieser Gott war real die letzte Nacht beim Pharao.“


  „Du scherzt“, protestiert Gebala und lacht verhalten.


  Aphrodite lächelnd: „Du bist ertappt, beste Freundin. Unsere Gebala ist also eine Hebräerin.“


  „Du lenkst immer wieder bewusst vom eigentlichen Thema ab. Was ist nun bei eurem Gespräch mit dem Gott am Ende herausgekommen?“, fragt Gebala.


  Usina überzeugt: „Aphrodite, du stehst für mich immer noch unter den Drogen, die dir die Eunuchen eingeflößt haben. Das ist keine Schande. Wir haben das Zeug auch willig geschluckt. Glaube mir, was du erlebt hast, ist nicht real gewesen. Wach endlich auf und stell dich der Realität.“


  „Das werde ich jetzt auch tun. Die Realität, die Tatsachen werde ich euch jetzt verkünden. Denn ich habe nie Drogen genommen, um den Pharao zu ertragen. Frauen, was ich euch jetzt zu verkünden habe, ist auch für mich immer noch schwer verdaulich“, behauptet Aphrodite.


  „Du bist schwanger, leider nur nicht vom Pharao“, meldet sich Sulara heute das erste Mal zu Wort.


  Aphrodite richtet sich im Becken etwas auf und erklärt: „Bevor ich mich zu euch auf den Weg gemacht habe, ist ein Eunuch bei mir gewesen. Er hat aus einer Schriftrolle vorgelesen, dass ich vorerst im Palast der Königinnen leben soll, bis weiter über mich entschieden wird. Nun sagt mir bitte, wo ist der Palast der Königinnen? Ist dieser Palast sehr weit weg von hier?“


  Die Frauen sind geschockt und schweigen unangenehm lange.


  Aphrodite: „Was ist? Warum schweigt ihr?“


  „Kann ich mitkommen?“, fragt Sulara.


  Akla warnend: „Sei nicht so voreilig, Sulara. Der Palast der Königinnen ist zwar nur hinter einer hohen Mauer etwas über uns, aber niemand ist von dort lebend zurückgekehrt. Es ist der geheimste Ort im ganzen Palastbereich. Der Tod ist dort ständiger Gast, wollen die Eunuchen wissen. Auch für sie ist das Reich der Königinnen tabu. Die Eunuchen, die dort ihren Dienst tun, wurden nie wieder gesehen.“


  „Die hohe Mauer ohne Fenster hinter dem Garten meint ihr damit?“, fragt Aphrodite überrascht. Bisher glaubte sie dort das ultimative Ende des Palastes. Nun soll dort hinter dieser Mauer der Palast der Königinnen sein? Welche Geheimnisse erwarten sie hier noch?


  Akla spottend: „Du selbst weißt also noch nicht wirklich, wohin du geschickt wirst?“


  „Ich weiß nur, dass ich künftig im Palast der Königinnen leben soll“, erklärt Aphrodite unsicher.


  Akla behauptet: „Es ist der geheimste Ort Ägyptens und das seit vielen tausend Jahren. Die Gräber der alten Pharaonen werden geplündert, oft im Auftrag der Pharaonen von heute. Das Reich der Königinnen tastet dagegen niemand an, selbst der Pharao nicht. Das Mysterium dieses Ortes ist ein absolutes Tabu. Wenn es einen Weg gibt, diesem Ort zu entkommen, rate ich dir, diesen Weg zu nehmen.“


  „Ein Nein würde der Pharao nie akzeptieren. Ich muss dort hin. Schon alleine auch aus dem Grund, hinter dieses Geheimnis zu kommen“, behauptet Aphrodite kühn und neugierig geworden.


  Sulara aufgeregt: „Was ist mit mir? Ich will als deine Dienerin mit.“


  „Schwester, verzichte auf dieses fragwürdige Vergnügen. Eine Sklavin bezahlt ihre Neugier garantiert mit dem Leben. Dort oben im Reich der Königinnen herrschen andere Gesetzte. Selbst für unsere Freundin Aphrodite besteht dort Lebensgefahr. Doch sie hat keine andere Wahl, im Gegensatz zu dir. Verzichte auf dieses zweifelhafte Vergnügen und bleibe lieber bei uns, Schwester, auch wenn hier Veränderungen anstehen“, bittet Usina sie aufrichtig.


  Aphrodite meint auch: „Sulara, Usina hat recht. Es ist viel zu gefährlich für dich. Bleibe bitte hier unten.“


  „Nur du und dein Königinnenpalast gibt mir die Chance, diesen Scheiß hier überhaupt hinter mir zu lassen. Nun willst du mich also im Stich lassen“, erwidert Sulara weinerlich.


  Aphrodite: „Du bist der letzte Mensch auf dieser Welt, den ich im Stich lassen will. Mir erscheint dieser Ort viel zu gefährlich, nicht nur für mich. Ich bin in den Augen des Pharao eine lebende Göttin. Er hat Angst vor mir. Aus Angst vor meiner Göttlichkeit werde ich weggesperrt. In diesen Sumpf der Intrigen will ich dich nicht auch noch mit hineinziehen. Bitte sieh das doch ein!“


  „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll“, meint Sulara enttäuscht.


  Aphrodite entschieden: „Ich werde dich definitiv nicht mitnehmen. Das bin ich dir schuldig. Auch wenn du es im Moment ganz anders siehst und auf mich wütend bist.“


  „Aphrodite hat recht“, stimmt Usina Aphrodite zu.


  Akla: „Sulara, sie meint es nur gut mit dir.“


  „Ich fühle mich von Aphrodite im Stich gelassen“, protestiert Sulara.


  Aphrodite ist genervt. Sie will aufstehen und zurück in ihr kleines Reich gehen.


  Usina hält Aphrodite am Arm fest und bittet: „Bitte bleibe noch. Wir werden gleich deinen Rat brauchen.“


  „Wenn ich helfen kann, bleibe ich gerne“, erwidert Aphrodite und sinkt zurück ins warme Wasser.


  Usina richtet sich etwas auf und erklärt: „Frauen, ein Eunuch, seinen Namen nenne ich bewusst nicht, hat mich über gravierende Einschnitte für viele Frauen im Harem informiert.“


  „Du glaubst doch diesem Wichtigtuer nicht wirklich?“, spottet Akla schlecht gelaunt.


  Usina sehr ernst: „Hört erst, was ich erfahren habe und urteilt dann. Der Pharao beabsichtigt, sich von jeder vierten Frau zu trennen. Entsetzen bei allen Frauen. In den nächsten Tagen findet eine Selektion statt. Die Selektion trifft jede zweite Frau. Sie wird wie üblich Offizieren und hohen Beamten angeboten. Die erniedrigende Prozedur, sich nackt vor diesen Männern hinzustellen und überall anfassen zu lassen, bleibt den auserwählten Frauen nicht erspart. Am Ende wird vermutet, dass jede vierte Frau den Harem verlässt. In der Regel geht die ausgesuchte Frau als Schenkung an den Mann. Was für die Frauen schlecht ist. Der Mann kann nach Belieben über die Frau verfügen. Hurenhäuser und der Sklavenmarkt könnten am Ende auf diese Frauen warten.“


  „Das kann uns doch nicht treffen“, meint Gebala gelassen.


  Usina schüttelt den Kopf und erklärt: „Du irrst in diesem Fall, beste Freundin. Von einem Offizier gilt es als gesichert, dass er bevorzugt eine Frau mit Kind, nein, mit einem Knaben haben will. Eine böse Verletzung hat ihn zeugungsunfähig gemacht. Mit der Auserwählten will er den Lebensbund gleich hier am Ort mit dem Segen des Pharaos schließen. Mit Ehefrau und mit seinem Sohn will er sein neues Amt dann antreten. Also sind wir Mütter definitiv auch im Angebot für seine Männer.“


  „Was können wir dagegen tun? Alle Frauen, die nicht den Eunuchen den Arsch geküsst haben, sind doch jetzt fällig“, klagt Akla und erste Tränen kullern.


  Sualara entsetzt: „Dann geht es mir auch schlecht. Die Fettsäcke reiben sich doch jetzt schon die Hände.“


  „Aphrodite, jetzt bitte ich dich um deinen Rat. Wenn du den Göttern so nah sein willst, sage uns bitte, was wir tun sollen?“, bittet Usina.


  Aphrodite ist verwirrt. Im ersten Moment fühlt sie sich überfordert. Die Frauen hoffen auf Rettung, das kann sie aus allen Gesichtern lesen. Sie kann den Frauen diese erniedrigende Zurschaustellung leider nicht ersparen. Wie so etwas abgeht, hat sie leider oft genug am eigenen Leib erlebt. Es ist ein Triumphzug des Mannes über die Frau. Aber ihre Erfahrungen kann sie weitergeben. Aphrodite will ehrlich zu den Frauen sein und erklärt: „Die Eunuchen werden sich an allen Frauen rächen, die sich gegen ihr Diktat gestellt haben. Es gibt aber auch Eunuchen, die es mit euch gut meinen. Vier Wege könnt ihr gehen. Der erste Weg könnte sein, dass ihr euch vor den Männern als gebildet und überlegen darstellt, denn gebildet seid ihr alle. Stolz reckt ihr eure Nasen so hoch, dass es in eure Nasenlöcher reinregnen könnte. Ihr seid was Besseres, müsst ihr den Männern unmissverständlich signalisieren. Das mögen viele Männer überhaupt nicht. Der zweite Weg ist gegen eure Natur. Sorgt dafür, dass ihr übel riecht. Ihr müsst stinken wie Schweine und euch auch so benehmen. Vor ihren Augen müsst ihr pinkeln, rülpsen und furzen. Es muss die Männern vor euch ekeln.“


  Die Frauen lachen und Sulara meint: „Du hast recht drastische Vorschläge für uns, Aphrodite. Ist das nicht etwas übertrieben?“


  „Ich bin noch nicht fertig. Mein dritter Vorschlag verlangt euch auch einiges ab. Ihr müsst die Tatsache verdrängen, dass ihr vor den Männern nackt seid und dürft euch nicht schämen. Eure Nacktheit ist euer Kleid. Plaudert mit den Männern. Horcht auf euer Herz und wenn ein Mann euch gefällt, lasst es den Mann ruhig wissen. Versichert dem Mann eures Herzens, dass er Liebe und Glück erfährt, wenn er euch als Frau achtet und liebt. Den vierten Weg empfehle ich euch nicht. Es ist die Gleichgültigkeit und Apathie gegenüber den Männern. Frauen, die alles willenlos über sich ergehen lassen, können ganz sicher sein, dass sie genommen werden. Sie enden auf Sklavenmärkten und in Freudenhäusern. Diese Art, sich den Männern zu stellen, ist keine Lösung für euch. Der Aufwand für die ersten drei Wege ist relativ gering und erspart euch vielleicht die Sklaverei. Ich habe damit nicht gesagt, dass es leicht sein wird, die Männer zu überlisten“, verspricht Aphrodite.


  Usina: „Wir danken unserer Schwester. Wie wir den Männern begegnen, muss jede Frau für sich entscheiden. Deine drastischen Vorschläge haben aber was für sich. Wir werden darüber nachdenken. Nochmals Danke.“


  „Darüber muss ich erst einmal schlafen. Ich gehe zu Bett“, meint Gebala und steigt aus dem Wasser. Alle Frauen folgen ihr schweigend und suchen ihre Zimmer auf. Eine ruhige Nacht wird es für keine Frau.


  Ein Paradies mit vielen Geheimnissen!


  Alexandria im Licht der untergehenden Sonne ist faszinierend. Jeden Abend um die gleiche Zeit steht Aphrodite hier an den Zinnen der Palastmauer und genießt diesen unvergleichlichen Anblick. Sie stützt sich auf den Quader vor ihr auf und erinnert sich. Nun ist sie schon gut einen Monat hier oben im Reich der Königinnen. Der Königinnenharem ist auf dem Dach des Palastes angelegt. Gewiss, hier ist alles einige Nummern kleiner als im Hauptpalast, aber erdacht und gebaut nur für eine Handvoll Frauen, für die Königinnen des Pharao. Dieser Teil des Harems ist praktisch ein zweiter goldener Käfig im goldenen Käfig. Hier hoch darf sie tatsächlich nicht einmal ihre geliebte Sulara mitnehmen. Das ist wohl gut so. Auch wenn unten sicher schon die gefürchtete Selektion der Frauen stattgefunden haben könnte. Was dort unter passiert, erfährt sie nicht. Eine Göttin hat es nicht zu interessieren, was mit den Frauen im Harem geschieht, wurde sie belehrt. Schon Kleopatras Tonart hat ihr unterschwellig signalisiert, dass diese Selektion wohl gerade dort stattfindet. Sie kann nur noch für ihre Freundinnen beten. Sie ist so nah und doch unendlich weit weg von ihnen.


  Sonst ist alles hier noch viel prächtiger und vor allem viel angenehmer als unten in dem kleinen Zimmerchen. Für die Frauen ist dieser Teil des Harems genauso fremd wie die Welt draußen. Es existieren bei den Frauen unten tatsächlich nur vage Vorstellungen von diesem Teil des Harems. Nur ausgewählte und dem Tod geweihte Eunuchen dürfen diesen Harem betreten. Die Sklavinnen, die hier die Königinnen bedienen, werden diesen Teil des Palastes niemals lebend verlassen. Das ist ein ehernes Gesetz und hat durchaus auch seine Gründe. Darum hat sie auch bewusst auf ihre Freundin Sulara verzichtet. Auch wenn Sulara jetzt auf sie sicher stinksauer ist. Eines Tages wird sie ihr dafür dankbar sein. Sie kann vielleicht den Harem als Ehefrau verlassen und lebt glücklich irgendwo am Nil. Warum die Pharaonen vielleicht schon vor Jahrtausenden diese strengen Regelungen erlassen haben, hat sie am Anfang nicht gleich begriffen. Jetzt, nach einem Monat, ist ihr der Grund dafür schon klar. Anders als unten im Harem führen hier viele Geheimgänge direkt nach draußen. Die Frauen sind hier nicht wirklich eingesperrt, wie die Frauen darunter. Dort gibt es sicher auch Geheimgänge, aber diese Gänge führen nicht in die Freiheit. Dieser goldene Käfig hat mehr Schlupflöcher in die Freiheit als jeder Schweizer Käse. Ein unbeobachtetes Kommen und Gehen ist hier für die Königinnen jederzeit möglich. Nur das gilt eben bis heute leider immer noch nicht für Aphrodite. Der Pharao hat schon durchsickern lassen, dass ein Palast nahe Theben für sie hergerichtet wird. Hier ticken die Uhren anders. Mit dem Palast, das kann Jahre dauern, gaben ihr die Königinnen lachend zu verstehen. Darum haben die drei Königinnen erst gar nicht versucht, ihre vielen Geheimnisse vor Aphrodite zu verbergen. Sie wurde vor vollendete Tatsachen gestellt. So geschehen vor einer Woche. Im Beisein von Kleopatra stand plötzlich ein splitternackter Mann vor ihr. Die Sonne ging in diesem Moment blutrot unter. Wow, ein wahrhaftig richtiger Mann stand vor ihr! Er roch auch ganz anders als diese schmierigen Eunuchen.


  Kleopatra erklärte grinsend: „Das ist dein Mann für diese Nacht. Um unserer Freundschaft willen, nimm mein Geschenk bitte an.“


  Ihr war sofort klar, warum diese Frau so großzügig zu ihr ist. Hier gilt, wie überall, wo mit schmutziger Wäsche gewaschen wird, das Prinzip: „Mitgefangen, mitgehangen“. Sie war innerlich gespalten. Viele Jahrtausende alte Gesetze des Harems kann auch eine Königin nicht aushebeln und ungestraft brechen. Der schnelle Tod für diese Hurerei ist als Strafe eine Erlösung und besondere Gnade des Pharao. Aber andererseits lag die Nacht mit dem Pharao schon einige Wochen zurück. Überhaupt war ein potenter Mann im Bett etwas, was gefühlte Tausend Jahre zurück liegen muss. Der dunkelhäutige Mann präsentierte sich vor ihr in seiner ganzen beeindruckenden Männlichkeit. Der Anblick von so viel erotischer männlicher Ausstrahlung hypnotisierte sie. Er sah irre gut aus und roch dazu noch gefährlich verführerisch. Kein Vergleich mit den Eunuchen oder dem Pharao. Auch wollte sie es sich nicht mit der Königin verscherzen. Sie nickte nur kurz zustimmend. Drei Atemzüge später stützte sie sich an der Marmorbank ab und fieberte ihrem ersten Orgasmus hier im Harem entgegen. Sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht ihre Lust laut über Alexandria hinauszuschreien. Die Mauern hätten bei ihrem Schrei gebebt. Die Königin hielt die ganze Zeit nichts von Diskretion. Sie schaute zu und verdarb ihr so den eigentlichen Spaß. Sie wollte das Spiel beenden und sagte es auch zu Kleopatra. Sie lachte nur kurz auf und meinte zynisch: „Es ist deine Entscheidung.“


  Was sie damit meinte, verstand sie noch nicht.


  Der nackte Mann musste sich auf ihre Weisung hin vor eine Wand mit vielen Hieroglyphen und einer kleinen Götterstatue stellen. Er sollte dort den Göttern für sein Glück danken.


  Aphrodite musste der gefährlich böse grinsenden Kleopatra folgen.


  Der nackte Mann stand immer noch gehorsam vor dieser Wand und betete, als Kleopatra auf eine lebensgroße Statue zeigte. Es war ein aus Bronze gegossener Satyr, der Aphrodite böse anlachte. Auffallend an der Figur war der von der Abnutzung blanke hoch aufgerichtete Penis. Dieser Penis hat wohl schon so mancher Frau hier über den langweiligen Tag hinweg geholfen, glaubte sie in diesem Moment noch naiv. Auch wenn das Ding ihr und wohl auch sicher den meisten Frauen verdächtig groß erscheint. Warum dieser Riesenpimmel so blank ist, wusste sie ja auch noch nicht. Diesen blank polierten bronzenen Penis streichelte die Königin kurz, gerade so, als wollte sie ihr jetzt zeigen, dass sie mehr auf diese Größe eines Penis stand. Doch dann drehte sie plötzlich damit die ganze Statue. Im selben Moment öffnete sich der Boden unter den Füßen des Mannes und schon war er weg. Nur ein Schrei und das Aufklatschen seines Köpers auf Wasser hörte sie noch. Dann schloss sich die Falle wieder. Alles sah jetzt wieder so aus, als hätte es weder diesen Mann, noch diese tödliche Falle gegeben. Das war also der Grund, warum dieser große Penis so blank poliert war. Über diesen Satyr und die Falle wurden alle missliebigen Personen ganz ohne blutige Spuren aus dem Weg geschafft. Kleopatra erklärte ihr lächelnd: „Dort unten warten auf ihn und jeden, der dort hinunter fällt, zehn riesige ausgehungerte Krokodile. Diesen Weg gehen alle Männer und Sklaven, die hier oben in ihrem Reich waren. Niemand, absolut niemand darf erfahren, was hier geschieht. Wir müssen so konsequent sein, weil der Pharao uns nach den heiligen Gesetzten grausam bestrafen muss, wenn er von unserem Tun erfährt."


  Sie behauptet auch, dass der Pharao angeblich keine Kinder zeugen kann. Leider kann sie ihr nur zustimmen, denn sie muss es ja wissen. Ihre fruchtbaren Tage, plus Pharao, plus Sperma reingestopft, plus Kopfstand ergaben keine Schwangerschaft. Darum müssen die Königinnen sich die Männer für ihre Schwangerschaften eben selbst holen. Denn ohne Söhne besteht kein Anspruch auf die Königswürde.


  Als Kleopatra dann detailliert noch die Strafen für die Frauen schilderte, war es mit der schönen Zeit im Harem der Königinnen ganz vorbei. Aphrodite versteht nicht, wie Menschen zu Menschen nur so grausam sein können. Kleopatra behauptete, dass der tote Ptolemäus der III. seinen untreuen Hauptfrauen zur Strafe die Haut aufschneiden ließ und die Ärmsten dann in Salz legen ließ. Einen Tag und eine Nacht mussten sie dann darauf warten, bis sie auf Eisenroste gefesselt und über Feuer langsam gar geröstet wurden. Für die Krokodile und Hunde gab es dann ein Festessen.


  Seitdem hat dieses vermeintliche Paradies für sie einen gewaltigen Riss bekommen. Alle ihre Gedanken kreisen nur noch um eine Flucht. Die Hoffnung auf einen eigenen Palast in Theben erscheint ihr als eine trügerische Illusion. Sie ist zwar jetzt die Schwester des Pharao, aber das ist eher ein Grund mehr für sie, hier nicht auf irgendeine grausame Strafe zu warten. Noch immer gilt das Wort des Pharao für sie. Auch als seine angebliche Schwester muss sie sich ihm fügen. An Sklaven und Sklavinnen kann sie sich nach Belieben, so wie die Königinnen auch, austoben. Das so oft sie es will. Es schützt sie aber nicht vor den Launen des allmächtigen Pharao. Auf das Problem mit seinem Herzen und der Feder auf der anderen Seite der Wage will sie sich lieber nicht verlassen. In dem Moment, wenn der Pharao sie nicht mehr will, wird sie auch dort hinuntergestoßen. Die Krokodile sind immer hungrig. Nach den armen Menschen, die dort gefressen werden, fragt niemand mehr. Niemand fragt nach dem Grund oder zweifelt die Entscheidung des Pharaos auch nur für einen Moment an. Sie hat auch keine Lust, gehäutet im Salz zu liegen und danach gegrillt an Hunde verfüttert zu werden.


  „Große Schwester des Pharao, Königin Kleopatra lässt nach euch rufen. Sie erwartet euch am Schrein des Ra“, sagt eine Sklavin hinter ihr und holt sie so aus ihren hässlichen Gedanken heraus.


  „Ich komme sofort“, versichert Aphrodite und folgt der Sklavin. Was hecken die Frauen nun schon wieder aus? Sie wissen, dass sie nicht zu ihnen passt. Sie ist ihnen zutiefst fremd und sie fürchten sie. Soll sie beseitigt werden?


  Zu ihrer Überraschung erwartet sie am Schrein tatsächlich nur Kleopatra, die sie auch herzlich umarmt und flötend begrüßt: „Große Schwester des Pharao, ich grüße dich!“


  „Liebste Freundin, ich grüße dich auch. Wie kann ich dir dienen?“, heuchelt auch Aphrodite und küsst der wie Speck glänzenden Kleopatra sogar die übertrieben rot angemalte Wange.


  Kleopatra nimmt Aphrodite an die Hand, führt sie zu einer Bank vor einem leuchtend rot blühenden Hibiskus und säuselt: „Meine liebste Freundin, ich muss mit dir von Frau zu Frau und vor allem als liebe Freundin reden!“


  „Sprecht nur frei heraus, liebste Freundin“, heuchelt Aphrodite ebenso und setzt sich zu ihr auf die Bank. Doch im Innern schrillen bei Aphrodite alle Alarmglocken. Sie sind sich in den letzten Tagen konsequent aus dem Weg gegangen. Vor allem, weil sie kein Interesse an neuen Männern signalisiert hat. Es ist ihr einfach nicht möglich, mit einem Mann Sex zu haben, der danach zum Dank an Krokodile verfüttert wird. Die Achtung vor dem Mann und vor allem menschlichen Leben verlangt das einfach von ihr. Dann legt sie sich lieber wieder zum Pharao ins Bett, auch wenn es nichts bringt. Aber mit einem Mann Sex haben, der Minuten später tot ist, nein danke!


  Kleopatra nimmt ihre Hände und trällert weiter in hohen Tönen: „Wir Frauen müssen doch alle Opfer bringen. Auch von dir erwartet der Pharao diese Bereitschaft. Ich weiß, dass du liebste Freundin den Pharao sicher auch nicht enttäuschen wirst.“


  „So! Tatsächlich? Ach wirklich?“, fragt Aphrodite und kann sich immer noch nicht aus dem übertriebenen Gesäusel der Frau einen Reim machen.


  Kleopatra nimmt Aphrodites Hände hoch, küsst sie und blickt ihr tief in die Augen. Nach einigen schweigsamen Augenblicken flötet sie: „Liebste, allerliebste Freundin, unser schönes Ägypten ist ein Hort des Friedens und des Wohlstands. Wir sind ein Volk glücklicher Menschen. Das Volk wünscht, auch in Zukunft in Frieden zu leben. Seit Urzeiten ist es ein ungeschriebenes Gesetz, dass durch feste Bande mit den Nachbarvölkern dieser Wohlstand gesichert wird.“


  „Höre bitte mit deinem Gewäsch auf. Sag mir bitte lieber gerade heraus, mit wem ich verkuppelt werden soll?“, unterbricht Aphrodite das Geschwafel der Frau. Denn dass sie zu irgendeinem Herrscher abgeschoben werden soll, ist ihr schon längst klar. Dass sie hier nicht hergehört, hat sie selbst schon lange begriffen.


  „Du bist also bereit?“, fragt Kleopatra überrascht und steht jetzt sogar auf.


  Aphrodite mag es gar nicht, zu dieser Frau aufschauen zu müssen, steht darum auch auf und sagt: „Das habe ich eben nicht so gesagt. Ich weiß ja noch nicht einmal, wen ich heiraten soll. Oder worum es überhaupt geht.“


  Kleopatra lächelt jetzt etwas verlegen und erklärt: „Ein Schiff wird schon für dich ausgerüstet. Doch es wird dich nicht nach Kusch bringen, wie ich und meine Schwestern zuerst glaubten. Du sollst auch nicht in Meroe die Nebenfrau des Königs Loh Phusch Derwara werden. Ich glaubte noch vor einer Stunde fest daran, weil sich König Loh Phusch Derwara schon lange eine Frau mit goldenen Haaren wünschte. Nein liebste Freundin, der Pharao hat ganz andere Pläne mit dir. Setze dich lieber wieder hin, wenn ich dir jetzt deinen Auftrag erkläre.“


  Kleopatra, zwar gut einen Kopf kleiner als Aphrodite, versucht tatsächlich, Aphrodite zurück auf die Bank zu drücken.


  Vielleicht ist es tatsächlich besser, wenn ich sitze und ihr zuhöre, entscheidet sich Aphrodite. Sie setzt sich wieder und fragt überrascht: „Was kann eine Frau anderes tun als heiraten?“


  „Das habe ich mich zuerst auch gefragt, als sich vor allem die Hohen Priester gegen eine Ehe mit dem König Loh Phusch Derwara ausgesprochen haben“, erklärt Kleopatra und setzt sich jetzt zu ihr.


  Aphrodite wird jetzt ungeduldig und sagt: „Ja, was nun, liebste Freundin. Sagt es endlich. Ich halte es nicht mehr länger aus. Macht es nicht unnötig spannend!“


  Kleopatra holt tief Luft: „Selbst der Pharao hatte am Anfang Bedenken. Doch die Priester behaupten, dass nur du den Auftrag erfüllen kannst. Du hättest das nötige Wissen und auch die Erfahrung für diese heikle Angelegenheit.“


  „Was für Erfahrungen? Was für eine heikle Angelegenheit? Gott allmächtiger! Was für ein Auftrag erwartet mich nun? Nun sagt es schon endlich. Ich platze gleich vor Aufregung!“, tönt es aus Aphrodite ungeduldig heraus. Die Unwissenheit macht sie rasend.


  Kleopatra kann ihren Triumph jetzt nicht mehr verbergen und sagt lächelnd: „Mit einem Oberpriester und dem ehemaligen hohen Offizier Tou Hol Bash zusammen sollst du hoch an die Grenzen unseres Reiches ziehen. Die Tempel der Isis und des Horos sollst du von den mordenden Horden der Kusch befreien. Den König, den du eigentlich heiraten solltest, sollst du nun niederringen. Du ziehst in den Krieg gegen König Loh Phusch Derwara!“


  „Ich soll Krieg gegen König Loh Phusch Derwara führen? Ich soll das mächtige Reich der Kusch bekriegen?“, fragt Aphrodite Kleopatra nicht wirklich überrascht, denn gleichzeitig erinnert sie sich, wie sie durch eine Vision Marottis mit eigenen Augen auf eine riesige, in Richtung Süden fahrende Flotte geblickt hat. Marotti erklärte ihr damals, dass sie dort auf einem der großen Schiffe dabei sein soll. Die Prophezeiung des Marotti erfüllt sich also. Hat Marotti auch von Krieg gesprochen? Sie weiß es nicht mehr.


  Kleopatra nickt, jubelt und erklärt: „Ja, der Pharao will die alte Grenze zum Reich der Kusch wie zu Zeiten Ramses des II. endlich wieder herstellen. Damit Ägypten so gestärkt genügend Kraft für einen möglichen Krieg gegen Rom hat. Die Priester, diese Schwachköpfe, behaupten doch tatsächlich, dass du eine hervorragende Kriegerin wärest. Fähige Offiziere und ein gewaltiges Heer werden dir zwar mitgegeben, aber man setzt mehr auf deine göttliche Macht und deine Erfahrungen als große Kriegerin. Auch danach sollst du dort bleiben und zusammen mit dem Oberpriester die Tempelwirtschaft neu organisieren. Sogar die neue Befestigung der Tempel und am Katarakt sollst du organisieren. Ich weiß nicht, wie die Priester dabei immer nur an dich denken können. Du bist doch auch nur eine unwissende Frau. Wie willst du Baupläne erarbeiten oder Steuern eintreiben können, wenn du nicht einmal lesen und schreiben kannst?“


  „Liebste Freundin, ihr irrt in diesem Fall. Ich kann nicht nur lesen und schreiben. Nein ich bin auch eine Meisterin im Rechnen und kann auch Baupläne lesen. An den Bauplänen für meinen Tempel in Syrakusae habe aktiv mitgewirkt. Das letzte Wort hatte ich als Bauherrin ohnehin,“ erklärt Aphrodite nicht ohne Stolz.


  Kleopatra wirkt wie erschlagen und stottert: „Das ... das ... das kann doch nicht sein. Wie ... wie ist das möglich?“


  „Es ist so, meine liebste Freundin. In Syrakusae wurde nach meinen Bauplänen nicht nur der Tempel der Aphrodite errichtet, sondern auch noch eine Wasserleitung für die Stadt in meinem Auftrag und in meinem Namen fertiggestellt“, erklärt Aphrodite triumphierend.


  Aphrodite ist eben ein Licht aufgegangen. Die Herren der Zeit haben ihr über diese Priester geholfen, ganz elegant und vor allem völlig legal aus dem goldenen Gefängnis zu entkommen. Wenn sie jetzt bis an die Grenzen des Reiches reisen muss, kann sie so auf bequemstes Art Ägypten gleich kennenlernen und vielleicht auch nach Belieben verlassen. Eine bequemere Art, das Land zu bereisen, gibt es nun wirklich nicht. Sie freut sich jetzt auf ihre neue Aufgabe. Es ist eine Nilkreuzfahrt der gehobenen Klasse, wie es sich kein Kreuzfahrer der Neuzeit leisten könnte, ist sich Aphrodite sicher.


  Kleopatra fängt sich wieder und ist jetzt zum nächsten Gegenschlag bereit. Mit verschränkten Armen erklärt sie nun triumphierend: „Bevor du aber zusagst, sollst du noch wissen, dass vor drei Jahren zwei hohe Offiziere an der gleichen Aufgabe, am gleichen Auftrag kläglich gescheitert sind. Die Kusch haben das Heer des Pharao völlig aufgerieben. Tausende Männer gingen in die Sklaverei. Die beiden Offizier haben sie zur Warnung für uns auf Pfähle gespießt und auf Flößen den Nil hinunter treiben lassen!“


  Aphrodite lässt sich davon nicht abschrecken und kontert: „Es waren sicher Offiziere, die von Erfolgen früherer Schlachten verwöhnt waren. Oder es fehlte ihnen jede Kampferfahrung. Männer überschätzen sich und die Leistungen der eigenen Kameraden auch gerne. Der Feind wird klein geredet, um die eigene Angst zu unterdrücken. Auch werden Männer in der Hitze einer Schlacht schnell unvorsichtig, wenn sich angebliche Erfolge abzeichnen. In Wahrheit sind es oft nur taktische Tricks, die dem Gegner einen angeblichen Sieg vortäuschen sollen. So einer Täuschung sind vielleicht diese Männer erlegen. Ich fürchte die Nubier nicht, aber unterschätze diese Krieger auch nicht. Die Geschichte Ägyptens ist mit diesem Volk eng verbunden. Liebste Freundin, bestell bitte dem großen Pharao, dass ich seinen Auftrag dankend annehme! Bestell ihm auch, dass ich ihn nicht enttäuschen werde!“


  Leichenblass steht Kleopatra auf und sagt nachdenklich, schon im Gehen begriffen: „Ich habe dich eben nicht verstanden. Aber ich werde dem Pharao ausrichten, dass seine Schwester freiwillig in den Krieg zieht. Unglaublich!“


  Aphrodite könnte jubeln vor Freude: „Ich bin die erste Touristin Ägyptens. Dass ich natürlich nicht kämpfen werde, ist nur logisch, schon um die Moral und das Ehrgefühl der kämpfenden Männer nicht zu untergraben. Dort unten müssen mir die Herren der Zeit eben im Kampf gegen die Kusch mit Rat und Tat zur Seite stehen. Muss ich überhaupt Erfolg haben? Ägypten wird doch eh römische Provinz. Jeder Sieg ist doch von vornherein verpuffte Kraftanstrengung. Ich muss nur für mich dort unten einen eleganten Abgang finden. Ein günstig ausgehandelter Friedensvertrag wäre schon viel wert. Als Unterpfand des Friedensvertrages geh ich dann zu den Kusch und reise so noch tiefer ins Herz von Afrika. Dann ist es eine Frau, die Afrika entdeckt. Ja so mache ich es. Das ist super!“


  Vor Freude springt sie mit Gewand und Schmuck in das Wasserbecken vor sich und taucht auch gleich ab. Diese Abkühlung tut ihr jetzt gut. Sie fühlt sich befreit. Befreit wie schon lange nicht mehr. So entkommt sie ganz legal auf höchsten Beschluss des Pharao diesem goldenen Gefängnis. Für ein paar Monate ist so ein Faulenzerleben im Harem sogar angenehm. Das könnte man in der fernen Zukunft glatt als touristische Alternative für gestresste Frauen organisieren. Aphrodite, schau nach vorne!


  Es wird aber auch höchste Zeit, dass sie gehen kann. Die drei Hauptfrauen sind sicher auch froh darüber. Am Gesichtsausdruck Kleopatras konnte sie ablesen, dass sie sich ihren Abschied sicher ganz anders vorgestellt hat. Nach ihren Vorstellungen hätte Aphrodite wie die meisten Frauen in ihrer Situation Rotz und Wasser heulen müssen. Aus purer Verzweiflung hätte sie sich nach Kleopatras Vorstellungen sicher auf den Boden werfen und um Gnade flehen müssen. Größtes Bedauern hätte sie dann geheuchelt, aber gleichzeitig auf die unumstößlichen Beschlüsse des Pharaos hingewiesen. Diese Frauen können sich sicher ein Leben außerhalb dieser Mauern gar nicht mehr vorstellen. Kleopatra glaubt wohl tatsächlich, dass sie um den Platz hier im Harem hartnäckig kämpfen würde. Da hat sie sich eben geirrt.


  Sie steigt aus dem Wasser und will sich auf einer Bank in der Sonne trocknen lassen. Kaum hat sie auf der Bank Platz genommen, als ein Eunuch auf sie zukommt, sich verneigt und flötet: „Der göttliche Pharao grüßt seine göttliche Schwester. Er bittet euch, morgen Mittag mit dem Pharao zusammen zu speisen. Ihr empfangt dort alle Dokumente und Insignien der Macht für das Heer und den Wiederaufbau der Tempel. Ich soll ausrichten, dass in drei Tagen die Sterne für die Reise günstig stehen. Ihr sollt euch zu dieser Zeit bereithalten. Ich wurde noch beauftragt zu fragen, ob es von eurer Seite dazu doch noch Bedenken gibt?“


  „Alles geschieht so, wie es mein Bruder in seiner unendlichen Güte und Weisheit entschieden hat“, erwidert Aphrodite gut gelaunt. Sie ist ehrlich überrascht, dass der Pharao so schnell über ihre Entscheidung informiert wurde. Die übergewichtige Kleopatra ist kaum schneller als eine Schnecke. Ein von ihr ausgeschickter Bote hätte doch erst in diesen Minuten den Pharao erreichen können und das auch nur, wenn er völlig ungehindert den Pharao aufsuchen dürfte. Wie ist das also möglich? Plötzlich trifft es sie wie ein Stromschlag. Vielleicht konnte der Pharao uns hier sogar selbst hören. In diesem Palast wundert sie sich über nichts mehr.


  Der Eunuch verschwindet hinter einer Tür, die Aphrodite auch noch nicht als Tür erkannt hat. Ist hier alles nur trügerischer Schein? Gebaut mit doppeltem Boden und Funktion? Gottheit, Kunst, Falle und Spion in einem?


  Aphrodite schaut sich um und geht zum Schrein. Ja, hier haben wir neben dem Hibiskus gestanden. Jetzt betrachtet sie die Skulptur in der Nische genauer. Tatsächlich sind hier sogar große Öffnungen. So sind Augen und Münder, die optisch nicht gleich als Öffnungen erkannt werden, mögliche Wege tief nach unten. Sie hält eine Hand in so eine angebliche Vase und spürt sofort einen Luftstrom. Es ist gut möglich, dass die Öffnung in dieser Schale tatsächlich in die Räume unter ihren Füßen führen könnte. Sie könnte wetten, dass der Lauscher jedes Wort verstehen kann. Sie dreht sich zur Bank um und ihr fallen erst jetzt freistehende mannshohe Säulen mit kleinen Skulpturen zwischen den blühenden Büschen auf. Marmorsäulen mit Büsten oder ganzen Figuren, wie sie hier überall im Garten stehen. Sie untersucht eine Säule und entdeckt, dass auch diese Säulen als perfekte Horchgeräte aufgestellt wurden. Denn auch dort sind Öffnungen eingelassen, die beim genauen Hinsehen wahrscheinlich Schächte nach unten haben. Sie sind für den Lauschangriff gebaut wurden. Hightech-Horchtechnik der Antike. Der Pharao vertraut seinen Frauen nicht. Oh Gott, damit weiß der Pharao längst über alle Intrigen und Männer der Königinnen Bescheid. Er kann also seine drei Hauptfrauen jederzeit nach Laune in die Wüste, nein, in den Tod schicken. Sie macht drei Kreuze, wenn sie in drei Tagen endlich auf dem Schiff ist. Soll sie die Frauen warnen, dass ihre Betrügereien längst aufgeflogen sind? Doch wo kann sie mit den Frauen sprechen? Gibt es hier überhaupt einen Ort, an dem die Frauen unbeobachtet sind? Nachdenklich geht Aphrodite zurück in ihre Gemächer. Bevor sie sich hinlegt, sucht sie auch ihre Räume nach Horchmöglichkeiten ab. Nur unerreichbar für sie, hoch oben in den Ornamenten unterhalb der reich verzierten Kuppeln sind verräterische Öffnungen. Praktisch ist jeder Schacht für die Belüftung und Kühlung eine potenzielle Lauschmöglichkeit. Mit einem flauen Gefühl legt sie sich schlafen. Noch lange liegt sie wach. Wäre sie doch bloß schon auf dem Schiff!


  Tage in Angst


  Aphrodite wird wachgerüttelt. Ein schleimiger Eunuch grinst sie an und näselt: „Königliche Schwester, ihr müsst aufstehen, es ist schon gegen Mittag.“


  „Verdammt, ich steh doch schon auf“, knurrt Aphrodite den halben Mann an. Erst jetzt stellt sie fest, dass sie völlig nackt auf dem Bett liegt. Es ist ihr egal, denn alle Eunuchen haben sie schon nackt gesehen. Noch ganz benommen steigt sie ins Wasser, das leider von der Hitze des Tages schon wieder kurz vor dem Kochen ist. Egal, sie wäscht sich. Der penetrante Eunuch hat sie die ganze Zeit wie ein Schatten begleitet. Genervt fragt sie: „Was gibt es zu glotzen?“


  „Ich soll euch fragen, was ich euch für eure Reise einpacken lassen soll“, fragt der Eunuch und beobachtet dabei Aphrodite, wie sie sich ein Tuch überstreift.


  Was sie an Klamotten mitnimmt, ist ihr egal. Aus dem Bauch heraus fragt sie ihn: „Kann ich meine Sklavin Sulara mitnehmen?“


  „Daraus wird nichts. Den Grund dafür wird sie euch selbst erklären können, denn ihr verlasst heute noch den Palast der Königinnen. Aber es ist wahr, euch steht eine Dienerin zu“, erklärt ihr der Eunuch.


  Eine der Dienerinnen kommt mit einem Tablett voller Speisen und Getränke auf sie zu. Es ist eines dieser nackten jungen Mädchen mit dem schmalen Tuch um die Hüfte. Ihr frisch rasierter Schädel glänzt in der Sonne. Zwei feste spitze Büste und eine Wespentaille fallen Aphrodite auf. Das dunkelhäutige Mädchen hat schöne weiße Zähne und eine traumhaft schöne Figur.


  Einer Eingebung folgend bittet Aphrodite den Eunuchen: „Gebt mir diese Sklavin mit. Eine Dienerin auf der Reise genügt mir.“


  „Das lässt sich einrichten. Sie ist erst den zweiten Tag hier. Sie bekommt euer Brandzeichen, dann schicke ich sie zu euch nach unten. Euer altes Zimmer im Harem ist schon für euch vorbereitet. Wenn ihr mit dem Essen fertig seid, bringe ich euch zurück nach unten“, versichert ihr unterwürfig der Eunuch und verschwindet mit dem jungen Mädchen.


  Aphrodite hat Hunger, sie langt kräftig zu. Das Essen unten im Harem ist nicht so abwechslungsreich. Sie freut sich, dass sie diesem jungen Mädchen das Leben retten konnte.


  *


  Der Eunuch schaut nach Aphrodite und sieht, dass sie ordentlich beim Essen zugelangt habt.


  Er spottet: „Habt ihr Angst, auf der langen Schiffsreise zu verhungern?“


  „Ich habe Angst, den morgigen Tag nicht zu erleben“, erwidert Aphrodite, einfach so aus dem Bauch heraus.


  Der Eunuch wird kreidebleich, nimmt das Tablett vom Tisch und verschwindet ohne ein Wort.


  Die halben Männer haben doch sonst immer das letzte Wort. Warum geht er einfach und schweigt? Sie will sich den Beistand der Götter sichern und sucht den Schrein des Ra auf. Nur der Gott der Männer kann sie hier noch beschützen. Sie eilt am Becken vorbei in Richtung Schrein. In Höhe der Büsche sieht sie gerade noch, wie zwei Eunuchen eine völlig nackte beleibte Frau in Richtung Falle schleifen. Erschrocken zieht sie sich hinter die Büsche zurück und beobachtet von dort aus, hoffentlich unentdeckt, was geschieht. Für einen Moment wird die nackte Frau so zu ihr gedreht, dass Aphrodite ihr Gesicht erkennt. Ihr stockt der Atem. Es ist zweifelsfrei Waschra Lot, die dritte Frau des Pharao. Die Frau ist nicht einmal tot. Waschra Lot bewegt den Mund, versucht verzweifelt zu sprechen und verdreht ihre Augen dabei. Die Eunuchen lassen die dritte Frau des Pharao über der Falle liegen und laufen zum Satyr. Die Statue wird nach bekannter Methode gedreht und die Frau verschwindet geräuschlos. Wieder sieht nach der geschlossenen Klappe alles so aus, als sei nichts geschehen. Aphrodite schlägt das Herz hoch bis in den Kopf. Sie muss unbemerkt verschwinden, die Eunuchen dürfen sie nicht entdecken. Diese Männer zögern sonst keine einzige Sekunde, sie auch zu töten, wenn sie von ihnen bemerkt wird. Sie flüchtet in ihr Zimmer und hofft auf das Wunder, dass ihre Flucht unbemerkt geblieben ist. Wie geht es weiter? Hat der Pharao nach der Selektion im Harem mit der Beseitigung seiner untreuen Hauptfrauen begonnen? Darum reagierte auch der Eunuch so nervös. Der Mann fühlte sich ertappt. Sind die zweite Hauptfrau Nadir Osara und die Königin Kleopatra schon Krokodilfutter?


  Kreidebleich betritt in diesem Moment Kleopatra ihr Gemach und fragt mit schwacher Stimme: „Nadir Osara und Waschra Lot kann ich nirgendwo finden. Hast du sie nicht gesehen?“


  „Ich habe seit gestern Abend mein Gemach nicht verlassen. Überhaupt, in der nächsten Stunde muss ich zurück in den Harem. Wenn ich deine Schwestern sehe, will ich sie zu dir schicken“, lügt Aphrodite. Sie kann der Frau nicht helfen. Ein einziges Wort und ihr Tod ist auch beschlossene Sache.


  Kleopatra mit weinerlicher Stimme: „Etwas stimmt hier nicht.“


  „Ich weiß nicht, wovon ihr redet. Mir bleibt kaum noch Zeit, um meine Sachen zu ordnen“, würgt Aphrodite jedes weitere Gespräch ab.


  Die zwei Eunuchen, die Waschra Lot an die Krokodile verfüttert haben, betreten das Gemach und sagen zur Königin Kleopatra: „Der Pharao wünscht euch sofort zu sprechen, Königin.“


  „Ich komme“, versichert die blassgewordene Königin und folgt ihnen mit bleiernen Füßen.


  Jetzt hält Aphrodite trotz ihrer Todesängste nichts mehr in ihrem Gemach. Wie eine Katze folgt sie heimlich der Königin und den Eunuchen. Am offiziellen Tor hinunter zum Pharao beobachtet Aphrodite, wie die Königin zuerst ihren ganzen Schmuck und dann ihr Tuch ablegt. Zum ersten Mal sieht sie bei einer Frau auf dem Rücken Tätowierungen. Es sind zahlreiche Hieroglyphen und eine Kobra, die sich in den eigenen Schwanz beißt. Die am ganzen Körper zitternde Frau bekommt einen Becher gereicht. Als sie sich weigert, den Becher zu leeren, flößt ihr einer der Eunuchen das Getränk mit Gewalt ein. Ein dunkelhäutiger Sklave erscheint und vergewaltigt die Königin bei vollem Bewusstsein. Es ist sein Lohn dafür, dass er den Eunuchen die Frau auf seinen Schultern zur Falle trägt. Auf der Falle durfte er sich erneut an der Frau austoben. Im Moment seines Höhepunktes öffnet sich die Klappe und Kleopatra und der Sklave verschwinden.


  Schlagartig wird Aphrodite bewusst, dass nur sie noch lebt. Wieder flieht sie zurück in ihr Gemach und hofft auf ein Wunder. Die Tür öffnet sich, aber nur der kleine Eunuch kommt herein und fragt: „Seid ihr bereit? Eure ausgewählte Sklavin muss erst ihr Brandzeichen bekommen, dann steht sie euch zur Verfügung.“


  „Es kann sofort losgehen“, behauptet Aphrodite und ist kurz vor einer Ohnmacht. Doch ohnmächtig darf sie nicht werden, das wäre ihr Todesurteil. Mit Füßen, die ihr den Dienst verweigern wollen, folgt sie dem Eunuchen. Wieder steht sie, so wie auch Kleopatra vor wenigen Minuten, am Tor.


  „Ich muss euch die Augen verbinden. Auch die göttliche Aphrodite darf nicht wissen, wie die Frauen des Pharao das Reich der Königinnen verlassen dürfen. Gehorcht mir bitte“, verlangt der Eunuch.


  Alles in ihr schlägt Alarm und dennoch lässt sie die Augenbinde zu. Blind folgt sie dem Eunuchen. Für Momente glaubt sie, den Boden unter ihren Füßen zu verlieren. Ist sie in einem Fahrstuhl? Türen öffnen sich, dann wird ihr die Augenbinde abgenommen. Was der Duft in der Nase schon bestätigt hat, ist zur Gewissheit geworden. Sie ist wieder im Harem der Nebenfrauen. Der erste Blick betätigt ihr die schlimmsten Befürchtungen. Sie sieht kein bekanntes Gesicht unter den Frauen. Die Selektion war also noch brutaler, als sie es sich vorstellen konnte. Aber mit den Erfahrungen von oben wundert sie sich über nichts mehr. Der Eunuch führt sie in ihr altbekanntes Zimmerchen.


  Sie hat kaum auf ihrem Bett Platz genommen, als Usina ihr Zimmer betritt und die Frauen sich weinend in den Armen liegen. Aphrodite ist überglücklich, Usina zu sehen.


  Usina weint und fragt: „Wie geht es dir Aphrodite? Wieso bist du wieder bei uns? Was ist passiert? Wie ist es dir dort oben ergangen?“


  „Darüber darf ich mit niemandem sprechen. Nur der Versuch darüber zu sprechen, wäre mein Tod. Doch sage mir, wie geht es dir und unseren Freundinnen?“, fragt Aphrodite aufgeregt.


  Wieder weint Usina hemmungslos. Doch dann fängt sich die junge Frau und erzählt: „Die letzten Monate waren die reinste Hölle. Gleich dreimal standen wir alle den ganzen Tag in der prallen Sonne nackt vor den Eunuchen. Dann stand fest, wer den Männern vorgeführt werden würde. Ich war natürlich auch dabei. Deinem Rat, den Mann durch Furzen, Rülpsen und Pinkeln zu vergraulen, bin ich gefolgt. Wie du siehst, hat es bei mir funktioniert. Akla und Gabala versuchten es mit Intelligenz. Sie wurden verkauft oder verheiratet. Nur Sulara ist der ersten Runde entkommen. Doch dann ...“


  „Dann hat es mich doch erwischt. Ich wurde an einen Offizier verschenkt. Den Mann habe ich noch nicht gesehen. Er war aber unter den Männern, die mir ihre Finger in alle Löcher gesteckt haben. Ein Priester, kein Eunuch, versichert mir glaubhaft, dass er selbst uns beide zu Mann und Frau machen wird. Der Priester kennt den Mann seit fünf Jahren. Er ist Syrer und hat sich vor fünf Jahren dem Pharao als Söldner verpflichtet. Es ist ein tapferer Krieger und hat es jetzt bis zum Offizier geschafft. Er ist ein guter, warmherziger Mann, behauptet der Priester. Nur so entkomme ich zum Glück auch diesem goldenen Käfig überraschend schnell und entgehe dazu auch noch der Sklaverei.“


  Aphrodite steht auf, umarmt ihre Freundin und versichert ihr ganz ehrlich: „Ich hoffe für dich, dass alles der Wahrheit entspricht. Du sollst glücklich sein. Glück und Gesundheit wünsche ich dir ein ganzes Leben lang.“


  „Ich danke dir für deine Wünsche. Doch dass du hier bist, kann ich immer noch nicht glauben. Noch nie ist eine Frau aus dem Reich der Königinnen zurückgekehrt. Was ist geschehen?“, fragt Sulara mit großen Augen.


  Aphrodite: „Darüber muss ich schweigen. Alles andere bedeutet meinen Tod.“


  „Sulara, sie hat recht, frage sie bitte nie wieder danach“, erklärt ihr auch Usina und fragt Aphrodite: „Was machst du hier? Bleibst du hier bei uns?“


  „Schon übermorgen besteige ich ein Schiff und fahre bis an die Grenzen unseres Reiches. Krieg gegen die Kusch soll ich im Auftrag des Pharao führen“, erklärt Aphrodite den Frauen.


  In diesem Moment betritt die nackte Sklavin aus dem Palast der Königinnen ihr Zimmer. Aphrodite ist überglücklich und umarmt die unbekannte Sklavin wie einen guten Freund. Endlich ein Mensch, der dem Tod dort oben entkommen konnte.


  „Bitte lasst mich los Herrin“, fleht die junge Frau und weint.


  Sofort lässt Aphrodite die junge Frau los und nennt sich selbst eine Närrin. Es ist unglaublich, wie die junge Frau so schnell überhaupt wieder auf den Beinen sein kann. Sie erinnert sich, dass sie tagelang unter unsäglichen Schmerzen gelitten hatte, als sie ihr Brandzeichen bekam.


  Sulara überrascht und feindselig: „Wer ist diese Sklavin?“


  „Das Mädchen ist auch von oben und wird mich auf dem Schiff begleiten. Ich kenne sie persönlich nicht und weiß auch ihren Namen nicht“, erklärt Aphrodite ehrlich. Ihr war es wichtig, dass dieses junge Mädchen eine Chance hat zu überleben.


  Sulara sichtlich enttäuscht: „Du hast verdammt schnell Ersatz für mich bekommen. Wirklich viel scheine ich dir nicht zu bedeuten.“


  „Liebste Sulara, ich habe ihr Leben gerettet. Der sichere und unglaublich grausame Tod hätte sie erwartet. Alle Sklavinnen hätte ich mit zu uns hier herunter genommen, wenn es in meiner Macht gestanden hätte. Doch nur sie wurde mir mitgegeben. Noch vor ein paar Minuten war ich mir selbst nicht so sicher, dass ich hier lebend ankommen würde. Sei bitte nicht unnötig eifersüchtig. Du bist doch vergeben, das wusste ich schon dort oben. Wir wissen dort oben alles über euch, Sulara“, behauptet Aphrodite kühn. Dass sie eben gelogen hat, musste auch im Interesse der Sklavin sein.


  Usina: „Es ist ein Wunder, dass Aphrodite bei uns ist. Dass sie uns so schnell wieder verlässt, ist natürlich tragisch. Wir sollten es an unserem alten Treff gebührend feiern und Abschied voneinander nehmen. Deine Sklavin ist uns natürlich in der Runde herzlich willkommen.“


  „Ich darf neben freien Frauen Platz nehmen?“, fragt die Sklavin ungläubig mit großen Augen.


  Usina lachend: „Du sollst nicht Platz bei uns nehmen, sondern ein Bad mit uns nehmen. Wir Frauen hier kennen keinen Unterschied zwischen freien Frauen und Sklavinnen. Wir alle sind Frauen und leiden unter der Übermacht der Männer. So einfach ist das.“


  „Lass dich nicht von Usinas sicherlich vernünftigen Ansichten verwirren. Das ist natürlich neu für dich. Sie kann oft etwas anstrengend mit ihren Ansichten sein. Ruhe dich bei mir aus. Schlafe auch etwas, wenn du es so magst. Ich werde in der Zeit etwas schwimmen gehen. Wenn die Sonne untergegangen ist, kommst du einfach mit mir mit. Später wirst du uns verstehen. Du bist kein Tier, wie es die Männer immer wieder behaupten. Es wird die Zeit kommen, wo du es verstehst“, erklärt Aphrodite ihrer neuen Sklavin.


  Hand in Hand gehen sie in ihr kleines Zimmer.


  Die junge Sklavin legt sich sofort mit dem Bauch auf das Bett. Erst jetzt kann Aphrodite die Brandwunde sehen. Es ist das Symbol der Venus, so wie sie es selbst in die Schulter vor Jahrzehnten eingebrannt bekam.


  Usina sieht die Brandwunde auch, nickt nur schweigend und kommt mit Tüchern und Kräutern nach wenigen Minuten zurück. Die Narbe wird bleiben, doch die Kräuter werden die Hölle für diese Sklavin etwas lindern.


  *


  Hand in Hand gehen Aphrodite und die Sklavin in Richtung des traditionellen Treffpunktes. Noch hat Aphrodite nichts über ihre Sklavin erfahren. Wird sie überhaupt erfahren, wem sie das Leben gerettet hat? Wobei das Mädchen gar nicht weiß, dass sie eine dem Tod geweihte Frau war.


  Usina und Sulara erwarten sie schon im Becken. Aphrodite rutscht sofort hinein. Die Sklavin, längst wie eine Freie mit einem Tuch bedeckt, zögert noch.


  „Schlag keine Wurzeln Mädel. Hopp und rein ins Wasser und sage uns endlich, wer du bist. Eine Heimat und einen eigenen Namen wirst du doch sicher haben“, fordert Sulara die Sklavin auf.


  Im Schneckentempo steigt die Sklavin ins Wasser. Darauf achtend, dass ihre verbundene Brandwunde kein Wasser abbekommt. Im Wasser blickt sie sich ängstlich um. Für sie sind diese Frauen Prinzessinnen und Königinnen. Eine Sklavin, ein Nichts und Niemand war sie von Geburt an. Was soll sie nur jetzt tun?


  Aphrodite nimmt die Sklavin vorsichtig in die Arme und erklärt: „Ich bin die göttliche Aphrodite, der Schrecken aller Männer. Doch wir alle hier sind deine Schwestern. Wir alle leiden unter der Übermacht der Männer. Nimm unsere Liebe an und öffne dich für uns. Wir wollen uns nur gegenseitig helfen. Aber nur wenn wir dich kennen, können wir dir auch wirklich helfen.“


  Die junge Frau ist völlig verwirrt. Sie schaut sich vorsichtig um und erzählt: „Es gibt nichts zu erzählen. Ich bin als Sklavin hier in Alexandria geboren. Der Vater war der Herr meiner Mutter. Sein Sohn hat mich zur Frau gemacht. Es war zu ertragen. Vor vier Wochen hat mir ein Sklave Gewalt angetan. Er war so brutal, dass ich mein Bewusstsein verlor. Mein Herr hat mich ins Leben zurückgeholt. Ihm habe ich auch gesagt, wer mich vergewaltigt hat. Der Sklave wurde herbeigeschafft und vom Herrn eigenhändig entmannt. Der Sklave hat sich darüber lautstark beschwert und der Herr hat ihm dann auch gleich noch den Kopf abgeschlagen. Vor einer Woche musste ich ins Badehaus. Dort haben mich die Frauen erst gewaschen und dann komplett enthaart. Am Tor zur Straße haben mich Eunuchen, nackt wie ich war, abgeholt. Eine Stunde später stand ich vor Königin Kleopatra. Heute früh habe ich Essen für die göttliche Aphrodite in ihr Zimmer gebracht. Sie zeigte mit Fingern auf mich und nun bin ich hier.“


  „Dünne Lebensgeschichte, aber du bist auch noch so ein junges Ding“, meint Usina sichtlich enttäuscht.


  Aphrodite ist auch enttäuscht und bittet sie: „Erinnere dich bitte an Details. Sie sind wichtig für uns.“


  „Vor vier Tagen musste ich in ein dunkles Zimmer steigen, das sich in die Höhe erhob“, erinnert sie sich


  „Es war also doch ein Fahrstuhl“, jubelt Aphrodite.


  Usina wütend: „Was ist mit dir, Aphrodite? Warum unterbrichst du das Mädchen?“


  „Entschuldigt liebste Freundinnen. Diesen Raum habe ich auch betreten. Nur bin ich herunter gefahren“, beteuert Aphrodite.


  Die Sklavin nickt verwirrt und erklärt weiter: „Dort ist alles so anders. Die Königinnen mögen sich nicht. Das bedeutet Unheil. Ich sah, wie eine der Königinnen qualvoll starb. Ein Mann hat sie vor meinen Augen gefickt, dann hat ein Eunuch sie mit einer Drahtschlinge erwürgt.“


  Für Aphrodite ist es der letzte Beweis, dass der Pharao alle seine Hauptfrauen beseitigen lassen hat. Warum, ist ihr auch klar. Die Frauen haben den Bogen überspannt. Nadir Osra ist also auch tot. Sie wurde sogar noch im Auftrag des Pharao vor dem Tod vergewaltigt. Nur Aphrodite ist ihm entkommen. Ist das wirklich so? fragt sie sich besorgt. Oder ist es nur der Tod, der sie am Ziel der Reise erwartet?


  Usina fragt: „Wir wissen immer noch nicht, wer du bist? Woher du kommst?“


  „Einen Namen hatte ich nie wirklich. Die Frauen, die mir ihre Milch und etwas Liebe gaben, nannten mich einfach nur Melika“, behauptet die junge Sklavin.


  „Willkommen Melika“, begrüßt Aphrodite ihre Sklavin.


  Alle Frauen reichen ihr die Hand. Freunde haben sich gefunden.


  Auf dem Schiff unter Männern


  Nur ein Spalt öffnet Aphrodite den Vorhang. Es genügt, um den traumhaften Blick auf den im Sonnenlicht glänzenden Nil und Teile der riesigen Kriegsflotte des Pharaos zu haben. Erleichtert atmet Aphrodite durch. Nun hat sie es endlich geschafft. Sie ist hier in ihrem schwimmenden Palast. Hoffentlich ist sie tatsächlich weit genug weg vom übermächtigen Pharao. Sicher, der Arm des Pharao reicht weit. Doch mit jedem Ruderschlag entfernt sie sich immer weiter von ihm. Dieser Tatsache erfreut sich der Pharao sicher ebenso, wie es sie glücklich macht.


  Aphrodite schließt den Vorhang und lässt den Blick über ihr kleines Reich schweifen. In einer Ecke auf der Matte liegt ihre Sklavin Melika und schläft. Das junge Ding erfährt das erste Mal in ihrem Leben so etwas wie Glück. Dass dort oben im Königspalast noch viele dem Tod geweihte Frauen ihren Dienst tun, blendet Aphrodite jetzt aus. Es ist einfach unmöglich, alle Frauen zu retten. Sie ist mehr als nur zufrieden mit ihrer kleinen schwimmenden Welt. Im modernen Sinn, im Sinn des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts, könnte es eine Art schwimmender Wohncontainer sein, auf dem sie in den nächsten Wochen unterwegs ist. Immerhin eine technische Erfindung, die erst im zwanzigsten Jahrhundert den Welthandel revolutionieren wird. Wobei sie ihre etwas abwertende Beschreibung für ihr Domizil als Container nicht für so gelungen hält. Trifft es aber im Kern am besten. Der tragbare Palast wurde als riesige Sänfte, als Ganzes, auf das Schiff aufgesetzt. Dieser kleine Palast kann an eingehängten baumstarken Stangen von über hundert kräftigen Männern von Bord an Land und überall hingetragen und abgesetzt werden. Wie der Palast auf das Schiff gesetzt wurde, sah sie mit eigenen Augen. Zu diesem Zweck hat man das Schiff in einen Kanal gerudert. Die Männer haben den Palast dann so weit auf das Schiff getragen, bis der Container seinen gewünschten Platz eingenommen hatte. Dort wurde der Container abgesetzt und vertäut. Er wird so lange ihr Domizil sein, bis entsprechend ihrem Stand Räumlichkeiten im sicher zerstörten Tempel der Isis hergerichtet wurden.


  Ihren Ansprüchen genügt dieser Palast. Ein großes Bett mit unzähligen farbenfrohen Decken und Kissen ist das Zentrum. Viele Truhen, Tischchen und Spiegel sind um dieses Bett gruppiert. Sogar eine große schöne Badewanne, angeblich aus purem Gold, wurde in eine der Truhen eingebaut. Klappt man die Truhe auf, schmückt ein Metallspiegel die Deckelseite. Kleine Fächer mit Fläschchen und Essenzen tun sich in dem offenen Deckel auf. Schwämme und Bürsten gehören auch dazu. Einen festen Platz hat auch eine Nische mit einem Altar für die hier üblichen wichtigsten Götter. Einziger Minuspunkt ist die fehlende Spültoilette. Die Toilette als abgetrennten Raum gibt es im Verständnis der Menschen hier noch nicht. Die Toilette ist hier nur ein glasierter Tonkrug mit breitem Goldrand. Nach den Maßen ihres Hinterns und unter Berücksichtigung der Tatsache, dass Aphrodite eine Frau ist, wurde der Krug extra für sie angefertigt. So wurde es von dem Mann, der den Krug brachte, behauptet. Sie fragte ihn neugierig, wie so ein Krug für einen Mann aussieht. Der Bote lachte und erklärte, dass es so einen Krug nicht gäbe. Dieser Krug soll ihr also nur die sonst übliche Verrichtung der Notdurft über die Reling ersparen. Bei über sechzig Männern an Bord, die die Ruder bewegen oder Wache halten, ist der Krug eine sinnvolle Ausstattung.


  Die Gesamtausstattung wurde nach ihren Wünschen noch erweitert. Statt der vom Pharao großzügig mitgegebenen über hundert Gewänder hat sie zusätzlich Waffen und Heilkräuter in den Truhen verstaut. Alle Möbel und Kleinodien sind natürlich aus kostbarem Holz, viel Gold, unzähligen Edelsteinen und kunstvoll geschnitztem Elfenbein. Es ist eine wirklich exklusive Art zu reisen, die es erst in zweitausend Jahren nur annähernd so luxuriös wieder geben wird. So luxuriös soll nur der ihr immer noch unbekannte Priester Tou Hol Bash reisen. Jeder von ihnen hat sein eigenes Schiff mit tragbarem Palast. Insgesamt sind mit ihnen zehn weitere wirklich große Schiffe den Nil aufwärts unterwegs. Schwer bewaffnete Elitesoldaten, Kriegsmaschinen und Baumaterial haben diese Schiffe geladen. Hunderte Arbeiter sind mit ihren Familien in unzähligen kleinen Booten die Begleiter der antiken Armada.


  Die letzten Tage im Harem waren auch recht hektisch. Nur der kurze Abend im Bad blieb ihr, um sich von der Freundin Sulara für immer zu verabschieden. Sulara vermisst sie jetzt schon sehr. Sie war immer eine gute Freundin. Aphrodite weigert sich einfach zu glauben, dass sie auch Sulara nie wieder sehen wird. Einen ganzen Tag lang mussten alleine Dutzende von Erlassen des Pharao studiert, gegengezeichnet und versiegelt werden. Alles wurde dreisprachig in drei Schriftarten ausgefertigt. Nur griechisch konnte sie selbst lesen. Die Symbolschrift der alten Ägypter ist ihr noch fremd. Sie selbst nennen sie die Schrift der Götter. Erst im neunzehnten Jahrhundert werden diese Schriftzeichen dann Hieroglyphen genannt. Auch wenn sie jetzt ihren Namen in die Kartusche setzen kann, sind ihre Kenntnisse über diese Schrift doch sehr beschränkt. Dann sind noch Verträge und Befehle in der gebräuchlichen Schrift der Herrscher der Kusch vorbereitet worden. Dennoch sind alleine für Aphrodite sechs Schreiber mit auf dem Schiff. Eine richtige Schreibstube soll hier auf einem der anderen großen Schiffe eingerichtet worden sein. Genauso wie die schwimmende Großküche und eine Bäckerei gehört alles zur Armada, die gegen die Kusch zieht. Die anderen großen Schiffe sind schwimmende Festungen und Mannschaftsräume in einem. All diese Schiffe hat sie von innen noch nicht gesehen. Um alles in Ruhe anzuschauen, hat sie ja angeblich ganze zwei Monate Zeit. Aphrodite ist neugierig, wie in der Antike die Logistik eines Feldzuges organisiert wird. Wenn man ihr Schiff so betrachtet, kann man sicher sein, dass noch einige Überraschungen zu erwarten sind. So viel Luxus und Bequemlichkeit auf einem Schiff hatte sie nicht erwartet.


  „Der große Priester und Freund der göttlichen Aphrodite, Tou Hol Bash möchte sich ankündigen. Er lässt fragen, wann und wo er die Göttliche begrüßen darf?“, fragt eine Sklavin nach einer tiefen Verbeugung und holt so Aphrodite aus ihren Überlegungen heraus.


  Aphrodite lacht innerlich über den angeblichen Freund. Einen Freund, den sie noch nie gesehen hat. Aphrodite antwortet betont freundlich: „Meinem Freund Tou Hol Bash stehe ich jederzeit zur Verfügung. Ich würde ihn gerne selbst besuchen. Richtet es ihm das bitte aus.“


  Die Sklavin lächelt verschmitzt: „In weiser Voraussicht hat mein Herr für diesen Fall schon vorgesorgt und ein eurem Stand angemessenes Boot steht schon bereit, Herrin.“


  „Gut, sehr gut, ich komme gleich mit“, erwidert Aphrodite erfreut und jetzt sogar etwas aufgeregt. Sie wirft einen kritischen Blick in den Spiegel. Das Haar ordnet sie neu mit einem Kamm und steckt es mit einer Spange fest. Mit einem Lippenstift bringt sie glitzernde rote Farbe auf ihre Lippen. Sie ist zufrieden. Zwar ist sie, untypisch für Ägypterinnen, nur leicht geschminkt, aber das ist gut so. Ihr Gewand ist aus edlem Stoff und bedeckt sie vom Hals bis zu den Fußknöcheln keusch. Für eine Nonne fehlt nur noch ein Kopftuch. Schnell greift sie nach einem Tuch und versteckt so auch noch ihr Haar ganz unter dem Stoff. Das Zölibat gilt für die antiken Priester nicht, doch den Mann plump anmachen will sie auf keinen Fall. Mit dem Priester soll sie ja „nur“ zusammen einen Krieg führen. Sex ist mit ihm nicht vorgesehen. Der Mann wird sich sicher schon mit hübschen Sklavinnen reichlich versorgt haben. Sie schaut sich deshalb die Sklavin des Priesters gleich genauer an. Die junge Frau geht vor ihr mit wiegenden Hüften und tänzelndem Hintern. Sieht das bei ihr auch so aus? Ja das könnte so aussehen! Ihr tänzelnder Hintern ist angeblich berühmt. Die Vermutung, dass sich der Priester mit schönen Frauen reichlich versorgt hat, bestätigt die Schönheit der jungen Frau. Das schlichte Gewand der hübschen dunkelhäutigen Sklavin verrät üppige Brüste und einen opulent runden Hintern. Modern wirkt der lange Schlitz an der Seite des Gewandes der schönen Sklavin. Der Schlitz reicht bis hoch unter die Achseln und wird nur durch ein goldenes Kettchen in Höhe ihrer Taille zusammen gehalten. Das verrät ihr, dass die Sklavin natürlich darunter nicht nur nackt, sondern auch sehr schön gebaut ist. Der Mann ist nicht nur Selbstversorger, er hat auch einen guten Geschmack. Offensichtlich bevorzugt er betont weibliche Formen. Mit ihrem ausladenden Hintern kann Aphrodite nicht mithalten. So kann sie also auf eine entspannte Zusammenarbeit hoffen. Es ist hier in der Oberschicht schon so wie bei den Reichen in der fernen Zukunft. Wer hier genug Geld hat, kann sich seine Traumfrau einfach kaufen. Die Sklavenmärkte sind voll von schönen jungen Mädchen aus aller Welt. Da ist garantiert für jeden Mann ganz nach seinem Geschmack etwas dabei.


  Nach wenigen Schritten haben sie ein schmales, langes Ruderboot erreicht. Die Sklavin springt geschickt zum Boot hinüber. Als Aphrodite nur für einen Moment unsicher stehen bleibt, eilen sofort zwei Männer zu Hilfe und setzen sie sanft im Ruderboot ab.


  Im Ruderboot zählt Aphrodite sechs Ruderer und vier schwer bewaffnete Krieger. Sie macht es sich auf Kissen im Boot bequem. Von ihrem Platz aus hat sie einen tollen Blick über den Nil. Wow! Der Anblick der zahlreichen kleinen und großen Schiffe ihrer Flotte ist schon beeindruckend. Der kräftige Wind aus dem Norden sorgt für pralle Segel bei den großen und kleinen Booten. Die unzähligen bunten Segel feiern ein Fest der Farben vor dem satten Grün der Palmenhaine und Gärten, die sich am Nil entlangziehen. Dass es ein Kriegszug sein soll, will man kaum glauben, wenn man diese vielen bunten Segel betrachtet. Das Ufer zu beiden Seiten des Nils ist weit und flach. Hier bilden noch keine kahlen Berge den Kontrast zum Grün am Horizont. Über allem leuchtet ein strahlend blauer Himmel. Das Nildelta ist hier besonders fruchtbar. Viele fleißige Hände sieht sie auf den Feldern arbeiten. Männer wie Frauen tragen dort bei ihrer Arbeit nur ein Tuch um die Hüften. Die meisten Männer und Frauen unterbrechen nur kurz ihre Arbeit, schauen herüber und beten für die Reisenden. Sicher sind viele Söhne armer Bauern, die für den Pharao kämpfen sollen, mit auf den Schiffen. Wie viele junge Männer werden nicht zurückkehren können? Mit solchen Gedanken ist sie sicher alleine. Tou Hol Bash und die Offiziere würden sie sicher dafür auslachen und ein verweichlichtes Waschweib nennen. Der Tod gehört in diesem Land dazu wie die Fluten des Nils, würden die Offiziere kalt lächelnd behaupten.


  Das Boot hat jetzt am Schiff des Tou Hol Bash angelegt und Aphrodite wird mit einem Griff von zwei Männern hinübergesetzt.


  Mit etwas Herzklopfen folgt sie erneut der Sklavin. Von außen gesehen, ist sein „Container“ genauso groß und äußerlich kaum von ihrem Container zu unterscheiden. Es scheint die gleiche Bauart zu sein.


  Doch beim Blick hinter die Vorhänge ist Aphrodite überrascht. Es präsentiert sich ihr eine ganz andere Welt. Alles beherrschend steht ein Schrein mit Göttern auf der dem Eingang gegenüberliegenden Seite. Davor liegt ein großer Teppich mit wenigen Sitzkissen. Von einem dieser Kissen erhebt sich ein Mann mit freiem Oberkörper. Der Mann trägt nur einen weißen Lendenschurz. Ein als schlichtes Muster in den Lendenschurz eingearbeiteter dicker Goldfaden und sein gepflegtes Äußeres verraten den hohen Herrn. Ein Kurzschwert legt der Mann beim Aufstehen auf dem Boden ab. Dann kommt er auf sie zu. Der ganze Körper des Mannes strotzt vor Kraft. Unter dem kahlen Schädel lächeln sie tiefschwarze Augen an. Sein Gesicht wird von einer leichten Hakennase und schmalen Lippen geprägt. Das nahezu faltenlose Gesicht lässt sie einen jungen Mann vermuten. Aphrodite ist sofort hin und weg. Wow, was für ein Mann! Sie hat große Mühe, ihre Erregung zu verbergen. Verlegen bemerkt sie selbst, wie ihr Busen beim Atmen vor Erregung bebt.


  Nur flüchtig verbeugt sich der Mann vor ihr und lächelt: „Ich grüße die göttliche Aphrodite und Schwester des Pharao. Wir freuen uns sehr, dass die große Schwester sich zu uns herablässt!“


  Gleichzeitig umarmt er sie und bietet ihr einen Sitzplatz auf der Matte an.


  Von einer halbnackten Sklavin wird ein niedriges vergoldetes Tischchen mit Wein, Gebäck und edlen Gläsern zwischen ihnen auf den Teppich abgestellt.


  Aphrodite nickt ihm freundlich zu, setzt sich aber lieber auf eines der für sie bereitliegenden Kissen. Sie lächelt ihn betont zurückhaltend an. Doch sie spürt sofort, dass der Mann sie schon durchschaut hat. Noch etwas unsicher erklärt sie: „Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Aber bitte seid nicht so förmlich zu mir. Lasst Titel und unnütze Übertreibungen. Wer zusammen kämpft, sollte sich nicht hinter Titeln verstecken. Vor den Soldaten sollten wir die Form wahren. Aber hier im engsten Kreis sollten wir offen miteinander umgehen und uns auch gegenseitig vertrauen!“


  Tou Hol Bash wirkt überrascht, schaut ihr tief in die Augen und sagt: „Ich verstehe die göttliche Aphrodite nicht ganz. Wollt ihr selbst mit der Waffe in der Hand kämpfen?“


  „Im Zweikampf habe ich schon Männer getötet. Mit der Waffe in der Hand will ich an eurer Seite auf dem Schlachtfeld stehen. Die Männer sollen sehen, dass eine lebende Göttin ihnen zur Seite steht. Ich bin nicht mitgekommen, um im Bett zu warten, bis der Feind besiegt ist. Den Teil des Feldzuges gegen die Kusch, den ich als Frau in meiner Position als Schwester des Pharao einbringen kann, will ich gerne leisten“, erklärt Aphrodite kühn. Gleichzeitig langt sie nach einem herrlich duftenden Gebäck aus einer vergoldeten Holzschale, das ihr eine Sklavin zum Probieren reicht.


  „Was kann die göttliche Aphrodite denn wirklich leisten? Ihr seid unübersehbar für mich ein Weib. Ein verdammt hübsches Exemplar dieses Geschlechts, das gebe ich gerne zu. Aber eben immer noch nur ein Weib. Weiber gehören auf kein Schlachtfeld. Auch eine Göttin gehört dort nicht hin. Trifft euch dort ein Pfeil, kann es die Schlacht entscheiden, wenn ihr vom Pferd stürzt“, spottet er und steht nervös geworden auf. Er beruhigt sich etwas und setzt sich wieder hin.


  Aphrodite nickt zustimmend und erklärt: „Ein Weib bin ich ganz gewiss. Eine Frau zu sein, dafür brauch ich mich auch nicht zu schämen oder gar zu verstecken. Dass ich für den großen und mächtigen Tou Hol Bash auch noch schön bin, dafür danke ich. Doch großer Tou Hol Bash, ich versichere euch, dass die vielen Legenden um meine Person kein leeres Geschwätz, keine Fantasien einfältiger Leute sind. Sicher, über Stunden gegen Männer kämpfen, das kann ich nicht. Aber ich habe schon viele Männer eigenhändig im Kampf besiegt und getötet. Ich will mich nicht aufdrängen, aber ich will ehrlich helfen. Unser gemeinsamer Auftrag soll ein voller Erfolg werden!“


  Er schaut sie skeptisch an und zieht sie jetzt unübersehbar mit den Augen aus. Er fährt sich mit der Hand über seine Glatze, wirkt irritiert und erklärt betont abweisend: „Ehrlich gesagt, als es hieß, dass die göttliche Aphrodite mitfährt, glaubte ich, dass der Pharao mich für meine Verdienste mit euch belohnen wollte. Denn er sprach den Wunsch aus, dass ich eine Familie gründen sollte. Ich wunderte mich schon darüber, dass ihr, wie ich auch, Einsicht in alle geheimen Dokumente erhalten habt und alle Dokumente auch von euch unterzeichnet wurden. Nachdem der Pharao seine drei Hauptfrauen heimlich beseitigen ließ, war ich davon fest überzeugt, dass ihr mir nur mitgegeben wurdet, weil er euch auch auf elegante und dieses Mal unblutige Art loswerden wollte. Auch glaubte ich, dass ihr nur der Form halber als Vorsteherin des Isis-Tempels eingesetzt werdet. Eben nur, weil seit alters her nur eine Frau den Tempel führen darf.“


  „Ihr wisst, dass die Königinnen tot sind? Wie ist das möglich?“, fragt Aphrodite entsetzt. Der Pharao hat vor ihr bei der Übergabe der Insignien nur von Macht und Einfluss gesprochen. Den Tod seiner Königinnen hat er nicht erwähnt. Ist alles nur Lüge? Soll sie in Wahrheit Eigentum von Tou Hol Bash sein?


  Tou Hol Bash grinst sie an und behauptet: „Ich weiß mehr, als euch lieb ist. Geht davon aus, dass ihr euch daran gewöhnen müsst, mir zu gehorchen.“


  „Zeigt mir sofort das Dokument, das mich zu eurer Sklavin macht. Habt ihr so ein Dokument, werde ich mich natürlich dem Willen meines Bruders und Pharaos fügen müssen“, fordert sie den Mann außer sich vor Wut auf.


  Tatsächlich steht Tou Hol Bash auf, öffnet eine Truhe und holt Papyrusrollen heraus. Zuerst breitet er eine Rolle mit ägyptischen Schriftzeichen aus und erklärt: „Hier steht das …“


  „Ich will ein Dokument, das ich lesen kann. Ein Dokument, das in griechischer oder lateinischer Schrift verfasst wurde“, fordert Aphrodite jetzt den Mann mit kratziger Stimme auf. Sie ist kaum noch in der Lage, ihre äußere Fassung zu bewahren. Geht jetzt wieder alles schief?


  Unbeeindruckt von ihrer Forderung erklärt Tou Hol Bash weiter: „Das ist eine Abschrift aus dem ältesten Tempel des Ra. Das ist eine Botschaft der Götter an uns und ist so alt wie die Welt selbst. Ra hat hier mit eigener Hand die Zeichen gesetzt. Dort steht, dass das Weib dem Mann auf ewige Zeiten untertan ist. Das Weib gehört dem Mann und muss ihm widerspruchslos gehorchen. Sie hat aber auch Anspruch auf Schutz und Anerkennung ihrer Leistungen als Mutter und Erzieherin ihrer gemeinsam gezeugten Kinder.“


  Aphrodite ist fassungslos und erleichtert zugleich. Wie in den großen Weltreligionen der Zukunft wird auch hier im alten Ägypten versucht, die Macht des Mannes zu zementieren. Bemüht, nicht die Kontrolle zu verlieren, widerspricht sie ihm: „Das ist kein Dokument des herrschenden Pharao Ptolemäus X, Alexander I. Er ist der Gott, der jetzt über Ägypten herrscht. Sein Wort ist jetzt Gesetz. Auch wenn Ra vor Jahrtausenden dieses Dokument verfasst haben mag. Natürlich bin ich unübersehbar eine Frau und werde mich eurem Willen beugen müssen, wenn ihr belegen könnt, dass ich das auf Weisung des Pharaos tun muss. Ihr verliert dann aber eine wichtige Partnerin. Ihr macht einen gewaltigen Fehler, wenn ihr wirklich glaubt, ohne meine Hilfe diesen Krieg gegen die Kusch zu gewinnen. Wenn ihr mich als Sklavin haben wollt, müsst ihr euch der Gefahr bewusst sein, dass ihr scheitern könntet!“


  Sie weiß, dass sie eben hoch gepokert hat. Ihre doch recht vagen Kenntnisse zur Geschichte Ägyptens sagen ihr, dass seit der größten Ausdehnung des Landes unter Ramses II. diese Gebiete durch die Nubier den Ägyptern streitig gemacht wurden. Dass Ägypten als römische Provinz sich nicht weiter ausgedehnt hat. Dass bedeutet also, dass diese Mission jetzt schon zum Scheitern verurteilt ist. Wenn überhaupt ein Sieg errungen wird, dann ist es nur ein Strohfeuer. Ein Sieg für den Augenblick. Der Nachwelt wurde über einen Sieg in dieser Zeit nichts hinterlassen. Aber das darf sie dem Mann vor ihr schon gar nicht sagen.


  „Woher will ein Weib wissen, dass ohne ihre Hilfe der Krieg gegen die Kusch verloren geht? Dass ich ohne euch scheitern werde?“, schnauft Tou Hol Bash wütend und steht dabei sichtlich erregt auf. So etwas Ungeheuerliches hat ihm noch kein Weib ins Gesicht gesagt. Er möchte diese Frau am liebsten vom Boot jagen und auspeitschen lassen. Aber Pharao Ptolemäus X. Alexander I. nennt diese Römerin aus dem fernen Syrakusae in aller Öffentlichkeit seine Schwester. Das ist ungeheuerlich, aber wahr. Auch hat der Pharao dieses Weib nicht wie seine Königinnen für das hemmungslose Huren mit Sklaven töten lassen. Dabei hat sie den schwarzen Sklaven willig genossen, die verdammte Hure. Er denkt kurz nach und schnauft: „Noch nie hat ein Weib einen Krieg geführt und schon gar nicht gewonnen. So etwas gibt es nicht, nein so etwas wird es nie geben.“


  Aphrodite weiß es besser, sagt darum frech: „Ihr irrt in dieser Sache. Vor Jahrhunderten war Hatschepsut eine erfolgreiche Königin eures Landes und der Schrecken der Feinde. Ihr seht, die Geschichte hat längst bewiesen, dass auch Frauen erfolgreich Kriege führen können.“


  „Von einer Hatschepsut habe ich nie gehört!“, poltert er triumphierend los, kann aber seine Souveränität nicht zurückgewinnen.


  Aphrodite lächelt, sie weiß, dass alles getan wurde, um diese Frau aus dem Gedächtnis des ägyptischen Volkes zu tilgen. Sie meint darum nur überlegen lächelnd: „Mag sein, dass ihr von der Frau nichts wisst. Das ist jetzt auch nicht wichtig. Es geht hier und jetzt um unseren Erfolg. Schafft Klarheit in all unseren Angelegenheiten. Sagt mir möglichst schnell, welchen Platz ich dabei einnehmen soll. Nichts ist schlimmer als quälende Ungewissheit für mich. Beeilt euch damit, denn wir haben noch ganz andere Probleme. Mir gefällt schon nicht die Art, wie dieser Feldzug begann. Er ist jetzt schon mit einem Desaster behaftet.“


  „Was für Probleme? Was für ein Desaster?“, fragt Tou Hol Bash genervt. Was will das Weib von ihm?


  Aphrodite erklärt: „Der vom Pharao gewünschte Überraschungseffekt in diesem Krieg ist in meinen Augen schon gescheitert. Ich bin mir sicher, dass Spione, getarnt als Händler, mit ihren schnellen Booten längst unterwegs sind und unsere gewaltige Flotte den Kusch ankündigen. Eine Tagesreise entfernt vor den Tempeln wird der König der Kusch dort längst sein Heer formiert haben.“


  Tou Hol Bash wirkt jetzt blass im Gesicht. Nervös nimmt er Platz. Als erfahrener Offizier und Priester hat er nicht mit dem sicheren Auftreten der Frau gerechnet. Er glaubte, dass es genügt, mit etwas harschem Ton die Frau einzuschüchtern. Auf heiße Nächte mit ihr hat er sich schon gefreut. Stattdessen belehrt ihn dieses Weib und kritisiert dazu seine Kriegsführung. Unglaublich! Was erlaubt die Frau sich eigentlich? Wieder wütend keift er sie an: „Woher willst du dummes Weib das alles überhaupt wissen?“


  „Seid ihr blind? Um uns rudern Hunderte kleiner Boote. Wisst ihr mit Sicherheit, dass sich kein Verräter unter ihnen befindet?“, kontert Aphrodite selbstbewusst. Sie will mit diesem Trumpf hier und jetzt die Fronten zwischen ihnen klären.


  „Das sind die Boote, die unser Heer mit allem Notwendigem versorgen sollen. Samt Heiler und Huren“, erwidert Tou Hol Bash schroff und meint zynisch: „Ein Weib weiß also, wie der Verrat verhindert werden kann!“


  „Natürlich kann ich den Verrat nicht verhindern. Aber man kann durch gezielte Falschmeldungen die Entscheidungen von König Loh Phusch Derwara beeinflussen. Bis jetzt ist mir nicht bekannt, dass solche Vorkehrungen getroffen wurden“, behauptet lächelnd Aphrodite. Zwar weiß sie selbst noch nicht, was für eine Falschmeldung diesen König davon abhalten könnte, seine Truppen an der Grenze zu verstärken. Aber sie setzt erst einmal eine wissende Miene auf. Der Vorteil, die Zukunft zu kennen, zahlt sich vielleicht jetzt aus. Eine reine zahlenmäßige Überlegenheit einer Armee garantiert noch lange nicht den Sieg. Das ist seit Alexander dem Großen bekannt und hat sich in Tausenden Jahren Krieg immer wieder bestätigt.


  Das wirkt bei Tou Hol Bash und er sagt beeindruckt: „Eine Falschmeldung ist wirklich gut. Ich gebe zu, dich unterschätzt zu haben. Sage mir listiges Weib, was für eine Falschmeldung das denn sein soll? Dann entscheide ich und dann sage ich dir, wie die Zukunft zwischen uns aussieht!“


  Ich habe den Mund zu voll genommen, weiß sie längst. Aus dem Bauch heraus sagt sie: „Schon hier verkünden wir, dass die Wüste hinter Karnak in Richtung aufgehende Sonne unser eigentliches Ziel sei!“


  „Wieso dort die Wüste hinter Karnak? Dort leben kaum Menschen. Unser Heer kann sich dort auch nicht bewegen!“, erklärt Tou Hol Bash und weiß überhaupt nicht, worauf diese Frau hinaus will. Es ist wohl doch verschwendete Zeit, mit dieser anmaßend rechthaberischen Frau überhaupt weiter zu reden.


  Aphrodite kann ihm sein Unbehagen vom Gesicht ablesen. Sie lässt sich nicht beirren und versucht, ihm doch noch verständlich zu machen, wie ihr Plan aussieht: „Wir setzten einfach die Meldung in Umlauf, dass unsere Truppen gegen plündernde Nomaden eingesetzt werden sollen. Lasst verkünden, dass eine Strafexpedition gegen aufmümpfige Wüstenstämme von dort aus gestartet wird. Tatsächlich wird dort auch jeder dritte Krieger für alle sichtbar das Schiff verlassen. Zusammen mit Hilfstruppen machen sie sich auf dem Landweg weiter auf in Richtung Grenze. Unsere Leute sorgen dafür, dass die Verräter mit dieser Falschmeldung ungehindert in Richtung Grenze weiterziehen können. Unbeobachtet folgen wir ihnen mit sicherem Abstand. Am Ziel, so fast unbemerkt angekommen, müssen wir die besetzten Tempel sofort angreifen. Kein Lager oder gar eine Belagerung wird im Vorfeld auch nur geplant. Aus der Bewegung heraus greifen wir an. Wir nutzen so voll das Überraschungsmoment aus!“


  „Im Sturm die hohen Mauern der Tempel zu überrollen, ist unmöglich. Die Kusch brauchen kein Heer dafür, um uns aufzuhalten. Nur eine viele Monate dauernde Belagerung würde Wirkung zeigen. Den Feind aushungern, das öffnet uns die Tore. So einen Unsinn kann nur ein unwissendes Weib vorschlagen, die den Ort nicht kennt!“, poltert Tou Hol Bash triumphierend los und scheint seine innere Sicherheit endlich wieder gewonnen zu haben.


  Sie muss sich eingestehen, dass die Ägypter wohl nicht über die Militärtechnik verfügen, die Rom schon jetzt aufbieten kann. Den Angriff aus der Bewegung können und kennen die Römer jetzt schon, glaubt sie zumindest. Das hat sie eben leider völlig vergessen. Schon kleinlaut fragt Aphrodite: „Wieso geht das nicht?“


  Er lacht und erklärt: „Dummchen, ich erkläre es euch gerne. Der Halt, wie ihr ihn in Karnak vorschlagt, ist ohnehin geplant. Das mit der Spaltung unseres Heeres ist taktisch auch nichts Neues, aber so nicht vorgesehen. Auf dem Nil sind wir mit günstigen Winden und selbst nur mit dem Ruder viel schneller als zu Fuß. Nur wer noch nie tagelang durch die Wüste gelaufen ist, redet so dumm daher wie ihr. Die Männer sind halb tot, wenn sie den Weg durch die Wüste bis zur Grenze gegangen sind. Die Tempel im Sturm zu nehmen, kommt auch mit ausgeruhten Männern nicht in Betracht. Das ist mit unseren Kräften und Mitteln überhaupt nicht möglich. Die Verluste wären einfach viel zu hoch. Vor Ort bauen unsere Ingenieure dann Wurf- und Rammmaschinen. Dann erst kann gekämpft werden!“


  „Ich gebe zu, ihr habt Recht. Wie verfahren wir weiter?“, fragt Aphrodite enttäuscht. Sie weiß, sie hat sich eben zu weit aus dem Fenster gewagt. Die Zeit, wo Frauen etwas fordernd den Männern sagen dürfen, ist noch in weiter Ferne.


  Tou Hol Bash steht jetzt vor ihr in Siegerpose und erklärt: „Wie meint ihr das? Wie geht es für euch weiter?“


  „Ich möchte als Schwester des Pharao wissen, welche Rolle ich hier in diesem Krieg spielen soll“, sagt sie und ihre Intuition mahnt sie zur Vorsicht. Der Mann vor ihr gibt sich jetzt zu überlegen. Er weiß mehr als sie.


  Jetzt ganz ernst belehrt er sie: „Ihr seid eine Frau, die den Willen des Mannes offen in Frage gestellt hat. Ihr habt es sogar gewagt, uns Männer zu belehren und seid eben weit über alles hinausgegangen, was selbst Königinnen noch nie gewagt haben. Dass die drei Königinnen für geringere Vergehen vom Pharao getötet wurden, ist euch bekannt. Als Oberbefehlshaber wurde ich in meiner Ehre und der Ehre der Männer tief verletzt. Ra verlangt bedingungslosen Gehorsam vom Weib. Ihr habt die Gebote der Götter sträflich missachtet.“


  „Ich tat alles nur einzig zum Wohl meines Bruders und des Pharaos der Ägypter. Dabei bin ich etwas über das Ziel hinausgeschossen. Bitte vergebt mir. Hat der Pharao mich etwa nur zu euch geschickt, damit ihr mich tötet? Damit auch endlich die letzte Frau aus dem Palast der Königinnen ein ehrloses Ende findet?“, fragt Aphrodite entsetzt unter Tränen. Ja, genauso wird es sein und sie sieht ihr Ende kommen. Wird er sie quälen oder ihr einen schnellen Tod bereiten?


  Tou Hol Bash hat jetzt endlich wieder seine gewohnte Sicherheit vor dieser Frau wiedergefunden und erklärt: „Nach altem Ritus müsst ihr wie eine Sklavin nackt zu meinen Füßen liegen und um Gnade bitten. Tut ihr es umgehend, werde ich großzügig sein und Milde walten lassen.“


  Der Mann scherzt nicht, das ist Aphrodite klar. Letzten Endes wird er für alle seine Entscheidungen auch die Rückendeckung des Pharaos erhalten, ist sich in diesem Moment Aphrodite bewusst. Der Pharao hat ihr nur etwas vorgemacht, um die Götter nicht zu erzürnen. Dass Tou Hol Bash jetzt das Vorrecht als Mann geltend macht, ist ihr auch ganz ohne Dokumente klar. Nur mit den Waffen der Frauen kann sie Unheil von sich abwenden. Sie wagt es jetzt erst gar nicht, aufzustehen. Immer noch vor ihn kniend, streift sie sich zitternd ihr Gewand vom Leib. Dass sie in diesem Moment wieder ganz die unterwürfige Sklavin ist, kann sie nicht leugnen. Sie horcht in sich hinein. Doch die Stimme der Maria Lindström in ihr schweigt. Diese Frau ist wohl schon lange tot. Zu weit hat sie sich von dieser Frau schon entfernt, stellt sie bitter fest. Sie kniet jetzt ganz nackt vor ihm, schaut zu diesem Mann auf und weiß jetzt schon, was sie erwartet. Unterwürfig und nackt kriecht sie zu ihm, küsst eifrig seine Füße und sagt: „Herr vergebt mir, ich war ungehorsam. Bitte bestraft mich.“


  Als sie vorsichtig erneut zu ihm aufschaut, blickt sie in das erregte Gesicht eines Mannes, der auf dem Höhepunkt seiner Macht angelangt ist. Vor ihm kniet eine Göttin. Der Mann zittert erregt am ganzen Körper, doch dann fängt er sich wieder. Er geht um sie herum und betrachtet die schöne Nackte. Ohne sich zu bücken, streicht er mit seinem Schwert über ihren Rücken und hebt ihr langes Haar hoch.


  „Wollt ihr mich mit dem Schwert köpfen?“, fragt Aphrodite entsetzt und ist der Ohnmacht nahe.


  Klirrend fliegt sein Schwert in die äußerste Ecke.


  Er kniet vor ihr nieder, küsst ihre nackten Schultern und wühlt in ihren Haaren herum.


  In diesem Moment verfliegt ihre Todesangst. Diese Hände suchen die Frau und die Liebe.


  Tou Hol Bash sagt leise erregt: „Dir sei vergeben Göttin!“


  Dann verliert der Mann seine Beherrschung. Dabei ist er sehr zärtlich zu ihr.


  Irgendwann liegen sie schweigend nebeneinander und er erklärt feierlich: „Ich habe dich heimlich beobachtet. Du hast den schwarzen Sklaven wild geliebt. Wie du es mit ihm gemacht hast, hat mir gefallen.“


  „Kleopatra hat mich dazu gezwungen“, verteidigt sich Aphrodite und weiß, dass sie nichts von ihm zu befürchten hat. Dieser Mann liebt sie.


  Tou Hol Bash lächelt sie an und versichert ihr: „Ja, ich glaube es dir. Vom ersten Augenblick an habe ich dich geliebt. Wenn wir unseren Auftrag erfüllt haben, möchte ich, dass der Pharao unseren Bund der Liebe auf ewig besiegelt. Willst du es auch?“


  Noch ganz im Rausch der Gefühl sagt Aphrodite ehrlichen Herzens: „Ja, ich will es auch! Ja, ich will deine Frau sein!“


  Als hätten ihre Worte neue Kräfte in ihm mobilisiert, stürzt er sich erneut auf sie. Nur zu gerne erwartet sie seinen Angriff. Hier ist sie gerne Verlierer. Bei ihm ist sie gerne eine Frau. Denn hier in diesem Zweikampf ist jeder Sieger.


  Die Pyramiden, endlich


  Die Sänfte ist ihr einfach zu langsam. Aphrodite springt auf der Rampe aus der Sänfte. Wie in zweitausend Jahren die Maria Lindström läuft sie in Richtung Pyramiden vorbei an der Sphinx. Für einen Moment ist sie wieder Maria Lindström. Sie spürt die Magie des Ortes genauso wie damals. Nichts von der unglaublichen Kraft dieses Mediums aus Stein scheint den Jahrtausenden etwas anzuhaben. Sie kann von hier aus sogar den gewaltigen Nil sehen. Kein Wunder, der Nil hat alles überflutet. Sie wendet sich vom Nil ab und läuft die Rampe einfach weiter hinauf. Alles um die Pyramiden sieht so ganz anders aus. Nur die drei gewaltigen Pyramiden bestätigen Aphrodite immer wieder, dass sie hier absolut richtig ist. Was noch viel schöner ist, die Pyramiden sind kaum beschädigt. Ein faszinierender Anblick, um den sie Millionen Menschen der Zukunft beneiden würden. Noch hat es offensichtlich niemand gewagt, die Pyramiden im großen Stil als Steinbruch zu missbrauchen. Aber im höchsten Auftrag der Pharaonen späterer Dynastien sind mit Sicherheit die Grabkammern der Pharaonen längst geplündert worden. Das Gold der Gottkönige hat eine zu große Anziehungskraft auch für die nachfolgenden Herrscher. Die klammen Kassen verschwenderischer Pharaonen sind schuld.


  Außer Atem macht Aphrodite oben angekommen Pause. Sie dreht sich um und blickt hinunter. Unglaublich, direkt vom Wasser, vom Boot aus, ist sie zu den Pyramiden hinaufgetragen worden. Wer kann das schon von sich behaupten, jubelt sie. Wo in zweitausend Jahren Hotels und Touristenbusse stehen, sind heute gewaltige Tempelanlagen. Zwar ist dann ein großer Teil der Tempel schon im Wüstensand begraben, aber das ganze Ensemble ist immer noch mehr als beeindruckend. Immerhin sind diese Bauten jetzt auch schon über zweitausend Jahre alt. Dabei muss man bedenken, dass es noch fast hundert Jahre dauert, bis die christliche Zeitrechnung beginnt.


  Sie beobachtet, dass die Soldaten mit der Sänfte unten einfach stehen geblieben sind und fassungslos zu ihr hinauf schauen. Sie können nicht verstehen, warum sie so besessen danach verlangte, unbedingt zu den Pyramiden zu wollen. Sie musste die ganze Palette ihrer Liebeskünste aufwenden, um Tou Hol Bash endlich davon zu überzeugen, dass ihr Wunsch, die Pyramiden zu sehen, lebensentscheidend für sie sei. Mürrisch stimmte er endlich zu, als sie ihm offen mit Liebesentzug drohte. Das versetzte ihn dann doch in Panik. Er stimmte zu und beklagte gleichzeitig ihren Verlust, wenn sie zu den Pyramiden geht. Als Lohn soll sie ihm einen besonderen Wusch erfüllen. Nur sagte er noch nicht, was sie für ihn tun soll. Er wirkte nur besorgt. Denn wenn sie den Worten von Tou Hol Bash Glauben schenkt, ist das Betreten des inneren Kreises der Pyramiden für Frauen sogar gefährlich. So gilt es als schlimmste Strafe für Frauen, bei Vollmond angekettet an einer Pyramide die Nacht zu verbringen. Die Weiber, die am nächsten Morgen noch gefunden wurden, sind allesamt dem Wahnsinn verfallen, behauptet er sogar allen Ernstes. Die Pyramiden sind Kraftfeld für böse Geister und Mächte, die weit über das Irdische hinaus reichen würden. Das wird von allen Seiten immer wieder erklärt.


  Völlig außer Atem erreicht Aphrodite endlich die Cheops-Pyramide. Ihre Hände zittern, als sie den glatten Sandstein berührt. Sie spürt eine seltsame Wärme und eine geheime Kraft, die sie schon als Maria Lindström an gleicher Stelle wahrnahm. Aber das geschah, nein, geschieht erst in zweitausenddreihundert Jahren und doch tat sie es schon. Wahnsinn! Sie schaut zur Pyramidenspitze hinauf. Majestätisch leuchtet die Spitze weiß und unbeschadet in den Himmel. Die Pyramide scheint den Himmel zu berühren. Es ist unglaublich, welch eine Harmonie von dieser Pyramide ausgeht. Wie ein scharfes Messer schneidet sich die scharfe Kante der Pyramide in den stahlblauen Himmel. Das Weiß des Sandsteins bildet einen unglaublichen Kontrast zum blauen Himmel. Die Pyramiden sind faszinierender denn je. Sie löst sich von dem Anblick und geht wie einst die Pyramide entlang. Nur heute ist sie alleine, denn der Tross hinter ihr ist immer noch nicht weitergegangen. Wind kommt auf und die Pyramide beginnt zu singen. An der messerscharfen Kante bleibt sie stehen und hat jetzt den freien Blick auf die anderen Pyramiden. Überall stehen kleine Tempel und Gräber. Man schätzt es wohl, im Schutz der Pyramiden die letzte Ruhe zu finden. Meist sind es selbst kleine Pyramiden. Aber diese Gräber sind längt nur noch Schatten ihrer Zeit. Ein Nichts im Anblick der gewaltigen Pyramiden. Sie sind Sand und Staub in zweitausend Jahren. Aphrodite weiß es nur zu gut. Sie genießt den Anblick in vollen Zügen und möchte die Zeit jetzt am liebsten anhalten.


  Eine Hand legt sich sanft auf ihre Schulter und Tou Hol Bash knurrt: „Nun Aphrodite, bist du endlich zufrieden!“


  „Deine Sklavin ist ihrem Herrn unendlich dankbar. Ich liebe dich dafür. Es ist lange her, dass ich so einen guten Mann an meiner Seite hatte. Danke Tou Hol Bash!“, sagt Aphrodite und küsst ihn. Er ahnt nicht, was es ihr in diesem Moment bedeutet, die Pyramiden zu sehen. Sie darf ein beinahe unbeschädigtes Weltwunder sehen, beinahe so, wie es die Erbauer hinterlassen haben. Das ist doch der totale Wahnsinn. Schade, dass sie keine Kamera besitzt.


  „Was ist mit dir los? Du bist so erregt“, meint Tou Hol Bash und schaut sie dabei besorgt fragend an.


  Aphrodite lächelt ihn an und schwärmt träumend: „Was ist, wenn ich dir sage, dass ich als junge Frau schon einmal hier war. Genau hier, an dieser Stelle! Ich hatte die Pyramiden im Blick. Nur dass ihnen der weiße Sandstein fehlte und um mich herum Hunderte von Menschen standen. Sie standen genauso staunend um mich herum und waren genauso fasziniert.“


  Tou Hol Bash küsst sie lachend, klatscht ihr mit der flachen Hand recht kräftig auf den Po: „Dann sage ich, dass du das geträumt hast. Denn das ist schlicht unmöglich. Du kannst nicht hier gewesen sein, als die Pyramiden errichtet wurden. Es ist unendlich lange her, meine schöne Träumerin. Die Pyramiden wurden errichtet, als die Götter noch unter uns weilten. Das war am Anbeginn der Zeit, als diese Welt gerade erst erschaffen wurde. Dein herrlich runder Arsch wäre dann jetzt nur noch eine Hand voll Staub!“


  Aphrodite blickt lächelnd zu ihm auf und behauptet: „Wer sagt denn, dass ich hier gewesen bin, als die Pyramiden errichtet wurden. Ich werde in zweitausend Jahren wieder hier sein.“


  Tou Hol Bash packt sie derb am Oberarm und sagt jetzt wütend und besorgt zugleich: „Ich sage es doch, alle Weiber werden in der Nähe der Pyramiden verrückt im Kopf. Wir müssen sofort umkehren. Ich fürchte, sonst wirst du hier nicht mehr lebend aus dem Machtfeld der Pyramiden herauskommen. Ich hätte dich hier nicht hinauf lassen dürfen. Ich bin selbst daran schuld. Hoffentlich ist es nicht schon zu spät für dich!“


  „Mir geht es gut, sei unbesorgt mein Geliebter. Gut, ich hätte es dir nicht sagen sollen. Lass mich bitte nur noch einem Moment alleine hier zurück. Keine Angst, ich werde nicht verrückt. Du kannst nicht wissen, was mir wirklich passiert ist. Du hast nichts falsch gemacht“, beteuert Aphrodite und befreit sich aus seinen Händen.


  Zuerst will Tou Hol Bash sie erneut packen, lässt dann aber überraschend doch von ihr ab und sagt: „Gut, so wirr im Kopf schaust du tatsächlich nicht aus. Ich lasse dich einen Moment hier noch alleine zurück. Doch du gehst bitte nur so weit, wie ich dich sehen kann. Du bist nicht die erste Frau, die von Geistern hier entführt wurde. Versprichst du mir das?“


  „Versprochen, mein Geliebter. Völlig unbeschadet kehre ich zu dir zurück. Alles, was du verlangst, werde ich danach für dich tun!“, verspricht ihm Aphrodite und geht ein paar Schritte weiter. Sie breitet ihre Arme aus, als ob sie die Pyramiden umarmen möchte. Mit geschlossenen Augen erinnert sie sich an die Pyramiden in zweitausend Jahren und öffnet dann die Augen. Die Pyramiden in so einer Pracht jetzt zu sehen, wirkt auf sie schockierend. Sie schließt die Augen und öffnet sie wieder. Ihr wird wirr im Kopf. Ein Gefühl, durch Raum und Zeit zu gleiten, schneller als Licht, macht sie schwindlig. Kann ein Mensch so etwas überhaupt erleben? Wird sie verrückt? Dann hält sie schlagartig in ihren Überlegungen inne. Sie macht sogar auf dem Hacken kehrt, denn sie hat es eben schmerzlich begriffen, mit ihrem unbeschreiblichen Glück bleibt sie alleine. Es bringt nichts, wenn sie weiter hier herumläuft, denn sie kann ihre Freude mit keinem Menschen teilen. Als erster Mensch, als erste Frau, als erste Zeitreisende ist sie dazu verdammt zu schweigen. Ihr Erlebnis kann sie mit niemandem teilen. Ihr Verstand hat damit ein Problem. Was sie hier erlebt, kann niemand nachvollziehen. Tou Hol Bash, der Mann dieser Zeit, versteht ihre Erregung ganz gewiss nicht. Wie auch? Für ihn ist die ferne Zeit, ihre Zeit als Studentin hier an den Pyramiden, unerreichbar und unvorstellbar weit weg. Sie will der irrealen Welt entfliehen und läuft ihm jetzt sogar hinterher.


  Erstaunt nimmt Tou Hol Bash sie in seine Arme und fragt: „Du hast also nun doch Angst, von einem Geist verschleppt zu werden.“


  „Angst habe ich ganz gewiss nicht. Doch ich kann diesen bewegenden Moment mit keinem Menschen teilen, der mich verstehen könnte. Ich habe die Pyramiden eben gesehen, wie kein Mensch meiner Zeit vor und nach mir. Du musst das nicht verstehen. Sage mir lieber jetzt, was ich so Besonderes für dich tun soll?“, fragt Aphrodite wieder gefasst. „Vergessen werde ich dieses Erlebnis niemals.“


  Tou Hol Bash weicht nervös ihrem Blick aus und fragt: „Willst du es jetzt schon wissen?“


  „Sicher mein Guter. Nichts ist für eine Frau schlimmer, als etwas nicht zu wissen. Zu wissen, was der Mann an ihrer Seite will, ist für jede Frau das Wichtigste“, behauptet Aphrodite und brennt vor Neugier.


  Er nimmt sie in die Arme, blickt sich kurz um, vergewissert sich, dass niemand mithören kann und sagt ganz leise zu ihr: „Meine Bitte ist ungewöhnlich und du kannst sie ablehnen. Ich hätte volles Verständnis dafür.“


  „Nun sage es schon. Mach es nicht unnötig spannend“, fordert Aphrodite ihn jetzt schon genervt auf. Dass Männer alles immer so kompliziert machen müssen. Es ist für sie nicht zum Aushalten.


  Tou Hol Bash packt sie und dreht sie mit Blick zu den Pyramiden. Er zieht sie zu sich heran und sie spürt seinen heißen Atem am Ohr, als er leise zu ihr spricht: „Ich möchte, dass du meine wichtigsten Offiziere überprüfst. Mache Liebe mit Metros, Tu Los und Dimotropos. Finde heraus, wer von ihnen ein Verräter sein könnte!“


  Aphrodite ist entsetzt und klagt wütend: „Du liebst mich angeblich und willst mich sogar zur Frau haben. Jetzt verlangst du von mir, dass ich mich an diese Männer verkaufe! Du willst wirklich, dass ich das Bett mit den Männern teile?“


  „Du hast doch angeblich schon mit Tausenden geschlafen. Mit vielen von ihnen hast du es sogar öffentlich gemacht. Ich bitte dich also um ein geringes Opfer, wenn du wirklich diese berühmte Aphrodite bist. Denn wenn wir den Verräter nicht finden, wird unsere Mission vielleicht sogar wirklich scheitern. Ich kann nicht alle Offiziere foltern lassen, nur um den Verräter unter ihnen zu finden. Wenn wir mit deiner Hilfe den Verräter unter uns kennen, kann er mit gezielten falschen Informationen von uns versorgt werden und uns so sogar von großem Nutzen sein“, verteidigt Tou Hol Bash seine perfide Idee.


  Aphrodite überlegt: Ein Mann, der mich ohne zu zögern zu fremden Männern schickt, ist kein Mann für mich. Auf so einen Mann kann ich gut und gerne verzichten. Es gibt wohl doch nicht den Mann, dem eine Frau ihre Liebe bedenkenlos schenken kann. Es tut weh, ist aber wohl wahr. Gut, ich werde ihm eine gute Hure sein. Seine Frau werde ich aber nun mit Sicherheit nicht mehr. Mein gegebenes Wort darf ich ruhigen Gewissens zurücknehmen. Denn wenn ein Mann eine Frau für seine Interessen in die Prostitution drängt, hat er das Recht auf diese Frau verwirkt. So sehe ich es.


  Den Schmerz der verlorenen Liebe in der Brust unterdrückt sie und erklärt: „Gut, ich werde mich deinem Willen fügen. Du hast Recht, ich bin eine Hure. Einmal Hure, immer eine Hure! Doch wie komme ich an diese Männer heran. Ich habe noch keinen deiner Männer gesehen.“


  Tou Hol Bash wirkt erleichtert und erklärt erfreut: „Nichts ist leichter als das. Einen Mann nach dem anderen werde ich zu dir schicken. Ich werde ihnen sagen, dass du immer nach neuen Männern gierst. Das werden sie mir willig glauben. Alle Männer wissen, dass du eine Liebesgöttin bist und Männer glücklich machst. Für sie bist du die Liebe in ihrer schönsten Form. Sie werden alle gerne zu dir kommen.“


  Aphrodite weiß, dass sie selbst für ihren zweifelhaften Ruf und Ruhm gesorgt hat. Mit der Wut im Bauch, das alle Männer Scheißkerle sind, meint sie zynisch: „Toll, ihr liefert mir sogar die Männer. Ich bin dann ganz offiziell eine Tempelhure! Geht das nicht auch etwas dezenter? Immerhin, diese Männer dürfen über mich nach Belieben verfügen. Ich habe keine Ahnung, was sie für Wünsche haben. Wie versaut sie sind. Muss ich wirklich mit allen Männern das Bett teilen?“


  „Um mit den Männern über das Wetter zu reden, brauche ich sie dir nicht zu schicken. Du sollst herausfinden, wer der Verräter unter ihnen ist. Nach dem Beischlaf und reichlich Bier sind Männer gesprächiger. Was schlägst du denn vor?“, fragt Tou Hol Bash verärgert. Er hatte nicht von ihr erwartet, dass sie sich so sehr dagegen wehrt. Ist sie vielleicht doch nicht die berühmte Hure Roms?


  Aphrodite blickt nachdenklich in Richtung Pyramiden und sagt aus dem Bauch heraus: „Ich bin doch eine schöne Frau. Oder?“


  „Sicher. Für mich bist du die schönste Frau der Welt“, nickt Tou Hol Bash lächelnd und ist sich in diesem Moment doch nicht mehr so sicher, dass sie diese berühmte Frau ist. Ihr Geplapper geht ihm auf die Nerven.


  Aphrodite lächelt etwas unsicher und erklärt: „Höre meinen Vorschlag. Die drei Männer könnt ihr doch zu einem kleinen Fest, zu einem Herrenabend einladen. Spare nicht mit ausgesuchten Speisen, Wein und Bier. Zu vorgerückter Stunde erscheine ich zusammen mit drei anderen Frauen. Wähle Huren aus, die nicht nur sehr schön sind, sondern auch singen und tanzen können. Wir Frauen tragen nur Schleier. Mit erotischen Liedern und Tänzen unterhalten wir euch Männer. Aus den Gesprächen der Männer untereinander und mit uns kann ich viel herauslesen. Es muss nicht zwingend zu Liebeshandlungen führen. Wenn doch, ist es dann der Wille der Götter, wenn ich das Bett mit einem anderen Mann teile. Für alle Parteien hat es sich eben so in der Nacht ergeben. Alle bewahren ihr Gesicht. Reichlich getrunkenes Bier und Wein sind dann eben auch schuld an meiner Entgleisung gewesen. Den möglichen Verräter unter uns werde ich vielleicht schon in dieser Nacht entlarven.“


  „Deine Idee klingt richtig gut. Jede Frau darf tatsächlich nur einen Schleier tragen. Viel, sehr viel von euch Weibern muss schon am Anfang des Abends zu sehen sein. Die Fantasie der Männer muss sie an den Rand des Wahnsinns treiben. Meine Offiziere sind leider verwöhnt. Die schönsten Huren der Welt tanzen nackt in den Freudenhäusern Alexandrias“, warnt grinsend Tou Hol Bash und leckt sich wie nach einer Mahlzeit die Lippen. Er stellt sich Aphrodite schon mit Schleier tanzend vor.


  Aphrodite sieht in seinen Augen das gewisse Leuchten, das Männer bekommen, wenn die Fantasie bei ihnen mal wieder durchgeht. Die Männer denken wirklich immer nur an Sex, stellt sie erneut fest. Diese Variante der Herrenabende zwingt sie ja nicht zwangsläufig zum Sex mit einem der fremden Männer. Aber ehrlich, dreht sich nicht doch alles nur um Sex, wenn Mann und Frau so intim zusammen kommen? Die nette Unterhaltung ist doch für die Männer nur Makulatur, um ihr Ziel zu erreichen. Das war schon immer so. Wenn sie bekommen haben, was sie wollten, haben sie schnell ihre Maske fallen gelassen. Dennoch zufrieden, dass er ihrem Plan zustimmt, meint sie geheuchelt: „Es freut mich, dass meine Idee deine Zustimmung findet. Ich bin mit deinem Vorschlag einverstanden. So bleibt mir zumindest eine kleine Hintertür, um doch noch als ehrbare Frau zu gelten.“


  Tou Hol Bash blickt verlegen nach unten. Er fühlt sich plötzlich unwohl in seiner Haut. Die Liebe dieser Frau hat er vielleicht eben verspielt. Er brummt: „Kann schon sein, dass du es schaffst, ohne deinen Körper zu verkaufen, den Verräter zu finden.“


  „Hat der Herr mir vielleicht noch etwas zu sagen?“, fragt ihn Aphrodite. Böse Ahnungen kommen in ihr auf. Der Pharao hat von Anfang an mit ihr ein falsches Spiel gespielt. Der Mann wollte sie einfach nur loswerden. Der große Pharao hat also doch Angst vor ihr. Die Reise an das Ende seiner Welt ist ihm dafür wohl gerade gut genug. Dass sie unter so vielen Männern schwach würde und dann hure, hat der Pharao sicher von Anfang an so einkalkuliert. Also muss sie die Spiele seines Paladins hinnehmen. Für alle ist sie nur die käufliche Hure.


  Tou Hol Bash hüstelt leise: „Vergib mir Aphrodite, ich habe dich belogen. Mein Herz sagt zu dir ja, der Verstand sagt nein, als ich dich bat, meine Frau zu werden. Wir können leider nie ein Paar werden!“


  „Warum das nicht?“, fragt Aphrodite ihn und rückt dabei einen Schritt von ihm ab.


  Er kämpft mit seinen Worten: „Der Pharao würde einer Ehe zwischen uns niemals zustimmen. Er hat ausdrücklich bestimmt, dass du im Tempel der Isis für immer als Oberpriesterin den Göttern dienen musst. Ein Schreiben macht dich amtlich zur Oberpriesterin des eroberten Tempels. Du kannst und sollst mit allen Männern der Welt Liebe machen, nur heiraten darf dich kein Mann. Im neuen Isistempel sollen dich in bestimmten Sälen Darstellungen mit vielen Männern zusammen zeigen. Jeden Tag sollst du dich öffentlich mit einem Mann vereinigen. Bei bestimmten Sternzeichen sollen es auch Tiere sein. So will es der Pharao. Er fürchtet deine Macht. Ich hätte es dir erst dort sagen sollen, doch jetzt scheint mir der Moment dafür günstig. Verzeih mir bitte Aphrodite, es ist der Wille des Pharaos.“


  Aphrodite hatte es unbewusst schon lange geahnt und gewusst. Nur die Angst vor ihr hat den Pharao veranlasst, sie vorerst am Leben zu lassen. Es wäre auch zu schön, um wahr zu sein, wenn sie ein normales Leben führen dürfte. Also kann sie nur hoffen, dass es zur Eroberung der Tempel gar nicht erst kommt. Die Chancen dafür stehen nicht schlecht. So gibt sich Aphrodite locker und meint nur: „Ich habe schon so etwas geahnt. Man soll eben keinem Mann trauen! Aber das mit den vielen Männern ist doch ein Scherz? Oder?“


  „Leider nein. Ich habe unzählige Papyrusrollen mit, die dich im Liebesakt mit hunderten Männern zeigen. Die Schriftrollen werden in Umlauf gebracht, sobald die Tempel erobert wurden. Es ist also völlig egal, ob du tatsächlich mit so vielen Männern schläfst oder nicht. Der Pharao will, dass du für alle Männer da bist. Sie müssen nur für dich bezahlen. Komm, lass uns gehen. Es ist alles gesagt“, meint er und geht in Richtung Nilufer.


  Noch einmal dreht sich Aphrodite nach den Pyramiden um. Dann gehen sie zusammen nach unten zu den Booten. Die Pyramiden haben ihr heute kein Glück gebracht. In der fernen Zukunft taten sie es schon nicht und heute erst recht nicht. In Höhe der Sphinx bleibt sie noch einmal stehen.


  Sie zeigt auf die Sphinx: „Wann wurde der Wächter der Pyramiden errichtet? Weißt du es?“


  Tou Hol Bash verneigt sich vor der Sphinx und erklärt andächtig: „Die Sphinx ist nicht der Wächter der Pyramiden. Nach alten Legenden soll die Sphinx schon hier auf den Nil geschaut haben, als die Wüste hinter uns noch grünes Land war. Ein heißer Atem hat später den Sand gebracht und das Grün sterben lassen. Es geschah, weil die Menschen den Gott, den sie verkörpert, vergessen hatten und ihm nicht mehr huldigten. Niemand weiß mehr, welch ein Gott sich hinter diesem Löwen mit Menschenkopf tatsächlich verbirgt. Die ältesten Priester behaupten, dass die Sphinx einst Anubis darstellte. Erst der Sohn des Cheops soll der Sphinx das Gesicht des Vaters gegeben haben. Anubis ist seitdem erzürnt. Darum fürchten alle die Sphinx. Wer in ihrem Vollmondschatten steht, liegt oder gar sich schlafen legt, ist des Todes!“


  „Höre auf mit deinen Horrorgeschichten. Ich habe dich schon verstanden!“, erwidert Aphrodite. Sie ist es jetzt, die zur Rückkehr drängt. Es ist also doch so, wie manche moderne Wissenschaftler vermuten, dass die Sphinx ein Kunstwerk einer viel älteren Kultur ist, vielleicht sogar die einzig erhaltene Skulptur einer Kultur vor der Zeit der Ägypter. Erbaut von einer Hochkultur, von der sich leider nur diese Sphinx erhalten hat. Oder ist sie gar ein Werk der Wesen, die auch die goldene Pyramide auf dem Pluto errichtet haben? Ist es gar ein Abbild der Wesen, die vor hunderttausend Jahren hier gelandet sind? Aphrodite schüttelt sich vor Erregung bei diesem Gedanken.


  Tou Hol Bash hilft ihr ins Boot. Ein unglaubliches Abenteuer mit jähen Wendungen geht zu Ende.


  Der Kriegsrat tagt


  Mit flauem Gefühl steigt Dimotropos aus dem Ruderboot und wird von Offizier Tulos mit den Worten empfangen: „Ich grüße dich mein Freund. Weißt du, was der Alte heute von uns will?“


  „Sogar Offizier Metros, mit dem der Alte überhaupt nicht kann, ist geladen worden“, behauptet Dimotropos recht leise und blickt sich dabei vorsichtig um.


  Tulos streicht mit einer Hand seine sonnengebräunte Glatze. Er ist sich seiner beeindruckenden Erscheinung bewusst. An Größe und Kraft wagt es kaum jemand, mit ihm aufzunehmen. Als Sohn eines ägyptischen Beamten und einer nubischen Sklavin hat er die Vorzüge beider Völker in sich vereinigt. Er hat es geschafft. Mit diesem Feldzug ist er ganz oben angekommen. Darum sagt er nicht ganz ohne Häme zu seinem Kampfgefährten: „Er muss ihn einladen. Jetzt darf er ihn nicht mehr ignorieren, denn der Pharao hat Metros persönlich zum Befehlshaber der Streitwagen ernannt!“


  Dimotropos krault seinen dichten Vollbart und schaut selbstbewusst zu diesem Riesen auf. Er, Dimotropos der Listige, braucht seinen Freund Tulos nicht fürchten. Auch im Faustkampf und im Ringen hat er ihn bisher immer noch besiegt. Die Griechen sind eben die unbestrittenen Meister dieser Kampftechnik. Er nickt seinem Freund lächelnd zu und behauptet: „Stimmt, du hast recht. Ich weiß auch nicht, wie Metros das geschafft hat. Noch vor zwei Jahren hat man von diesem Mann nichts gehört. Niemand kannte Metros. Aber er hat angeblich schon Erfahrungen im Kampf gegen die Syrer und gegen die kriegerischen Nomaden der Wüste gesammelt. Er will gar schon gegen Skythen, dieses Reitervolk, das am Ende der Welt leben soll, erfolgreich gekämpft haben. Angeblich soll er schon mehr Hände seiner Feinde abgehackt haben, als wir beide es zusammen genommen geschafft haben!“


  „Ein Beduinenlager überrennen ist keine Kriegskunst und schon gar nicht eine Heldentat. Dabei wehrlosen Greisen, Frauen und Kindern die Hände abzuhacken, ist für mich auch keine Leistung“, spottet Tulos lachend. Die letzten Worte sagt er schon deutlich leiser, denn gerade steigt Metros aus seinem Boot und kommt direkt auf sie beide zu.


  Der etwas untersetzte, Kraft strotzende Metros kommt wie immer mit auffällig tanzendem Gang heran. Er will damit wohl seine mangelnde Größe etwas vertuschen. Mit seinen rötlichen Haaren wirkt er gegenüber dem Griechen Dimotropos und dem dunkelhäutigen Tulos wie ein Exot. Seine wild funkelnden Augen lassen aber erahnen, dass er nicht zu unterschätzen ist.


  Lässig hebt Metros die Hand zum Gruß: „Ich grüße die Herren Offiziere. Euch hat er also auch gerufen. Was kann der große Befehlshaber von uns denn nur wollen?“


  „Er will die Herren Offiziere zu einer kurzen Beratung und dann zu einem Umtrunk einladen. Wer für den Pharao kämpft, kann auch auf sein Wohl anstoßen“, meldet sich Tou Hol Bash, der jetzt am Eingang zu seinen Räumen steht. Mit einer Hand winkt er seine Männer zu sich heran.


  Nur zögernd folgen sie seiner Einladung. Umständlich nehmen sie um eine Decke voller erlesener Speisen und Getränke Platz.


  „Langt kräftig zu Männer! Gesättigt und mit reichlich Bier wird euch leichter um das Herz. Es gilt heute mehr Entscheidungen zu verdauen als Entscheidungen zu treffen“, behauptet der oberste Kriegsherr des ägyptischen Heeres und greift mit beiden Händen nach einer ganzen gebratenen Wildente. Er hat diese Ente heute Morgen selbst im nahen Papyrussumpf gejagt. Nun will er sie sich auch schmecken lassen.


  Bei diesen warnenden Worten halten die drei Offiziere sichtlich erschrocken inne, als sie schon nach den Speisen greifen wollten. So offen hat Tou Hol Bash noch nie mit ihnen gesprochen. Was jetzt auf sie zukommt, kann nichts Gutes verheißen.


  Tou Hol Bash freut sich über die erschrockenen Gesichter seiner Männer. Durch das höfische Spiel um Macht und Reichtum in den letzten Monaten haben sie es längst verlernt, mit offen ausgesprochenen Wahrheiten umzugehen. Die Kunst der Lügen, der Intrigen und der Lobhudelei hat ihre Zunge vergiftet. Doch auf dem Schlachtfeld hat noch keine vergiftete Zunge den Feind besiegt. Sie müssen neu lernen, wieder offen miteinander umzugehen. Dann kann auch der Verräter unter den Offizieren entlarvt werden. Vielleicht sogar ohne Hilfe der Hure Roms. Er lacht und spricht mit vollem Mund: „Ihr, ihr schaut wie Schlachtlämmer aus. Hi, hi. Aber es umschreibt die Botschaften am besten, die ich euch vom Pharao verkünden muss!“


  Dimotropos greift nach einem Krug Bier und leert ihn mit einem Zug. So schlimm wird es schon nicht werden, denkt er, wischt sich den Mund ab und sagt: „Großer Steuermann, wir alle sind jetzt ganz Ohr.“


  Nachdem auch Tou Hol Bash einen Krug Bier ebenso schnell geleert hat, erklärt er: „Mit dem heutigen Tag durfte ich die Siegel für die Befehle des Pharaos brechen. Ich erspare euch die üblichen Floskeln und komme gleich zum Kern seiner Befehle. Der Pharao wünscht natürlich wie erwartet den Sieg. Reichlich Beute sollen wir dabei für ihn und für uns machen. Den Anspruch auf die schönsten Sklavinnen hat er in den Dokumenten ausdrücklich bekräftigt. Vom erbeuteten Gold und Elfenbein steht ihm wie zu allen Zeiten die Hälfte zu. Wichtigstes Ziel ist natürlich die Eroberung der alten Tempel. Sie müssen auf ewige Zeit wieder Tor und Schild zu den nubischen Hunden sein.“


  „Der Sieg ist unser!“, jubelt Dimotrops und die anderen Männer jubeln mit.


  Grinsend schaut der oberste Heerführer in die Männerrunde und behauptet betont: „Doch nun kommt der erste große Hammer, meine getreuen Kampfgefährten. Wir haben dort dauerhaft Quartier zu beziehen. Gemeine Bauern mit Pflug und Schild in den Händen sollen wir künftig sein.“


  „Ihr beliebt zu scherzen, großer Wagenlenker“, wagt Offizier Metros als erster, ganz leichenblass geworden, auf diese Ankündigung zu reagieren. Wenn das stimmt, ist seine erhoffte große leuchtende Zukunft am Königshof in Alexandria abrupt beendet.


  Tou Hol Bash lacht laut auf und mit bitterer Mine erklärt er weiter: „Es ist durchaus kein Scherz, mein Freund und Kampfgefährte. Gemeint ist natürlich damit die Verwaltung und Organisation der wieder eroberten Ländereien. Der Pharao wünscht widerspruchslos von uns allen, dass wir dort alle Familien gründen. Aus großen Kriegern sollen sesshafte Bauern mit dem Schwert in der Hand werden. Wir alle sollen uns Frauen nehmen und mit ihnen Kinder zeugen. Mit Schwert, Schild und Pflug sollen wir bereit stehen, um alle Feinde, die vom Nil zu uns heraufkommen, zurückzuwerfen. Nie wieder soll von dort eine Gefahr für unser Reich ausgehen. Wir sollen für die nubischen Völker ein unüberwindliches Bollwerk werden. So soll es bis in alle Ewigkeit sein!“


  „Das ist doch …“, sagt Offizier Tulos fassungslos und wagt das Unglaubliche doch nicht weiter auszusprechen. Ausgerechnet er, der nie in diesem Land seiner Mutter, im Land der Zecken und Plagegeister leben wollte, wird nun dorthin für immer verbannt. Das ist unfassbare Ungerechtigkeit.


  Tou Hol Bash unterbricht ihn drohend: „Unterbrich mich nicht, denn es kommt noch schlimmer! Damit wir nichts auf die lange Bank schieben, hat er für uns eigens ausgewählte Frauen gleich mitgeliefert. Aus seinem Harem hat er uns ausgesuchte Frauen mitgegeben. Es sind Frauen oft von edelster Herkunft. Es kommt aber noch schlimmer mit dem grässlichen Weibervolk. Seine sogenannte große Schwester hat er uns auch noch gleich mit ins Nest gelegt. Sie muss mit jedem von uns eine Nacht verbringen. Ihr Urteil, ich betone, nur ihr Urteil, entscheidet, wer überhaupt seinen Posten im Heer behält!“


  Dass er eben Aphrodite und ihre Pläne missachtet hat, nimmt er billigend in Kauf. Auch dieses Weib hat für ihn und den Pharao zu funktionieren. Das ist das Schicksal aller Frauen, egal welchen Stand sie einnimmt. Auch für die goldene Aphrodite gibt es keine Ausnahme.


  Dimotropos leert längst den nächsten Krug Bier, verschluckt sich, hustet und protestiert: „Ist jetzt die Zeit gekommen, dass schwache Weiber über uns stehen? Ich fasse es nicht. Steht die Welt nun Kopf?“


  „Sicher, das Weib ist nur mir und dem Pharao Rechenschaft schuldig. Sie ist leider keine Sklavin, wie sonst alle Weiber hier auf den Schiffen unserer Flotte. Ich hätte sie nur zu gerne unter meiner Knute gehabt!“, versichert heuchlerisch Tou Hol Bash. Sie müssen nicht wissen, dass er diese Frau längst unter seiner Kontrolle hat. Sollen sie nur vor dieser Frau zittern. Auch dieses Weib macht das, was ich von ihr verlange. Tut sie es nicht, weiß ich Abhilfe, grinst er in sich hinein.


  Metros steht nervös auf, greift scheinbar mit den Händen nach Worten: „Wenn sie über unsere Posten entscheidet, kann sie uns auch sonst ins Handwerk pfuschen. Das ist ungesund, das ist Gift für uns und schwächt vor den gemeinen Männern unsere Position!“


  „Sie ist nicht nur tödliches Gift für uns. Ihre Zunge, ihre Augen und Ohren sollen göttlichen Ursprungs sein. Eine mächtige Zauberin soll sie gar sein. Das giftige Blut einer Amazone fließt in ihren Adern. Sie ist sehr gefährlich. Durch ihre Hand sind schon zahlreiche kampferprobte Männer getötet worden. Das ist verbürgt!“, bestätigt Tou Hol Bash die Befürchtungen seines Offiziers, er greift aber gleichzeitig unbekümmert nach einer Hühnerkeule. Seine Flugente ist Vergangenheit. Er kostet dabei den Anblick seiner entsetzten Männer voll aus. Vielleicht verrät sich jetzt schon die Zecke, der Verräter in seinen eigenen Reihen.


  „Großer Steuermann, ihr scheint das Weib nicht zu fürchten. Ich weiß auch warum. Ihr habt mit ihr schon das Bett geteilt und ihr sklavisch den Schoß geküsst“, stellt provokant Metros seine kühne Behauptung in den Raum. Auf seine Quelle ist Verlass. Tou Hol Bash wird es nicht wagen zu widersprechen. Aber er weiß immer noch nicht, was er von all diesen grässlichen Botschaften halten soll.


  Tou Hol Bash ist entsetzt, dass die Beziehung zu Aphrodite nicht zu verbergen war. Wenn ein Mann den Schoß eines Weibes küsst, hat er seine Ehre dem Weib geopfert. So ist es Wille der Götter. Verdammt, er tat es und bereut es zutiefst. Doch es ist geschehen und nicht aus der Welt zu schaffen. Um Fassung bemüht gibt er sich überlegen und erklärt: „Es ist wahr, ich tat es. Nur das Ergebnis zählt, ich konnte mich ihrem Zauber entziehen. Ich will meinen Freunden eine wirkliche Hilfe sein. Ihr sollt von mir erfahren, wie ihr dieses Weib überlisten könnt. Wie ihr ihrem Zauber entkommen könnt. Mir ist es gelungen.“


  Tulos wirkt auch nicht glücklich und sagt frustriert: „Wir alle werden in die schlimmste Verbannung geschickt. Zu unserem Unglück haben wir bald auch noch fette Weiberärsche am Hals. Weil das noch nicht reicht, werden wir auch noch von einem bösen Dämon in Gestalt eines Weibes heimgesucht. Mögen die Götter gnädig mit mir sein und mir im Kampf einen ehrenhaften Tod schenken. Lieber tot als nervige Weiber und Kindergeschrei am Hals haben.“


  „Nichts damit, mein Freund Tulos!“, behauptet Tou Hol Bash lachend und erklärt für alle Männer weiter: „Noch heute Nacht wirst du mit einem Weib verehelicht. So will es der Pharao. Sein böser Dämon in Gestalt eines Weibes wird den Vollzug der Ehe persönlich überwachen. Mit ihren dicken Bäuchen sollen eure fetten Weiber hinter euch stehen und euch zum Kampf auffordern. Die Weiber garantieren dem Pharao, dass ihr auch das letzte Opfer bringt, damit das Land zurückerobert wird. Denn dieses eroberte Land ist euer Land, eure Zukunft in Wohlstand und vielleicht auch im Glück. So will es der Pharao und das ist der ausdrückliche Wille der Götter. Es ist das vom Pharao zugewiesene Land, das eure ewig schwangeren Weiber und zahlreichen Kinder ernähren wird!“


  Jetzt bleibt auch dem letzten Mann der Bissen im Hals stecken. Die Stille im Raum ist wie eine schwere Last auf den Seelen der Männer.


  Tou Hol Bash hält etliche Papyrusrollen in der rechten Hand hoch und erklärt mit erhobener Stimme weiter: „Ich habe hier vorgefertigte Eheverträge, die euch Männern noch vor Sonnenaufgang ein Weib an eurer Seite garantieren werden. Nur wer den Ehevertrag unterschreibt, behält sein Amt. Wer sich weigert, wird zum einfachen Wagenlenker oder Bogenschützen degradiert. Wenn morgen früh die Sonne aufgeht, müssen die Verträge unterschrieben sein. Später könnt ihr euch von den erbeuteten Sklavinnen noch nach Lust und Laune so viele Frauen nehmen, wie ihr wollt. Nur diese geheirateten Frauen müsst ihr für immer behalten und ernähren. Ihr seht, es gibt nur Sieg und Familie. Eine Niederlage akzeptiert der Pharao niemals. Wer es doch wagt, vor dem Pharao nach der Niederlage zu erscheinen, ist tot!“


  „Können wir wenigstens aus mehreren Weibern auswählen? Oder ist das Weib für uns vom Pharao schon vorherbestimmt?“, fragt Dimotropos immer noch völlig fassungslos. Frauen waren bisher für ihn immer nur ein kurzes Vergnügen ohne jede Verpflichtung. Dass er ab morgen jede Nacht mit einem Fettarsch verbringen soll, liegt für ihn fern jeder Vorstellungskraft. Nach dem Stoßen hat er bisher jedes Weib aus seinem Bett mit Füßen hinausgetreten. Er konnte das ewige Geschwätz der Weiber nicht ertragen. Nun soll es gar für immer ein Weib an seiner Seite geben?


  Tou Hol Bash klatscht laut in die Hände und erklärt gleichzeitig: „Sechzig Weiber aus seinen Privatgemächern hat der Pharao mir zur Auswahl für euch und unsere besten Getreuen mitgegeben. Die sechs schönsten Weiber zeige ich euch gleich. Ich habe allen Weibern Wachs in die Ohren träufeln lassen. So nackt, wie die Götter sie schufen, sollt ihr sie sehen können. Was in den nächsten Stunden hier geschieht, muss unter uns bleiben. Die Weiber werden aus Scham schweigen und ihr schweigt, weil ihr sonst den Pharao erzürnt. Es sind immerhin Weiber aus vornehmen Häusern darunter, auch wenn sie offiziell Sklavinnen sind. Denn nur als Sklavinnen können sie als Fracht auf unseren Schiffen mitgeführt werden. Mehr kann ich für euch nicht tun!“


  Metros glaubt immer noch nicht an das, was er gerade gehört hat: „Von fetten Weiberärschen weiß ich nur so viel, dass sie zum Ficken taugen.“ Gelächter „Für mich sehen alle Weiber irgendwie gleich aus. Nackt stehen sie zu Hunderten auf den Sklavenmärkten dieser Welt und warten auf einen Trottel, der sie kauft und das Lager mit ihr teilt. Gebt mir so einen Fettarsch, ich unterschreibe und fertig bin ich. Wenn sie mir später zu viel redet, reiß ich ihr eben die Zunge heraus. Die Kehle darf ich ihr ja leider nicht durchschneiden. Da muss dann ein tragischer Unfall herhalten.“


  „Nutzt lieber die Gunst der freien Wahl. Es lohnt sich wirklich für euch alle. Sicher, keiner von uns hat an ein Weib gedacht. Wir sind Krieger und keine schwammigen Beamten. Kämpfen, töten und die Weiber unserer Feinde schänden, das wollen wir. Heute müssen wir stark sein. Wählt euch mit Bedacht ein Weib aus!“, belehrt Tou Hol Bash seine Männer. Er steht auf, geht um die Männer herum und fährt fort: „Es ist nicht gut, im Bett eine Giftschlange zu haben!“


  „Was hat das nun schon wieder zu bedeuten?“, poltert Dimotropos aufgebracht los und steht wutentbrannt auf.


  Tou Hol Bash erklärt beschwichtigend: „Beruhigt euch Männer, es ist besser für euch, wenn ihr euch die passenden Weiber selbst auswählt. So ein Weib kann euch das Leben versüßen aber auch vergiften. Zu jedem Weib habe ich einige Informationen der Eunuchen aus dem Harem auf Papyri mitbekommen. Die Zeit, die Weiber näher kennen zu lernen, habt ihr ja leider nicht. Mit der Auserwählten müsst ihr vor den Augen der großen Schwester des Pharaos noch heute Nacht die Ehe vollziehen. Nur sie bestätigt und erklärt die Ehe für gültig! Nur sie bestätigt euch auch damit in eurem Amt!“


  Ein Sklave von riesenhafter Gestalt betritt den Raum, verneigt sich vor Tou Hol Bash und erklärt: „Die bestellten Weiber sind bereit. Nur die große Schwester des Pharao ist noch nicht da.“


  „Bringe er mir die sechs Sklavinnen in geplanter Reihenfolge. Verfahrt mit der großen Schwester wie abgesprochen, wenn sie kommt. Tut ihr aber nicht unnötig weh“, flüstert Tou Hol Bash dem Sklaven leise ins Ohr. Es ist ihm jetzt sogar recht, dass Aphrodite wohl noch selbstverliebt vor dem Spiegel sitzt. So kann er die Weiber seinen Offizieren in Ruhe schmackhaft machen. Der Aphrodite-Schock wird dann umso nachhaltiger auf seine Männer wirken, freut er sich jetzt schon.


  Dreimal klatscht Tou Hol Bash in die Hände und befiehlt: „Schickt die schwarze Perle zu uns, damit wir sie begutachten können.“


  Sogleich wird die erste Sklavin, eine schwarze Perle wie angekündigt, nackt den Männern vorgeführt. Sie lächelt die Männer mit ihren schönen weißen Zähnen gewinnend an. Sie zeigt überhaupt keine Scheu. Ganz im Gegenteil. Wie Waffen reckt die junge Frau ihre üppigen Brüste den Männern entgegen. Man glaubt die Hitze, die von der Frau ausgeht, direkt auf der Haut zu spüren. Ein Vulkan in Gestalt eines Weibes.


  Tou Hol Bash steht auf, greift nach ihr und führt das Mädchen den Männern vor. Sie muss sich drehen und auch bücken. Gehorsam folgt sie seinen Händen. Wirklich alles sollen sie von dieser schwarzen Sklavin sehen, beschließt er und erklärt gleichzeitig: „Nach den Schriften der Eunuchen soll sie eine echte nubische Prinzessin sein. Beachtet das feste Fleisch an ihr. Die üppigen Brüste sichern die Milch für viele gesunde Söhne. Der Schoß dieses Weibes ist heiß und sicher sehr fruchtbar. Ich will euch aber auch nicht ihre Neigung zu einem üppigen Hinterteil verheimlichen, wenn sie erst Mutter geworden ist!“


  Er stellt die junge Frau jetzt in die Ecke. Von hier aus können die Männer sie ausgiebig betrachten.


  Mit der Hand gibt er erneut ein Zeichen und die nächste junge Frau erscheint.


  Eine zierliche ebenso schwarze Schönheit mit kurzem krausem Haar betritt den Raum. Sie schämt sich tränenreich ihrer Nacktheit. Tou Hol Bash muss ihr mit Gewalt die Hände von ihrem Schoß reißen. Kraus und dicht im Wuchs wird jetzt den Männern ein schwarzes Dreieck präsentiert. Selbst Tou Hol Bash ist von diesem wilden Dreieck begeistert. Den Männern präsentiert sich eine Frau mit kleinen formschönen festen Brüsten und flachem Bauch. Sie wirkt harmonisch im Wuchs und in der Gestalt.


  Sie wird von Tou Hol Bash mehrmals gedreht und er erklärt dabei: „Sie ist Beute aus einem Raub der Nomadenvölker, die Salzhandel mit wilden Völkern aus den Urwäldern betreiben, die angeblich noch heute auf Bäumen leben. Niemand kennt ihre Sprache. Sie ist aber gelehrig.“


  „Sie gefällt mir. Die Kleine hat was“, meint Metros begeistert.


  Tou Hol Bash erklärt: „Sie wurde für uns Männer beschnitten und ist sehr eng zugenäht worden. Wir wissen nicht, ob sie überhaupt Männer unserer Rasse überlebt. Sollte sie unter den Händen ihres Mannes sterben, stellt der Pharao natürlich Ersatz. Bitte achtet auf ihre auffallend runden Augen, die wie schwarze Perlen leuchten. Der Leibarzt des Pharaos behauptet, diese Rasse zu kennen. Sie soll von den Mondmännern gezeugt worden sein. Es wäre schön, wenn von euch einer ihr Geheimnis lüften könnte.“


  „Sie gefällt mir. Ich merke sie mir vor. Ihre zierlichen Füße und Brüste gefallen mir sehr“, behauptet jetzt auch Tulos erfreut. Er möchte sie am liebsten sofort auf sein Boot mitnehmen.


  Als das zierliche Mädchen neben ihre massige Konkurrentin gestellt wird, bedeckt sie sich mit den Händen erneut notdürftig und weint dabei wieder leise.


  Weiß wie Elfenbein, kommt eine mädchenhafte nackte Schöne mit langen schwarzen Haaren herein. Die knospenhaften Brüste lassen die Frau nur erahnen. Ein blasses zierliches Mädchen, das noch auf dem Weg zur Frau ist.


  Tou Hol Bash greift dem Mädchen ins lange Haar und erklärt: „Hier ist eine Pflanze, nein ein Pflänzchen, das noch den fleißigen Gärtner braucht. Das Mädchen ist im Harem des Pharao selbst geboren und aufgewachsen. Sie ist eine Leibesfrucht, die die Mutter aus einer fernen Welt mitgebracht hat. Darum hat der Pharao sie uns mitgegeben. Aber ich finde sie aufregend schön. Wann kann ein Mann sich eine Blume noch nach seinen eigenen Wünschen erschaffen? Ich bin sicher, dass sie eine Favoritin ist!“


  Das Mädchen wird zu den anderen Frauen gestellt.


  In einem Joch, die Hände mit dem Holz an ihrem Hals fest verbunden, wird eine Frau hereingeführt. Sie trägt die Haare so leuchtend rot wie die untergehende Sonne. Überrascht springen alle Männer auf und nur die eindeutige Geste Tou Hol Bash zwingt sie zurück auf ihre Plätze.


  „Auch diese Schönheit will ich euch nicht vorenthalten!“, sagt Tou Hol Bash und dreht die ins Joch gezwungene junge Frau vor den Männern. Deutliche Spuren der Peitsche sind auf dem sonst schönen Rücken der jungen Frau zu sehen. Auch ein seltsames Brandzeichen, ein langer Strich und ein Querstrich leuchten auf ihrer Schulter. Sie hat eine auffallend ausgeprägte Taille und einen schönen ausladenden Hintern. Die Brüste sind klein, wohl auch noch im Wuchs, denn die kräftigen Brustwarzen passen nicht so recht zu den kleinen Brüsten. Das feuerrote Dreieck unter ihrem Bauch ist ein echter Blickfang. So etwas bekommt ein Mann in seinem Leben wirklich selten zu sehen.


  „Das junge Weib ist wild wie ihr fernes unbekanntes Land. Niemand weiß, wo dieses Land sein soll. Wer sie ohne Peitsche bezwingt, gar ihre Zuneigung gewinnt, bekommt vom Pharao noch zwei Sklavinnen dazu als Geschenk. Wird sie von keinem Mann genommen, soll sie schon morgen früh Futter für die Krokodile werden“, versichert spottend Tou Hol Bash den Männern.


  Das arme Ding trägt zum Joch auch noch einen Knebel im Mund. Dimotropos hat Mitleid mit der armen Seele und steht auf. Er nimmt ihr den Knebel ab und sagt: „Ich kenne das Volk, aus dem das Weib hervorging. Dort wo sie her ist, wird reichlich Kupfer aufgekauft. Das Wetter ist rau und macht die Menschen dort hart. Die Peitsche kann sie darum nicht bezwingen. Sie ist nicht wild, sondern nur von uns unverstanden.“


  „Dann nimm sie doch! Aber warte noch mit deiner Entscheidung, bis ich euch die letzten zwei Weiber gezeigt habe“, schlägt Tou Hol Bash vor. Er selbst fiebert dem Moment entgegen, wenn Aphrodite endlich vor den Männern erscheint.


  Zwei sichtlich reifere Frauen mit blasser Haut, feinen Gesichtszügen und braunen Augen werden hereingeführt. Auch sie tragen Knebel im Mund und sind mit Lederriemen aneinander gefesselt. Sie gleichen sich wie ein Ei dem anderen. Sie haben ausgeprägte weibliche Formen. Das breite Becken, der runde Bauch mit kleinen Falten und Narben zeigt, dass sie schon Kinder ausgetragen haben. Das lange braune wellige Haar ist in einem Zopf gebändigt worden. Auch sie schämen sich ihrer Nacktheit. Mit leeren Augen blicken sie aber stolz über die Männer vor ihnen hinweg.


  Tou Hol Bash stellt sich hinter diese Frauen. Mit derben Händen greift er nach ihren fleischigen Hinterteilen. Dann hebt er die massigen Brüste der Frauen von hinten an und behauptet: „Es sind ganz frisch gelieferte Sklavinnen, die die Israeliten in ihrer großen Not an uns verkauft haben. Die sichtbaren Spuren ihrer Not hat der Pharao schon an ihnen getilgt, wie ihr an ihren üppigen Formen erkennen könnt. Eine schreckliche Dürre und eine anschließende Heuschreckenplage soll ihre einstigen Herren dazu veranlasst haben, sie für etwas Weizen an uns zu verkaufen. Die Weiber selbst sollen aus einem Volk stammen, das noch nördlich der Griechen in den Bergen lebt. Unser großer Pharao hat aber eine Abneigung gegen diese verrückten Israeliten und alles, was von dort kommt. Ihm ist der Götterkult dieses Volkes zuwider und fremd. Sicher auch, weil die Israeliten das Volk sind, das den Pharao als Gott nicht akzeptiert. Nehme sie, wer will, soll der Pharao gesagt haben. Der willige Mann kann sie auch im Doppelpack nehmen, wenn ein Mann sie beide überhaupt verkraftet. Sie sollen zu unserem Leidwesen auch sehr schwatzhaft sein. Schlimmer noch ist die ungezügelte Lust dieser Weiber. Angeblich sollen sie weder Greise noch Knaben verschmähen. Für einen Laib Brot treiben sie es angeblich sogar mit Ziegenböcken und Eseln, behaupten die Eunuchen. Doch ihr unübersehbarer Vorzug ist die erstaunliche Milchleistung nach einer Geburt. Jede Kuh bringt kaum mehr Milch am Tag wie eines dieser Weiber. Das ist dort am Ende der Welt für eigene Kinder ein unschätzbarer Vorzug, den ihr nicht für euch außer Acht lassen solltet. Darum habe ich sie auch für euch ausgewählt.“


  „Zwei von dieser Sorte Weiber sind jedem Mann zwei Weiber zu viel!“, spottet Metros, steht aber auf und greift einer der Frauen dennoch in den Schritt. Wie in einen Schraubstock wird seine Hand zwischen den Schenkeln der Frau eingeklemmt. Nur ein derber Schlag ins Gesicht des Weibes durch Tou Hol Bash lockert die Falle für Metros.


  Metros nickt dankend und sagt erleichtert: „Danke großer Steuermann. Das Weib ist nichts für mich. Sollen wir uns jetzt entscheiden?“


  „Noch nicht sofort. Erst rufe ich das Weib zu uns, das heute Nacht bezeugen wird, dass ihr mit der Braut eurer Wahl verehelicht seid“, erklärt Tou Hol Bash spöttisch und klatscht erneut in die Hände. Denn eben hat der Sklave die Ankunft von Aphrodite durch ein Handzeichen gemeldet.


  „Die Furie, der Dämon in Gestalt eines Weibes kommt jetzt?“, fragt Tulos mit großen Augen.


  Überlegen lächelt Tou Hol Bash und erklärt betont wissend: „Stellt euch vor, Männer, ihr könntet aus feuchtem Ton ein Weib nach euren Wünschen formen. Ein Weib aus Tausenden Männerfantasien. Die Götter verwandeln dieses Weib aus feuchtem Ton in lebendiges Fleisch. Dann entsteht das, was ihr gleich zu sehen bekommt!“


  „So etwas gibt es nicht“, spottet Tulos lachend.


  Überlegen behauptet Tou Hol Bash: „Dann schaut jetzt genau hin Männer. Für euch habe ich den Dämon in Gestalt eines Weibes in einen Rausch versetzt. Für kurze Zeit könnt ihr sie ohne Gefahr so sehen, wie sie ganz nackt aussieht!“


  Alle Männer stehen gleichzeitig auf, als Aphrodite nackt hereingeführt wird. Sie wird also genauso nackt und wehrlos, wie alle Frauen hier, den Männern vorgeführt. Aphrodite blickt die Männer wirr an und gibt keinen Laut von sich. Bei ihrem Anblick werden auch die sechs Frauen aufmerksam. Zwei Sklaven müssen Aphrodite stützen. Man sieht der Frau an, dass sie viel Mühe hat, sich auf den Beinen zu halten. Doch das mindert nicht ihre unvergleichliche Schönheit. Ihre Nacktheit wirkt neben den anderen Frauen wie ein Festkleid. Ihre Haut ist rein und hell wie Elfenbein. Sie erscheint den Männern wie ein lebendes Standbild aus weißem Marmor. Marmor, dem von den Göttern Leben eingehaucht wurde. Ein Körper der vollkommenen Harmonie wird hier zur Schau gestellt, darin sind sich jetzt alle Männer einig. Staunend betrachten sie alle die Frau, die es eigentlich so nicht geben kann.


  „Schaut nur genau hin, Männer. Diese Frau ist so perfekt von den Göttern erschaffen worden, dass man zweifelt, den eigenen Augen zu trauen. Ich erlaube mir diesen Betrug an ihr. So kann ich sie euch ohne Gefahr zeigen. Ich will euch damit gleichzeitig vor ihr warnen“, erklärt Tou Hol Bash, seinen Triumph jetzt voll auskostend. Er beweist gleichzeitig seinen Männern, welche ungeheure Macht er über diese göttliche Frau ausübt.


  Metros fragt fassungslos, den eigenen Augen nicht trauend: „Ist sie wirklich kein Trugbild? So ein schönes Weib sah ich noch nie zuvor!“


  „Geh und greif ruhig nach ihr, mein Freund. Sie ist aus Fleisch und Blut. Nur eben edles Fleisch und von göttlicher Herkunft. Fürchte sie jetzt nicht. Solange sie dich nicht sehen, hören und verfluchen kann, ist sie für uns alle ungefährlich. Ich will sie euch vorab so zeigen, damit ihr nicht in der Nacht mit ihr wahnsinnig werdet, wenn sie nach euch ruft. Denn ihr müsst dann ihren Tausend Waffen der Lust alleine widerstehen können. Gelingt es euch nicht, ihr zu widerstehen, dann seid ihr dem Weib bis in den Tod hörig! Ihr hörig soll sie allein mit ihren Gedanken Männer schon oft dazu gezwungen haben, den Bruder oder Freund zu töten. Sie selbst kann dabei am anderen Ende der Welt sein. Ihrer göttlichen Magie entkommt der hörige Mann nicht!“, versichert Tou Hol Bash sehr ernst den aufgebrachten Männern.


  Dimotropos greift mit zitternden Händen zweifelnd nach ihrem goldenem Haar, lässt es plötzlich los und fragt: „Ist das pures Gold? Es knistert wie ein echter Goldfaden in meiner Hand. Wenn der Dämon in ihr über so eine ungeheure Macht verfügt, ist sie gefährlicher als alle Armeen und Mächte der Welt. Wir sind alle verloren!“


  „Mach es nicht noch schlimmer, als es schon ist. Schick sie schnell weg. Vielleicht kann sie uns auch blind alle sehen. Großer Steuermann, schaff sie bitte sofort weg. Ich fürchte mich vor ihr“, klagt Tulos voller Angst und weicht zurück bis an die Wand.


  Metros nickt, tut es ihm gleich und sagt schon an die Wand gepresst: „Er hat recht. Bitte großer Steuermann, schaff sie schnell hinaus. Wir wählen jetzt lieber unsere Weiber. Wenn sie nachher ohne Drogen im Kopf zu uns kommt, werden wir sie um Verzeihung bitten! Vielleicht vergibt sie uns.“


  Das sieht auch Tou Hol Bash jetzt so, schickt sie wieder hinaus und sagt dem Sklaven: „Behaupte, dass ihr übel geworden sei. Hilf ihr beim Ankleiden. Verwöhne sie mit gutem Wein. Sage ihr, dass Weisungen des Pharaos zu einer Änderung des geplanten Abends geführt haben. Wir Männer hier brauchen noch etwas Zeit, bis sie kommen kann. Die Offiziere suchen sich gerade eine Ehefrau aus. Wir lassen sie zur gegebenen Zeit dann erneut rufen!“


  Der Sklave nickt und verlässt mit Aphrodite den Raum.


  Dimotropos


  Selbstverliebt betrachtet Aphrodite sich im Spiegel. Sie ist perfekt auf den ersten Männerbesuch vorbereitet. Das, was der große Lügner und Heerführer Tou Hol Bash mit ihr vereinbart hatte, gilt ab sofort nicht mehr. Er hat ein falsches Spiel mit ihr getrieben. Sie soll für ihn nur noch die Hure sein, die mit den Männern rumvögelt und sie aushorcht. Das kann der Mann sich voll abschminken. Jetzt wird das Spiel um Macht und Einfluss nach ihren Regeln gespielt. Besonders gilt das, seit sie in ein dunkles Loch gefallen ist. Ihr fehlen seit gestern einige Stunden in ihrem Leben. Es gelingt ihr einfach nicht, sich an alles zu erinnern. Die Sterne funkelten schon hell und klar über dem Nil, als sie das Schiff des Großen Heerführers endlich betrat. Ein Sklave, groß und stark wie ein Bär, reichte ihr einen Begrüßungstrunk. Ohne Argwohn leerte sie das edle Glas bis zur Neige. Das hätte sie lieber nicht tun sollen. Ihr wurde sofort schwarz vor Augen. Wie aus großer Entfernung spürte sie, wie sie ausgezogen wurde. Alles verschwamm vor ihr. Auf wackligen Beinen wurde sie, gestützt von Sklaven, herumgeführt. Sie roch nur den Schweiß von ängstlichen Frauen und Bier und Männerpisse. Irgendwann hat man sie wieder angezogen. An der frischen Luft, auf Kissen gebettet, kam sie zurück ins Leben. Ein Sklave stotterte etwas von einer überraschenden Übelkeit, die sie nach dem Trank gehabt hätte. Man hofft, dass es ihr jetzt besser gehen würde. Ihre Frage, was mit ihr gemacht worden sei, ignorierte der Sklave. Sie hätte angeblich die ganze Zeit nur hier in den Kissen gelegen, behauptete er, ohne sie anzusehen. Angeblich hätte man sie entkleidet, damit sie sich so besser erholen konnte. Hinter allem vermutet sie eine besonders gemeine Art, sie nackt den Männern zu präsentieren. Warum sie auf so gemeine Art erniedrigt wurde, weiß sie nicht. Es kann Teil des Plans sein, den der Pharao eigens für sie ersonnen hat. Auch das bestätigt ihr, dass sie selbst nur Spielball und Werkzeug der Männer ist. Fakt ist, dass sie noch mehr aufpassen muss! Sie erholte sich zum Glück schnell und wollte nun zum Gastgeber. Doch jetzt war es angeblich noch zu früh, an der Party des Tou Hol Bash teilzunehmen. Die edlen Herren hätten wichtige Entscheidungen zu treffen. Seine Offiziere sollten nach einem Erlass des Pharaos in dieser Nacht noch heiraten. Auch diese Männer sind nur Werkzeuge des Pharaos!


  Zur sogenannten Eheschließung wurde sie dann nach geraumer Zeit endlich gerufen. Was sie erlebte, war keine Hochzeit, sondern eine besonders miese Art der Erniedrigung der Frau. Die armen Mädchen wurden von ihren künftigen Ehemännern vor allen Augen zur Penetration gezwungen. Es war eine öffentliche Vergewaltigung. Die Schändung der Frauen musste Aphrodite sogar noch bestätigen! Die Männer amüsierten sich köstlich darüber, weil ausgerechnet eine Frau nachschauen musste, ob auch wirklich die Ehe vollzogen wurde. Das Leid der Frauen war die Freude der Männer. Diese armen Mädchen schämten sich so sehr, dass sie schon das Schlimmste für sie befürchtete. Dabei fühlte sie sich selbst wie eine Verbrecherin. Fühlte sich mitschuldig an dem, was diese Männer ihnen angetan haben. Denn sie tat ja auch nichts für diese armen Geschöpfe. Sie war innerlich zu schwach. Lag es noch an der Droge, die sie getrunken hatte? Oder war es die Angst, selbst Opfer der Männer zu werden? Am Ende der Schändung entschädigte das gültige Ehedokument diese Frauen etwas. Mit dem Dokument wurden die Frauen zu legitimen Ehefrauen. Sie waren sofort frei. Ihre Kartusche unter dem Ehevertrag gab dem Dokument erst die nötige Rechtskraft.


  Weil sie an diesem Abend angeblich zu kurz gekommen sein soll, sollte sie sich einen der frisch verheirateten Ehemänner aussuchen. Den Auserwählten sollte sie mit auf ihr Schiff nehmen. Ihren Protest, dass die Männer heute Nacht zu ihren Ehefrauen gehören, ließ Tou Hol Bash nicht gelten. Er grinste nur breit, meinte zynisch, dass die Ehe gültig sei und sogar vor ihren Augen vollzogen wurde. Die Ehefrauen seien also bestens versorgt worden. Sie aber müsse ihrer Pflicht als große Schwester des Pharaos heute Nacht auch noch nachkommen. Er erinnerte wieder leise drohend daran, dass es ihre Pflicht sei, ihm und seinen Männern den göttlichen Beistand zu sichern. Göttlichen Beistand, den sie angeblich dringend benötigen.


  Dass die Männer tatsächlich an ihre Göttlichkeit glaubten, hat ihr ausgerechnet der Offizier Dimotropos überraschend klar gemacht. Tou Hol Bash wollte Aphrodite gerade auffordern, den Mann ihrer Wahl zu benennen, als Dimotropos sich vor ihr fallen ließ. Er küsste sklavisch ihre Füße und flehte sie tatsächlich an, der Mann ihrer Wahl sein zu dürfen. Das lehnte sie natürlich kategorisch ab und ging mit den Worten, dass sie zu einem späteren Zeitpunkt vielleicht bereit sei, die Herren zu empfangen.


  Am nächsten Morgen hat Tou Hol Bash sie zur Rede gestellt. Ihr sei ihre Rolle hier wohl nicht richtig bewusst. Wenn es nach dem Willen des Pharaos geht, gehören ihr alle Männer hier. Was im Harem an Frauen auf den Pharao wartet, wartet angeblich tausendfach hier an Männern auf sie. Er, der Pharao will, dass jede Nacht ein anderer Mann im Bett auf sie wartet. Ist das nicht besonders großzügig vom Pharao? Er gönnt seiner Schwester das, was er schon lange betreibt. Ein Pharao, der sich großzügig für die Gleichberechtigung der Geschlechter einsetzt? Wohl kaum. Er will sie mit Männern beschäftigen, damit sie ihm künftig nicht mehr in die Quere kommt. Er glaubt, dass eine viel beschäftigte Hure ihm nicht gefährlich werden könne. Weit genug weg und zu ewigen Hurendiensten hat sie der Pharao also verdammt. Klar ist nur, dass die Männer gegen sie unlautere Mittel einsetzen. Es ist längst Zeit, dass sie auf ihre Art und mit ihren Waffen zurückschlägt.


  Ihre Sklavin Melika hüstelt verhalten und wagt Aphrodite anzusprechen: „Ich bitte um Vergebung, der Offizier Dimotopos ist auf dem Weg zu euch, Herrin.“


  „Ich bin bereit. Schickt ihn zu mir“, erwidert Aphrodite und eilt zu ihrem Bett. In viel Stoff hat sie sich gehüllt. Mit letzten Handgriffen ordnet sie ihr Gewand, jetzt kann der Mann kommen.


  Mit unruhigen Händen kommt der Offizier Dimotopos auf Aphrodite zu, deutet einen Gruß an und sagt: „Ich stehe der göttlichen Aphrodite zur Verfügung."


  Der Mann erscheint vor ihr in voller Bewaffnung und Rüstung. Will der Mann mit ihr kämpfen? So fällt ihr nichts Besseres ein, als zu sagen: „Ich grüße euch auch. Legt aber erst einmal eure Rüstung und die Waffen ab. Es plaudert sich so viel leichter.“


  „Äää, natürlich“, erwidert er und entledigt sich seiner Waffen und der Rüstung.


  Als er sich weiter ausziehen will, bremst Aphrodite ihn in seinem Eifer und bittet ihn: „Danke das genügt fürs Erste. Kommt und setzt euch endlich hin.“


  Schüchtern wie ein Schuljunge aus der ersten Klasse setzt er sich auf den Rand ihres Bettes und fragt: „Ich dachte, ich soll euch ficken. So wurde es mir gesagt. Sagt mir schon, was verlangt ihr wirklich von mir?“


  Aphrodite blickt ihm in seine unruhigen Augen und bittet: „Das Ficken, wie ihr es nennt, kann warten. Ich möchte, dass der große Krieger mir von seinem abenteuerlichen Leben erzählt. Erzählt mir wirklich alles. Ich bin nicht dazu hier, euch für die Taten der Vergangenheit zu bestrafen, sondern Unglück und Gefahren von euch in der Zukunft abzuwenden. Wenn ich eure Vergangenheit kenne, kenne ich auch eure Zukunft. Eure Zukunft ist auch meine Zukunft. Nur wenn ihr ein erfolgreicher Krieger seid und den Sieg erringt, ist auch meine Zukunft gesichert. Nur dann kann ich Unheil von euch abwenden.“


  „Ihr wollt mich beschützen? Ihr seid doch eine …!“, er wagt den Satz nicht auszusprechen.


  „Ich bin was?“, fragt Aphrodite ihn neugierig.


  Dimotopos holt tief Luft sagt: „Ihr seid doch eine Frau. Ihr wollt mich, mich einen Mann beschützen? Der Dämon in euch will mich nicht vernichten?“


  „Einzig zu diesem Zweck habe ich euch doch rufen lassen. Ich bin euer Glück!“, behauptet Aphrodite kühn. Vielleicht bleibt ihr der Mann am Ende erspart. Er riecht abstoßend, diesen Mann will sie nicht. Dass er ein brutaler Frauenschänder ist, riecht und spürt sie förmlich. Er trägt die Aura des Bösen in sich.


  Er erwidert nach kurzem Zögern: „Mein Glück seid ihr? Wirklich? Was wollt ihr von mir wissen?“


  „Erzählt mir von eurem Leben“, fordert Aphrodite ihn etwas nervös auf. Wie soll sie mit so einem brutalen Schlächter umgehen? Das Reden hält ihn vielleicht vom Sex ab. Wenn ihr gar das schier Unmögliche gelingt, ohne Sex eine Nacht mit einem Mann zu verbringen, ist sie die Größte.


  Dimotropos weicht ihrem Blick aus und erzählt: „Ihr wollt mich also kennenlernen. Aber dann geht es endlich zur Sache.“ Aphrodite lächelt nur. „Wo fange ich an? Ich sollte dort anfangen, wo mein Leben seine erste dramatische Wendung nahm. Wir waren vier Geschwister im Haus des Fischers Giorgio Dimotropos, das auf einer Klippe hoch über dem Meer lag. Unser Fischerdorf lag einen halben Tagesmarsch vor den Toren von Athen. Mein jüngerer Bruder wurde Kossos gerufen. An die Schwestern Thea und Syra erinnere ich mich nur sehr schwach. Sie arbeiteten in der Küche reicher Herrschaften. Ich sah sie kaum. Meine Zukunft war auch schon vorgezeichnet. Ich sollte Fischer werden und meine künftige Braut war mir auch schon vorherbestimmt. Meine kleine Welt war also in Ordnung. So glaubte ich es viele Jahre lang.“


  Er atmet tief durch und sucht offensichtlich nach Worten. Doch die Erinnerung scheint ihn zu erdrücken.


  „Redet frei heraus, ganz nach euren Erinnerungen. Eure Worte bleiben unter uns. Es wird euch eine Hilfe sein. Ich spüre deutlich, dass ihr leidet“, muntert ihn Aphrodite auf.


  Dimotropos holt hörbar Luft, weicht erneut bewusst ihrem Blick aus und erzählt mit schwacher Stimme weiter: „Meine mir versprochene Braut war eine sehr schöne junge Frau. Für mich war sie schlichtweg die schönste Frau ganz Griechenlands, nein der ganzen Welt damals. Wenn ich sie aber heute mit euch, göttliche Aphrodite, vergleiche war sie nur ein Mauerblümchen!“


  „Heuchler! Aber es schmeichelt mir natürlich. Danke. Erzählt einfach weiter“, bittet ihn Aphrodite.


  Dimotropos erzählt sichtlich traurig weiter: „Dass mir die schönste Frau gehören sollte, machte mir aber auch Angst. Die Schöne wurde Saphira gerufen. Ihr Vater und ihre Brüder waren auch Fischer. Wir kannten uns alle von Kindesbeinen an. An einem der lauen Sommerabende, die wir Burschen für ausgiebige Trinkgelage nutzten, wurde reichlich Wein getrunken. Ich bin noch einmal losgezogen, um neuen Wein zu holen. Vom Grölen wurden uns schnell die Kehlen trocken. Ich torkelte schon schwer angetrunken nach Haus. Plötzlich, wie aus dem Nichts, stand meine Saphira vor mir und versperrte mir lachend den Weg. Erst küsste sie mich, dann fiel ihr wie zufällig das Gewand zu Boden. Nackt und unglaublich schön stand sie nun vor mir. Ich war schlagartig nüchtern. Was sie von mir wollte, war natürlich klar und erschreckte mich sehr. Ich wusste, wenn ich sie jetzt anfassen würde, bin ich übers Jahr Ehemann und sicher auch bald Vater eines Kindes. Das war das, was ich für eine sehr ferne Zeit einmal auch sicher so wollte. Nur eben noch nicht jetzt. Ich geriet in Panik. Kein einziges Wort brachte ich hervor und erwiderte auch nicht ihre leidenschaftlichen Küsse. Von meiner Zurückhaltung schon etwas irritiert, kniete sie vor mir obszön nieder. Alle Frauen wissen wohl, was uns Männern gefällt und wo wir nicht nein sagen können.“


  Er schweigt und kann ihr nicht in die Augen sehen.


  „Du hast sie dann also geliebt?“, fragt sie ihn, weil er ihr eben viel zu lange schweigt.


  Dimotropos erzählt schleppend weiter: „Mir war klar, sie meinte es verdammt ernst. Sie hatte wohl genug von meinen vielen Ausreden. Meine ständige Hinhaltetaktik hat sie sicher zu diesem ungewöhnlichen Schritt bewogen. Sie wollte nicht mehr länger auf mich warten. Sie verstand einfach nicht meine Ängste. Sie hielt es wohl auch ohne mich nicht mehr länger aus. Ihr Weiber seit wohl von Natur aus so.“


  „Ja schon gut, mach es nicht so spannend“, knurrt Aphrodite ihn ungehalten an. Der Mann redet ihr zu viel um den heißen Brei herum.


  Dimotropos atmet tief durch und sagt: „Ich wollte aber damals doch nur noch ein wenig frei sein. Der viele Wein in meinem Kopf war in diesem Moment ein denkbar schlechter Ratgeber. Mit den Füßen trat ich auf sie ein. Ich beschimpfte sie dabei unflätig und nannte sie sogar eine Hure. Viele weitere hässliche Worte sind gefallen. Ich ließ sie nach meinem Wutausbruch einfach im Dreck liegen und ging. Zu Haus trank ich noch mehr Wein und holte einen neuen Krug Wein für mich und meine Freunde. Der Wein machte mich sogar noch aggressiver. Ich lief jetzt noch wütender geworden zurück. Ich wollte sie richtig verprügeln. Aber an der Stelle, wo ich sie getreten und beschimpft hatte, sah ich nur noch Fußspuren und etwas Blut. Doch sie selbst war nicht mehr da. Mit viel Wut im Bauch ging ich zurück zu meinen Freunden und trank mit ihnen weiter. Am nächsten Morgen wachte ich mit dickem Kopf am Strand auf. Mein künftiger Schwiegervater und seine Söhne standen drohend mit Knüppeln in der Hand um mich herum. Sie brüllten mich an, ich hätte die Tochter, ihre Schwester geschändet und schwer beleidigt. Um die Familienehre wieder herzustellen, müsste ich sie sofort heiraten. Ich habe zuerst überhaupt nichts begriffen. Dann ging mir ein Licht auf. Die Männer hatten also das Mädchen in der Nacht ganz bewusst zu mir geschickt. Sonst hätten sie doch nichts von unserem Treffen wissen können. Es war also das uralte Spiel, wie man mit notorischen Junggesellen umzugehen pflegte. Natürlich nicht ganz wahrheitsgemäß erklärte ich den Männern, dass ich das Mädchen überhaupt nicht angefasst hätte. Ich habe sie nur weggestoßen, weil sie sich unanständig verhalten hat. Immerhin, sie war ja nackt. Nackt, weil sie sich selbst vor mir ausgezogen hat, beteuerte ich ihnen.“


  „Habt ihr sie wirklich nicht angefasst? Wobei, eine wehrlose Frau zu treten und sie eine Hure zu nennen, ist schlimm genug“, meint Aphrodite skeptisch. Sie weiß immer noch nicht, wie die Geschichte endet. Eine Hochzeit scheint es nicht zu geben.


  Dimotropos weicht ihren Blick bewusst aus: „Ich habe ihr körperlich nicht das angetan, was man geläufig eine Schändung nennt. Aber ich muss sie wohl seelisch schwer verletzt haben. Wir konnten sie nicht mehr befragen. Als wir sie zusammen suchten, um alles aufzuklären, fanden wir sie nur wenige Schritte von der bewussten Stelle an einem Baum erhängt vor. Sie hatte sich wieder angezogen und mit dem Fetzen eines Fischernetzes erhängt. Sie hing dort am Baum und sah grauenvoll aus. Sie hatte noch das verheulte Gesicht und die gut sichtbaren Spuren meiner Fußtritte. Nun blieben nur noch ihre verzweifelte Tat, die Anschuldigungen und die Spuren meiner Tritte an ihrem Körper. Das sahen natürlich ihr Vater und die Brüder. Es fielen harte Worte der Anklage, dass ich mit meinem verwerflichen Verhalten diese junge Frau in den Tod getrieben hätte. Da half es mir wenig, dass sich herausstellte, dass sie noch Jungfrau war. Nach geltendem Recht erwarteten mich der Tod oder die Sklaverei. Ich hatte ja eine junge Frau in den Tod getrieben. Die Welt stand für mich Kopf. Dass ich auch heute noch schweißnass mitten in der Nacht aufwache, weil ich sie im Traum erhängt vor mir sehe, ist wohl ein Fluch, eine Strafe für mich, die sich die Götter erdacht haben. Manches Mal spricht sie sogar zu mir. Besser gesagt, sie verflucht mich dabei immer wieder.“


  „Deine bösen Träume sind nur dein Gewissen, dein Schuldbekenntnis, die ungesühnte Tat“, erklärt Aphrodite. Sie findet es aber auch ungewöhnlich, dass eine junge Frau, nur weil sie von ihrem Liebhaber abgewiesen wurde, freiwillig in den Tod ging. Aber sie ist wohl selbst zu sehr Hure und kann sich in die Psyche so einer jungen Frau nicht hineinversetzen. Aphrodites und ihre Wertvorstellungen trennen sicher Welten.


  Dimotropos wehrt mit der Hand ab und spottet: „Das stimmt nicht. Seit dieser Zeit habe ich kein Gewissen mehr. Durch meine Hand sind viele unschuldige Menschen gestorben. Mein fehlendes Gewissen kann an meinen bösen Träumen also nicht schuld sein.“


  „Darüber müssen wir später noch reden. Erzählt erst bitte weiter. Wie seid ihr aus dieser Misere nur herausgekommen? Mit dem Tod wurdet ihr ja, wie ich sehe, nicht bestraft“, stellt Aphrodite nicht wirklich amüsiert fest.


  Dimotropos lacht wieder, nickt und erklärt: „Ihr habt recht. Wie ging es weiter? Ach so. Mit der Hilfe meines Bruders konnte ich fliehen. Seine selbstlose Hilfe machte für ihn auch Sinn. So wurde er der alleinige Erbe. Ich floh nach Athen. Dort haben die Römer für den Krieg gegen Syrien Männer geworben. So war ich schon zwei Tage nach dem Tod meiner Braut auf einer Galeere. In Ephesos erlernte ich das Kriegshandwerk. Ich fand an diesem Leben Gefallen und zog in den Krieg. Nach mehreren kleineren Scharmützeln geriet unsere Kohorte in der Nähe von Antiochia in einen Hinterhalt. Ich war einer der wenigen Überlebenden, niemand konnte mich töten. Die Syrer waren schwer beeindruckt von meiner Kampfkunst und ich wurde vor die Wahl gestellt: Sklaverei oder Kriegsdienst. Logisch war für mich, dass ich nun für die Syrer kämpfte. Viele Griechen kämpften auch in ihren Reihen!“


  „Also wart ihr jetzt ein Feind Roms“, stellt Aphrodite fest.


  „Ich war ein Söldner. Eben ein Krieger, der für Geld kämpft. Mir war und ist es egal, für wen ich kämpfe. Wer gut zahlt, ist mein Herr. Wer nicht zahlt, mein Feind“, erklärt Dimotropos trocken.


  Aphrodite ist das auch klar und sie stellt dazu fest: „Schon lange vor der Zeit der Bronzewaffen und der Eisenschwerte sind Ägypter und Syrer Todfeinde. Wie seid ihr als syrischer Söldner ein so mächtiger Mann im Land der Pharaonen geworden? Das ist doch ein Unding.“


  Dimotropos macht es sich neben ihr so richtig bequem, lächelt und erzählt: „Ich war in Cadasa stationiert. Es gab immer wieder kleinere Grenzstreitigkeiten mit dem Nachbarland Galilää. Bei so einem Zwischenfall vor Gischala wurde ich erneut gefangen genommen. Ich habe mich wieder als Söldner angeboten. Doch die Galiläer, diese Schwachköpfe, verlangten von mir, dass ich ihren Gott annehme. Nirgendwo anders auf der Welt will ein Heerführer wissen, welchen Gott sein Soldat anbetet, solange der Mann gut kämpft. Ich hielt sie mit meiner Entscheidung so lange hin, bis ich fliehen konnte. Nach Syrien konnte ich nicht zurück. So zog ich weiter in Richtung der untergehenden Sonne. In Garba und dann ein paar Wochen später in Besara habe ich als Wasserträger, Sänftenträger oder auf Baustellen gearbeitet. Gestohlen habe ich auch. Bei passender Gelegenheit habe ich selbst die Huren um ihr Erspartes gebracht. Die Bräuche der strenggläubigen Menschen erlaubten mir es nicht, lange unerkannt als Gottloser im Sinne der Judäer an einem Ort zu bleiben. Dieses Volk ist sehr misstrauisch. So zog ich getarnt als frommer Mann auf den staubigen Straßen weiter. Über Sebaste, Antipatris gelang ich zur Hafenstadt Joppe. Mit dem Schiff eines römischen Händlers gelangte ich schließlich nach Alexandria. Dort trat ich in den Dienst des Pharaos. Der Rest meiner Geschichte ist dann schnell erzählt. Mein Mut und die von mir selbst inszenierte Legende, dass ich unbesiegbar sei, hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin!“


  „Unbesiegbar ist der Mann angeblich, der zweimal schon ein Gefangener war“, spottet Aphrodite und hätte das eben wohl doch nicht sagen sollen.


  Dimotropos wirkt empört und beschwert sich: „Ich war offen und ehrlich zu euch. Jetzt erwarte ich von euch, dass ihr auch darüber schweigt!“


  „Niemand wird je etwas von mir erfahren. Die Götter mögen mich für meinen Wortbruch mit tausend Hurendiensten bestrafen“, versichert ihm Aphrodite und küsste zum Zeichen ihrer Unterwürfigkeit zum ersten Mal seinen Mund. Sie weiß, jetzt hat sie ein Problem. Der Grieche könnte tatsächlich der Verräter sein. Dieser Mann dreht sich wie eine Fahne im Wind. Aber ist er wirklich der Verräter? Sie muss ihn weiter beobachten.


  Dimotropos richtet sich auf, blickt ihr in die Augen und spottet: „Tausend geile Männer in deinem Bett sind ein Segen für dich. Was du kannst, wissen wir alle. Beweise mir deine Verschwiegenheit anders. Beweise mir, dass du schweigen kannst. Oder besser noch, nenne mir eines deiner Geheimnisse im Tausch, damit ich mir sicher sein kann, dass du schweigst.“


  „Meine Geheimnisse sind so ungeheuerlich, dass sie euch nicht von Nutzen sind! Niemand würde euch Glauben schenken“, redet sich Aphrodite heraus und hofft, dass er nicht weiter darauf besteht. Sie überlegt, wie sie aus dieser dummen Sache herauskommen könnte. Kein normaler Mann vertraut hier einer Frau. Einer Hure glaubt erst recht kein Mann und sie ist in den Augen der Männer nur eine Hure.


  Dimotropos fordert: „Ich will euer Geheimnis erfahren!“


  Aphrodite: „Schwört mir bei allen Göttern, dass ihr schweigt!“


  „Ich bin doch schon in eurer Hand. Ihr habt mich doch schon auf den Mund geküsst. Also beichtet mir endlich euer Geheimnis“, fordert er schon ungeduldig.


  Jetzt ist es Aphrodite, die echt in der Klemme steckt. Dass sie eine Zeitreisende ist, braucht sie ihm nicht zu erklären. Etwas Ausgefallenes und zugleich Glaubwürdiges muss ihr jetzt einfallen. Sie muss ihm am besten eine Schwäche zeigen, das lieben Männer besonders.


  So sagt sie zögerlich: „Also gut Dimotropos, höre. Mich können wirklich tausend Mal tausend Männer lieben, ohne dass sie mich schwängern. Sie können es tun ohne Unterlass. Ein Kind können sie mit mir nicht zeugen. Aber wenn ein Mann bei Vollmond meinen Schoß küsst und beim Akt selbst immer wieder behauptet, dass ich die schönste aller Frauen sei, dem Mann bin ich hoffnungslos verfallen. Diesem Mann schenke ich dann einen Sohn.“


  „Dieses Geheimnis will ich euch gerne glauben. Mit euch das ausprobieren, will ich aber nicht. Auf ein Kind von euch bin ich nicht so scharf“, wiegelt er ab und sucht Abstand zu ihr. Er fürchtet plötzlich, dass dieses Weib von ihm geschwängert werden will. Das bedeutet nur Ärger. Mit solchen Weibern hatte er immer nur Ärger.


  Sie spinnt den Faden ihrer Fantasie weiter: „Das Kind von mir ist auch etwas Besonders. Weil der Mann nun der Vater meines Kindes ist, bin ich bis an sein Lebensende seine Sklavin. Es garantiert dem Vater meines Kindes Reichtum im Leben und nach seinem Tod. Im Reich der Toten hat er jederzeit die Möglichkeit, als mächtiger Mann wiedergeboren zu werden!“


  „Haben wir heute Vollmond?“, fragt Dimotropos und will schon aufstehen, zögert aber noch.


  Er will nach dem Mond schauen, glaubt Aphrodite. Wahr ist, dass heute Nacht Vollmond ist. So ein Mist. Ich muss in Zukunft überlegter lügen, belehrte sie sich selbst. Sie hält Dimotropos mit der Hand zurück und erklärt: „Dein Wissen nützt dir nichts, mein Freund. Wer mein Geheimnis kennt, kann meinen Zauber nicht brechen. Der Mann meines Kindes muss mich aufrichtig lieben. Dann öffne ich mich ihm bei Vollmond von selbst und empfange ihn. Du aber liebst mich nicht.“


  Er lässt sich wieder auf das Bett zurückfallen, sagt erleichtert und zugleich geheuchelt enttäuscht: „Schade, sehr schade. Du bringst mir wohl kein Glück. Meine Braut und jetzt Ehefrau ist angeblich auch ein Untier.“


  „Warum hast du das angebliche Untier denn genommen, gar geheiratet?“, fragt Aphrodite ehrlich überrascht.


  Dimotropos lacht: „Eine Zauberin in Joppe hat mir versprochen, dass nur ein Weib mit roten Haaren mich von meinem Fluch, von meinen bösen Träumen befreien kann. Doch jetzt musste ich mir dieses rothaarige Weib unter Zwang nehmen. Kann das überhaupt gutgehen?“


  „Wohl kaum. Aber ich kann und will dir gerne helfen, denn du hast mir eine schöne Stunde geschenkt“, erklärt sie ihm und krault erleichtert seinen Bart. Er ist doch irgendwie ein netter Kerl.


  Er deutet ihre zärtliche Geste ganz anders. Er versteht ihre Zärtlichkeit so, wie alle Männer seit Tausenden Jahren immer nur Frauen verstehen. Er hebt ihr Gewand hoch und will es nun doch wissen.


  Flink entzieht sie sich ihm und droht: „Ich darf mich dir nicht verweigern. Doch höre mir bitte aufmerksam zu, dann entscheide.“


  „Was gibt es noch zu entscheiden. Eine ganze Stunde haben wir nur geredet, jetzt bist du überfällig“, knurrt er ungeduldig.


  Aphrodite hat keine Lust, diesen Mann über sich ergehen zu lassen. Eine neue fette Lüge muss her. Flehen und bitten hilft bei solchen Männern nicht. Für Männer hat eine Frau zu funktionieren. Aphrodite deutet nur an, dass sie ihr Tuch hebt, um ihm willig zu sein.


  „Bei allen Göttern, dich fick ich, bis du wund bist“, stöhnt der Mann begeistert in freudiger Erwartung.


  Dass beim Anblick von ein paar nackten Füßen bei einem Mann gleich die Sicherungen durchbrennen, überrascht sie dann doch. Sie muss jetzt schnell handeln. Kühn behauptet Aphrodite: „Bei Vollmond ist meine Macht über euch Männer grenzenlos. Die Sterne stehen leider so, dass die Mächte des Bösen heute über mich herrschen. Darum sage ich es euch nur einmal: Nehmt ihr mich, wird euch eine böse Krankheit befallen. Eure Männlichkeit, nur einmal ganz in mir, wird mit dem neuen Tag schwarz. Ein paar Tage weiter fällt sie euch ganz ab. Bis zum nächsten Mond habt ihr die Verwandlung in eine Frau vollendet. Doch so eine hässliche Frau will kein Mann haben. Also kommt und stoßt mich, ich bin bereit. Dann werdet ihr auch wissen, ob ich die Wahrheit sage.“


  Entsetzt flüchtet der Mann in die äußerste Ecke und bittet: „Verlange das bitte nicht von mir. Bitte. Ich habe von diesem bösen Zauber schon gehört. Lass mich bitte gehen!“


  Aphrodite macht es sich wieder bequem auf dem Bett, als sei nichts geschehen. Lächelnd erklärt sie ihm: „Keinen Moment lang habe ich nach euch verlangt. Es war doch euer Wunsch. Gut, vergessen wir schnell, was eben geschehen ist. Schweigt auch über dieses Geheimnis ein Leben lang. Ich will euch nur Gutes tun. Schickt mir in den nächsten Tagen eure Frau zu mir. Meine Macht über Frauen ist sehr groß. Eure Frau will ich so erziehen, dass ihr ein ganzes Leben lang glücklich zusammen bleibt.“


  „Gut, ich schicke euch meinen Rotfuchs. Offiziell soll sie euch für den kommenden Tag zu Diensten sein. Einverstanden“, sagt er leise und sucht hastig den Ausgang. Schon draußen ruft er Aphrodite noch zu: „Danke für alles, Göttin!“


  „Ihr schuldet mir dafür keinen Dank. Nicht ihr. Euren Rotfuchs werde ich euch schon bändigen!“, erwidert Aphrodite erleichtert und schon ist der Mann in der Dunkelheit verschwunden.


  Mann Nummer eins ist erfolgreich abgearbeitet, freut sie sich und versucht endlich einzuschlafen. Ihr ist aber auch bewusst, dass es ihr die Männer nicht immer so leicht machen werden.


  Imrie


  Die Sonne steht schon hoch am Himmel. Ein leichter Wind sorgt im Schatten des Sonnensegels für eine angenehme Kühle. Unter dem Sonnensegel liegt Aphrodite und lässt sich von einer rothaarigen jungen Frau einölen. Das stolze, aber verschlossene Mädchen soll also Dimotropos Frau sein. Das soll sein Rotfuchs sein. Sie hört auf den seltsamen Namen Imrie, das hat sie schon herausgefunden. Diese schweigsame Frau ist gewiss keine alles überstrahlende Schönheit. Ihr ausladender Hintern und die kleinen Brüste passen nicht so recht zusammen. Ihr Gesicht ist aber schön. Die feinen Gesichtszüge dagegen passen nicht zu ihrem rauen Land hoch im Norden, aus dem sie angeblich stammen soll. Dimotropos behauptet, dass die Händler diese unwirtliche raue Welt die Kupferinseln nennen. Aphrodite vermutet, dass es die Britischen Inseln oder Irland sein könnten. Doch der Weg von den grünen Inseln bis hierher auf den Nil muss für das Mädchen ein traumatisches Erlebnis gewesen sein. Ihre Augen zeigen offen Trauer und Schmerz. Eine Trauer, die auch Aphrodite tief berührt. Sie muss ihre grüne Insel wohl sehr vermissen. Dimotropos hat sicher mehr auf ihren ausladenden Hintern geachtet, statt der jungen Frau in die Augen zu schauen. Dann fallen die Männer aus allen Wolken, wenn sie genug vom Hintern gesehen haben und zu den Frauen aufschauen. So hat er sicher ungewollt eine tief unglückliche Frau für sich ausgewählt. Ihr sicher tragisches Schicksal hat die junge Frau, genannt Imrie, dazu gebracht, sich ganz tief in ihr Seelenschneckenhaus zu verkriechen. Ihr Mann, nein alle Männer, sind auch wirklich die denkbar schlechtesten Selentröster für so eine geschundene Seele. Aphrodite findet sie wirklich sehr verschlossen. Ihre Versuche, ein offenes Gespräch ganz unter Frauen anzufangen, sind bisher alle kläglich gescheitert. Vielleicht muss man sie provozieren? Aphrodite will sie dort treffen, wo jede normale Frau sofort explodiert. Sie lügt bewusst: „Dein Mann ist verdammt gut im Bett. Er hat es mir letzte Nacht so richtig besorgt. Ich bin … Au. Au ...!“


  Wild schlägt die Frau jetzt mit aller ihr gegebenen Kraft auf Aphrodite ein. Vor allem Aphreodites nackter Hintern ist Opfer ihres Wutausbruchs. Ganz von ihrer Wut besessen schreit sie Aphrodite an: „Ich bringe dich um, du Hure. Du ... du ... Ich töte dich, du ... du ... ich ... ich!“


  Aphrodite ist längst vor ihren heftigen Schlägen geflüchtet und reibt sich die brennenden Schlagstellen. Puh, das tat weh. War ihr Opfer das wert?


  Imrie schlägt jetzt auf die Kissen ein, bricht plötzlich zusammen und lässt sich erschöpft in die Kissen fallen. Die Frau weint in die Kissen und sagt schluchzend: „Nun könnt ihr mich endlich töten lassen. Mehr habt ihr doch nicht erreichen wollen. Mit meinem Tod gehört euch doch auch endlich mein Mann.“


  Aphrodite hat Mühe ihren Schmerz zu unterdrücken, denn ihr Hintern brennt wie Feuer. Sie reibt sich ihren Po und kniet sich neben der Frau hin. Sie streichelt das feuerrote Haar der Frau und sagt tröstend: „Niemand wird dich bestrafen. Dein Mann musste auf Befehl des Pharaos mit mir die Nacht verbringen. Er hat dich nicht betrogen, mehr darf ich dir nicht sagen. Du hast einen guten Ehemann. Er liebt dich sehr. Darum hat er mich gebeten, dich für einen Tag zu mir auf mein Schiff zu nehmen. Er hat von uns Frauen keine Ahnung und will, dass ich herausfinde, was dich so unglücklich macht. Er will, dass du bei ihm glücklich bist! Er liebt dich wirklich sehr!“


  Das Weinen lässt nach und sie hört das Mädchen immer noch schluchzend sagen: „Herrin, ihr lügt. Er hat mein Unglück noch gar nicht bemerkt. Bis jetzt hat er sich ja nur für meinen Hintern interessiert. Er kennt noch nicht einmal meine Augenfarbe!“


  „Ihr habt schöne graue Augen!“, beeilt sich Aphrodite stolz zu verkünden.


  Imrie schaut zu ihr auf, lächelt zynisch: „Ihr habt blaue Augen und seid ja auch eine Frau. Dazu seid ihr vor allem eine sehr schlechte Lügnerin. Dimotropos weiß, dass ich einen kleinen Leberfleck am Po habe, aber wie ich heiße, weiß er heute immer noch nicht. Ich bin nur sein Rotfuchs oder süßer Fettarsch. Überhaupt, alle haben Angst vor euch. Ich aber habe keine Angst. Ich bin bereit zu sterben. Ihr habt mich doch nur geholt, damit ihr einen Grund findet, um mich endlich töten zu lassen! Alles tut ihr nur, damit ihr meinen Dimotropos nur für euch alleine habt.“


  Aphrodite steht auf, legt sich wieder auf das große Bett und sagt: „Komm Imrie! Komm und schlage auf mich ein. Beschimpf mich! Spuck auf mich! Nenn mich eine Hure und meinetwegen, wenn es dir hilft, auch eine Hexe. Ich werde dir auch garantieren, dass dich dafür niemand bestraft. Man hat dir großes Leid angetan. Bestraft mich für alle diese Untaten, die dir die Menschen angetan haben. Schlage mich schon! Ich habe es verdient. Ja, ich bin eine Hure und kann auch hexen. Aber dann rede endlich mit mir. Schrei dein Unglück heraus. Nur so kannst du dich von deinem tragischen Schicksal, deinem Unglück befreien. Ich bitte dich, schlage auf mich ein!“


  Die junge Frau steht auf, hebt ihre Hand, die sie aber zitternd wieder sinken lässt. Sie steht da und heult.


  „Komm Imrie, lege dich zu mir und weine dich erst einmal aus. Dann rede dir den Kummer von deiner Seele!“, bittet sie Aphrodite und zieht die junge Frau sanft zu sich herunter.


  Wie ein Kleinkind schmiegt sie sich an Aphrodite und weint leise. Aphrodite streichelt sie. Beide Frauen spüren sich hautnah. Es ist ein wunderschönes Gefühl.


  Imrie fängt leise an zu reden: „Ich bin Imrie, und war die Lieblingstochter des Ältesten, des Führers der Yorkon gewesen. Wir sind der mächtigste Stamm dort weit und breit. Ich war dem ersten Sohn des Stammesführers der Ralesyks, einem gewissen Shorkie versprochen worden. Dieser Stamm der Ralesyks beherrscht die ganze uns bekannte Küste, soweit das Auge reicht. Damit sind Ralesyks auch die direkte Verbindung zu den Händlern des Südens. Diese Händler kaufen vor allem unser Kupfer. Wir haben die Berge, wo das Kupfer gefunden wird. Sie aber haben die Kontakte zu den fremden Händlern, die uns das Kupfer abnehmen. Das künftige Eheband hätte also auch die Bindung der Stämme Ralesyks und der Yorkon neu belebt. Einmal im Jahr kommen die würdigsten Vertreter aller bekannten Stämme bei den großen Steinen der Götter zusammen. Die mächtigsten Druiden rufen sie zusammen, um Rat zu halten. Gemeinsam werden die Sterne über die Zukunft befragt. Es werden Beschlüsse gefasst und auch manchmal zu einem Kriegszug gegen ferne Bergstämme aufgerufen. Oder wie in meinem Fall, die Bindungen der Stämme untereinander neu geknüpft. Ich war im heiratsfähigen Alter, darum durfte ich mit zu diesem großen heiligen Fest. Nur an bestimmten Tagen im Jahr dürfen auch Frauen und Mädchen den heiligen Ort betreten und den Göttern huldigen. An diesen Tagen darf wiederum kein Mann die heiligen Steine betreten. Ich war da und empfing dort meine Weihe!“


  „Erzähl mir von deiner Weihe. Ist dort schon etwas schief gelaufen?“, fragt Aphrodite.


  Imrie dreht sich zu Aphrodite um und erklärt empört: „Nichts hat damals auf mein tragisches Schicksal nur zwei Tage später hingedeutet. Wie es Brauch seit undenklichen Zeiten ist, wurde ich in einem heiligen See gebadet und danach eingeölt. Nackt, nur mit Blumen im Haar, schritten in Begleitung heiliger Frauen alle auserwählten Jungfrauen zu den Steinen!“


  Aphrodite ahnt, dass es sich um die berühmten Steine von Stonehenge handeln könnte, von denen diese junge Frau spricht und unterbricht sie neugierig geworden: „Sind das die übermannshohen Steine, die in einem großen Kreis aufgereiht stehen?“


  „Ihr wart auch schon am heiligen Ort? Wie ist das möglich?“, fragt Imrie sichtlich überrascht und reißt dabei ihre Augen weit auf.


  Aphrodite lächelt verlegen. Wieder hat sie sich verplappert, ist um Schadensbegrenzung bemüht und erklärt: „Ja ich war da und nein, so richtig war ich doch nicht dort. Zu dem Zweck, kultische Handlungen auszuführen, war ich nicht am Ort. Ich habe diesen Ort nur besucht, um zu schauen und weiterzureisen. Die Bedeutung dieser Steine kannte ich nicht. Entschuldigung, dass ich dich unterbrochen habe. Erzähle bitte weiter. Ich will alles wissen.“


  Imrie wirkt sichtlich irritiert, dass diese fremde Frau von diesem geheimen Ort weiß. Darum sagt sie zögernd: „Ich habe dich eben nicht wirklich verstanden! Wie meinst du das mit ja und nein? Man war da und hat den Göttern gehuldigt oder man war nicht da. Was denn nun?“


  Imrie schaut sie dabei ungläubig an.


  Aphrodite sucht nach einer schlüssigen Antwort für die Frau. Die Wahrheit kann sie Imrie natürlich nicht sagen. Sie kann doch nicht sagen, dass sie als Schulmädchen im zweiundzwanzigsten Jahrhundert christlicher Zeitrechnung, die erst in hundert Jahren beginnen wird, die erhaltenen Reste der berühmten Stonehenge gesehen hat und sie sagt darum ausweichend: „Ich war zu einer Zeit da, wo weder Druiden noch andere Götter anwesend waren! Genügt dir das?“


  Imrie schaut Aphrodite zweifelnd in die Augen. Sie denkt nach und meint: „Es ist wahr, die Steine wurden von fremden Göttern aufgestellt. Mein Vater hat mir erklärt, dass die Steine dort schon standen, als unsere Vorväter die Insel besiedelten.“


  „So wird es gewesen sein, Imrie. Doch jetzt erzähle deine Geschichte bitte weiter“, bittet Aphrodite und hofft, dass Stonehenge damit abgehakt ist.


  Imrie nickt und erzählt: „Dort warteten wir auf einen bestimmten Stern und auf den Mond. Die ganze Zeit sangen wir uralte Lieder. In das Feuer der riesigen Feuerschalen um uns herum wurden Kräuter und Öle geworfen. Die Kräuter und andere unbekannte Stoffe hüllten von Zeit zu Zeit alles in einen unheimlichen Nebel ein. Als dann zwischen den Steinen der Stern und später der Mond auftauchten, spürte ich eine unheimliche Kraft. Ich war mir jetzt des Schutzes der Götter sicher. Doch das war leider ein tragischer Irrtum.“


  „Puh, du machst es aber spannend. Was ist denn nun so Schreckliches passiert?“, fragt Aphrodite ungeduldig. Der jungen Frau fällt es sichtlich schwer darüber zu reden.


  So bittet Aphrodite sie erneut: „Lass es heraus! Befreie dich endlich davon! Es wird dir helfen.“


  Imrie: „Soll, nein, kann ich mich euch wirklich anvertrauen? Ihr wisst jetzt schon viel zu viel.“


  „Imrie, du musst dich mir sogar anvertrauen, wenn ich dir wirklich helfen soll“, behauptet Aphrodite und streicht mit der Hand über ihr wildes Haar.


  Imrie legt sich neben ihr auf den Rücken, blickt starr hoch zum flatternden Sonnensegel und erzählt: „Wir schliefen in eigens errichteten Häusern, die nur aus Heu und einem Stangengerüst errichtet wurden. Es war doch Sommer.


  Von einer mir nur vom Sehen her bekannten jungen Frau wurde ich geweckt. Der Morgen kündigte sich schon an. Die junge Frau vom Stamm der Ralesyks behauptete, eine Freundin zu sein, die es mit mir gut meint. Ich solle unbedingt mitkommen, denn es ginge für mich um Leben und Tod. Dass sie so sehr recht damit hatte, musste ich bald schmerzhaft erfahren. Noch ganz benommen wurde ich zu einer der etwas abgelegenen kleinen Hütten aus Heu geführt. Dort vergnügte sich ausgerechnet mein künftiger Ehemann mit irgendeiner Hure. Ich erkannte ihn sofort wieder, denn mein künftiger Mann wurde mir heimlich von den Frauen der Ralesyks am Tag davor gezeigt. Ausgerechnet mein künftiger Ehemann und diese fremde Frau zeigten mir, was Mann und Frau miteinander anstellen können. Meine Mutter hat auf meine Fragen immer nur erklärt, dass ich auf meinen Bräutigam hören soll. Ich habe erst dort das erste Mal gesehen, was die Männer mit uns Frauen machen. Das Paar bemerkte uns. Er, mein Bräutigam störte sich nicht daran, dass meine Führerin und ich sie bei ihrem schändlichen Treiben beobachteten. Ganz im Gegenteil. Er kannte mich ja nicht, stand auf, zeigte uns stolz seine hoch aufgerichtete Lanze und forderte uns beide großspurig auf, doch auch mitzumachen. Wir beide hätten doch auch tolle Fickärsche, meinte er großspurig. Er hätte noch Kraft für hundert Weiber, behauptete er ganz stolz. Ich rastete vollends aus. Ich gab mich ihm als seine künftige Braut zu erkennen. Ich bewarf ihn dabei mit Dreck, beschimpfte ihn, verfluchte ihn und verfluchte auch seinen ganzen Stamm. Heulend lief ich davon und verkroch mich im Heu unserer Gästehütte. Ich habe kaum im Heu gelegen, als ein gewaltiges Unwetter über uns hereinbrach. Ein Blitz schlug ausgerechnet in die Hütte, die dem Stamm der Ralesyks gehörte. Der Hurensohn, mein künftiger Gatte, ist kurz vor dem Gewitter auch zurück zu seinen Männern in die Hütte gekrochen. Wie bei uns schliefen Männer und Frauen getrennt voneinander. In wenigen Augenblicken stand das Haus aus Heu in Flammen. Nur wenige Männer konnten ihr Leben retten. Mein künftiger Gatte ist bei lebendigem Leib verbrannt.“


  „Das ist tragisch, aber die Männer waren sicher viel zu betrunken, um rechtzeitig aus der brennenden Hütte zu entkommen“, unterbricht Aphrodite Imrie.


  Imrie überlegt einen Moment lang und meint: „So kann man das Unglück natürlich auch erklären. Ich sah es aber als Erfüllung meines Fluches. Leider hatte sich mein Fluch danach auch schnell herumgesprochen. Für den Stamm der Ralesyks war ich zweifelsfrei an diesem Unglück schuld. Ich war schuldig, den Tod von dreiundzwanzig Männern mit meinem Fluch herbeigerufen zu haben. Zur Tagesmitte war ich schon an einen Pfahl gebunden und um mich herum wurde eifrig ein Scheiterhaufen errichtet. Mit der untergehenden Sonne hätte sicher das Feuer meinem jungen Leben ein grausiges Ende gebracht. Doch ein greiser Druide eilte herbei und warnte die Menschen eindringlich davor, mich zu verbrennen. In mir steckt ein böser Geist, behauptete er. Wenn der böse Geist aus mir entweicht, bringt er über alle Tod und Verderben. Ich wurde daraufhin losgebunden. Um zu verhindern, dass der böse Geist entweicht, wurde ich gefesselt und geknebelt. Mit einem glühenden Eisen brannte man mir ein Zeichen in die Schulter!“


  Die junge Frau zeigt jetzt ihr die nackte Schulter. Aphrodite sieht eine Narbe, die einen langen Strich mit einem kurzen schrägen Querstrich zeigt.


  „Das Symbol soll mich bestrafen und den bösen Geist in meinem Körper gefangen halten“, erklärt Imrie trocken.


  Aphrodite fragt: „Sie haben dich alle gehasst, nicht wahr?“


  „Ja, sie haben mich gehasst und gefürchtet zu gleich!“, beteuerte Imrie, bedeckt ihr Brandzeichen wieder und erzählt weiter: „Sie haben mich so sehr gefürchtet, dass sie taten, was der Druide verlangte. Sie fütterten mich nun fortan mit Honigbrotstückchen, um mich und meinen bösen Geist zu beruhigen. Damit der böse Geist nicht aus meinem Körper entweichen kann, wurde mein ganzer Körper mit abwehrenden Symbolen über und über bemalt. In einen Sack mit Zauberkräutern wurde ich gesteckt und in einen Käfig gehängt. Der Käfig wurde eiligst zu den Händlern gefahren. Den Händlern gab man reichlich Kupfer mit, damit ich an der tiefsten Stelle des Meeres versenkt werde. Erst am dritten Tag ihrer Fahrt, also weit genug weg von der Insel, sollte ich samt dem Käfig versenkt werden. Auf die Frage der Händler, was der Aufwand für ein geringes Weib soll, behauptete der Druide, dass ich eine Ehebrecherin der übelsten Sorte sei. Zur Abschreckung für das aufmüpfige Weibervolk muss ab und an ein Machtwort gesprochen waren. Das sahen die Händler dann auch so. Noch am gleichen Tag trat ich meine letzte Reise an, so glaubte ich. Ich hing hoch oben am Mast immer noch in diesem Käfig. Nur jetzt ohne Sack. Der derbe Sack und die Kräuter waren jetzt meine Zudecke und Bett. Einmal am Tag wurde ich heruntergelassen, und vor allen Männern wie ein Baby gefüttert. Vor ihnen musste ich auch meine Notdurft verrichten. Ich musste diese Schmach erdulden, denn jeder noch so geringe Widerstand wurde mit der Peitsche beantwortet. Am dritten Tag wurde ich früher als gewohnt heruntergelassen. Ich dachte nun schon erleichtert, jetzt würde ich endlich ertränkt und die Demütigungen und meine schmachvolle Behandlung hätten endlich ein Ende. Mit weichen Knien stieg ich aus meinem Käfig. Weil ich auch nicht wie gewohnt gefüttert wurde, betete ich zu den Göttern. Doch ich stand plötzlich mitten im Kreis gaffender Seeleute. Einer der Männer riss mir meine letzten Fetzen Stoff vom Leib und grölte: „Schaut Männer, auf jedem Sklavenmarkt zahlt man für so ein Prachtweib mit guter Münze. Allein ihr fetter Arsch ist eine Handvoll Hacksilber wert.“


  Ich verstand überhaupt nicht, was der Mann damit meinte. Ich war splitternackt, jeder konnte mich in Ruhe betrachten. Ich sah zu meiner Überraschung einen üppigen Hintern, breite Hüften und ein ansehnliches Bäuchlein. Selbst meine vorher knospenartigen Brüste haben sichtlich zugelegt. Ich war unübersehbar eine Frau geworden.


  Die Männer gaben mir mein Gewand zurück. Die Stoffreste erlaubten mir leider nicht, mich vollends zu bekleiden. Mit den Händen habe ich mich notdürftig bedeckt. Auf ihre Fragen, warum ich mit Honig gefüttert werden musste, log ich, dass sich die Schiffsplanken unter meinen Füßen bogen.“


  „Was hast du denn den Männern vorgelogen?“, fragt amüsiert Aphrodite.


  Imrie: „Ich versicherte den Männern, dass ich noch eine Jungfrau sei und also gar keine Ehebrecherin sein könne. Der Druiden haben euch schlicht belogen, behauptete ich kühn. Ich sei ein frommes gottesfürchtiges Mädchen, versicherte ich den Männern tausend Mal. Sie überprüften natürlich sofort meine Jungfräulichkeit und das Interesse der Männer war dementsprechend. Dass war mein Glück. Die Jungfernschaft hatte ich mir tatsächlich noch bewahrt. Den Göttern sei Dank. Damit war der Tod im Meer für mich vom Tisch. Dann fragten sie, warum ich das Brandzeichen bekommen habe. Dazu erklärte ich ganz frech, dass ich dort vom Blitz getroffen worden sei. Ich erklärte ihnen, dass die Druiden mich nur aus diesem Grund fürchten und mich darum an sie verkauft haben. Die Druiden glaubten fest daran, dass, wenn ich entjungfert und geschwängert werde, ich böse Geister gebären würde. Darum wollten sie mich so schnell loswerden, behaupte ich kühn.“


  „Du bist ja ganz schön gerissen. Glückwunsch, dann hast du wirklich Glück gehabt“, freut sich Aphrodite.


  Imrie lächelt bitter und erzählt weiter: „Zum Anfang glaubte ich es auch. Wähnte gar, fern der Heimat mein Glück zu machen. Nur mein Bauchgefühl warnte mich, dass es noch nicht ausgestanden sei. Es stand fest, dass ich verkauft werden sollte. Was es bedeutet, eine Sklavin zu sein, das konnte ich mir nicht vorstellen. Sklaven gab es bei uns nicht. Als Kind erlebte ich nur, wie brutal man mit Männern und Frauen umging, die unsere Gefangenen waren. Über den Sommer und Herbst ließ man sie schuften. Mit dem Wintereinbruch erschlug man sie einfach. Es waren nur unnötige Fresser. Nun sollte ich also auch so leben, um dann mit dem Winter erschlagen zu werden. Also war mein Unglück nur aufgeschoben für eine spätere Zeit.“


  „Du bist jetzt verheiratet und wirst nie mehr in Armut leben. Dein Mann ist ein hoher Offizier. Du wirst in einem kleinen Palast mit Dienern leben, die alles für dich tun werden!“, behauptet Aphrodite kühn. Sie weiß, dass alles ganz anders für diese junge Frau kommen kann.


  Imrie zweifelnd: „Mag sein, das es so kommt. Aber das geschieht nur dann, wenn der Sieg unser ist. Aber damals musste ich auf dem Schiff erst noch durch die Hölle gehen!“


  „Was haben dir diese Seeleute denn Grausames angetan?“, fragt Aphrodite, ahnt aber schon, was jetzt kommt. Es ist die alte Geschichte, die alle entrechteten Frauen durchleben müssen.


  Imrie: „Sie haben für mich eine persönliche Hölle organisiert. Auf ein Schiff gehören keine Frauen, hatte mein Vater mir schon zu Hause erklärt. Eine Frau stiftet nur Unruhe, erklärte mir auch der Kapitän. Ich beteuerte ihm, nichts dergleichen zu tun. Der Kapitän zeigte auf meinen Hintern und erklärte, dass kein Mann bei so einem Anblick klar denken kann. Aber die Jungfernschaft durfte natürlich auch nicht geopfert werden. Mein Verkaufswert würde ins Bodenlose fallen. Deswegen hatte sich der Kapitän etwas ganz Perverses für mich ausgedacht. Um meine Unversehrtheit sicher zu stellen, hat man mich mit breiten Riemen unten herum verschnürt. Einmal am Tag wurden mir die Riemen entfernt und ich musste vor allen Männern meine Notdurft verrichten. Vor Sonnenuntergang wurde ich jeden Tag nackt zur Schau gestellt. Die Männer haben sich dann selbst vor mir befriedigt. Nur wenige Tage davor wusste ich nicht einmal andeutungsweise, was ein Mann überhaupt ist. Der Mann war nur die höher gestellte Person, das Wesen über der Frau. Eben der übermächtige Vater, der Bruder oder der siegreiche Krieger, vor dem ich mich unterwürfig geben musste. Jetzt wusste ich über den Mann besser Bescheid als über mein eigenes Geschlecht. Als ich damals meinen Bräutigam mit der Hure zusammen sah, hatte ich nur geahnt, dass sie etwas Unanständiges taten. Was dort geschah, sah ich ja nicht wirklich. Heute weiß ich, ich hätte ihn damals gleich erschlagen sollen. Selbst sein Vater hätte meine Reaktion verstanden und ich wäre heute vielleicht die Frau eines anderen Stammesfürsten.“


  „Musstest du jeden Tag nackt vor den Männern stehen? Mehr ist wirklich nicht passiert? Kein Sex?“, fragt Aphrodite, die das kaum glauben kann. Alle Achtung vor dem Kapitän, der Mann hatte seine Männer wirklich unter Kontrolle.


  „Ja. Ich finde, das war schlimm genug“, klagt Imrie und weint.


  Aphrodite begreift, dass die Erziehung der jungen Frau sie nie auf das Leben vorbereitet hat. Nur so ist das Trauma der jungen Frau zu erklären. Aus Aphrodites Sicht haben die Männer an Bord ihr nichts Schlimmes angetan. Ihr fehlte das Wissen, was Mann und Frau miteinander so tun. Sie nimmt Imrie in ihre Arme und sagt leise: „Ich kann dir nur raten, gib dich in Liebe deinem Mann hin, denn er ist es wert. Ich werde mit ihm reden und versuchen, ihm deine besondere Situation zu erklären. Sei versichert, er erfährt natürlich nicht, was dir widerfahren ist. Mein Wort darauf!“


  Noch lange liegen sie schweigend eng aneinander geschmiegt zusammen. Nur unendlich viel Liebe kann diese Frau von ihrem Trauma erlösen.


  Der Feind


  Der Anker wird geworfen, ein kurzer Ruck geht durch das ganze Schiff. Langsam dreht sich das Schiff in die Strömung. Warum der Anker geworfen wurde, weiß Aphrodite aber noch nicht. Sind sie am Ziel? Neugierig steht Aphrodite auf und sucht den Horizont und vor allem das Ufer des Nils in allen Richtungen ab. Aber auf den ersten Blick ist nichts Auffälliges zu sehen. Nur um Aphrodite herum herrscht große Geschäftigkeit. Rechts und links des Nils sind nicht die typisch weiß getünchten Lehmhäuser zu sehen. Auch fehlen die Felder und Gärten. Sie sieht nur verfallene oder niedergebrannte Hütten. Hier lebt dem Anschein nach niemand mehr. Sind sie im Niemandsland oder gar schon im Feindesland? Die ordnende Hand des Pharaos und seiner Beamten reicht wohl nicht bis hierher. Aphrodite macht es sich auf ihren Kissen bequem und blickt zurück. Es war beeindruckend, dass sie die vielen blühenden Dörfer, Städte und prächtigen Tempel des antiken Ägyptens sehen durfte. Sie zweifelt daran, dass das moderne Ägypten in zweitausend Jahren den Menschen so viel Wohlstand bietet, wie sie jetzt hier erleben durfte. Sicher, die Errungenschaften der technischen Revolutionen fehlen ganz. Aber der Kontrast von Arm und Reich ist hier lange nicht so ausgeprägt, wie die krasse Armut der Ägypter in zweitausend Jahren. Sie glaubt sogar, dass die Menschen hier viel glücklicher sind. Hungern muss wirklich niemand. Vielleicht wird erst die Herrschaft der Römer das Land verarmen lassen. Wenn Ägypten die Kornkammer des mächtigen und immer hungrigen Roms geworden ist, wird sich die Situation der Menschen hier drastisch verändern.


  Jedenfalls übersteigt die Pracht der Tempel und Städte ihre kühnsten Erwartungen. Leider sind die meisten Tempel für sie als Frau nicht zugänglich gewesen. Eine Frau zu sein hat eben auch hier unübersehbar ihre Schattenseiten. Zumindest gilt das für das griechisch geprägte ptolemäische Ägypten. Wie die gesellschaftliche Stellung der Frau zu Zeiten Ramses oder Cheops war, weiß sie nicht. Sie sah jedenfalls unzählige prächtige Tempel leider nur von außen. Luxor, Karnak, Abu Simbel, das hier nur Tor des Ramses genannt wird, gehörten leider auch zu den für Frauen verbotenen heiligen Stätten. Aber sie erinnert sich gerne an den schönen Tempel, der der Göttin Neith, der Schöpfergöttin, geweiht ist. Diesen schönen Tempel durfte sie in Esna natürlich besuchen. Es war ein Prachtbau von beispielloser Schönheit. Besonders die schönen Frauenköpfe oben in den Säulen links und rechts des Haupteinganges strahlten Harmonie aus. Weil man den Tempel am Ende eines schön gestalteten Palmenhains erlebt, betritt man den Tempel schon in freudiger Erregung. Vor allem schwangere Frauen opferten hier in der Hoffnung, ihr Schicksal und das ihres ungeborenen Kindes zu verbessern. Sie opferte sicherheitshalber auch, man weiß ja nie. Seltsam war ihr schon, wenn sie aus der Hitze der Prachtstraßen in die Tempel trat. Ein eigenartiger Zauber umgab sie. Oft war sie geneigt, die Anwesenheit der Götter direkt zu spüren. Das empfand sie nahezu in allen Tempeln so. Besonders der als eher klein zu beschreibende Neith-Tempel hatte eine starke Ausstrahlung auf sie. Dagegen ist der Tempel der Nechbet, der Geiergöttin in El-Kab, ein gigantisches Bauwerk, ohne Magie für sie gewesen. Dafür ist aber die gesamte Anlage ein Meisterwerk der Architektur. Allein der Weg über die sechshundert bis siebenhundert Meter lange Prozessionsstraße bis zum Tempel ist schon beeindruckend. Von dort geht es über drei Höfe zum Allerheiligsten. So richtig hat sie nicht verstanden, was es mit dieser Geiergöttin auf sich hat. Ihr Versuch, in das Mysterium Ägyptens vorzudringen, ist bisher gescheitert. Zu viel hat sie gesehen und noch mehr nicht verstanden. Die Last, in Wahrheit eine moderne Frau zu sein, erlaubt es ihr wohl leider nicht, sich frei in der geistigen Welt des alten Ägypten zu bewegen. Man muss wohl als Ägypterin geboren sein, um diese Welt zu verstehen. Aber alles war atemberaubend schön. Schön wie diese Landschaft um sie herum. Der Kontrast des blauen, manchmal auch braunen Nils zu dem Grün der Palmenhaine und der dahinter liegenden Wüste fasziniert sie immer wieder. Sie ist in den Nil und in dieses ganze Land verliebt.


  Tatsächlich, eine unvergessliche Welt hat sich in den letzten Tagen vor ihr aufgetan. Mit einem gewaltigen Irrtum aus ihrer Vergangenheit musste sie dabei endgültig aufräumen. Was in zweitausend Jahren von den Tempelanlagen für Tausende Touristen noch zu sehen ist, ist wirklich der allergeringste Teil ihrer einstigen Pracht. Viele Bauten, vor allem die riesigen Wirtschaftsbauten, Wohnkomplexe und Märkte um die Tempel herum, sind aus Lehmziegeln errichtet worden, die die Zeit nicht überdauert haben. Sie sind in zweitausend Jahren natürlich zu Staub und Wüstensand verfallen. Um jeden Tempel gab es aus diesen vergänglichen Lehmziegeln Städte auf beiden Seiten des Nils. Felder, Gärten, große Werkstätten und Militärlager haben diese Tempel großflächig umschlossen. Ausgeklügelte Bewässerungsanlagen sorgten dafür, dass die Tempel mitten in einer grünen Landschaft lagen. Doch davon ist in zweitausend Jahren nichts mehr übrig und das hat seine Ursachen. Ursächlich liegt es vor allem am scheinbar unaufhaltsamen Niedergang dieser grandiosen Kultur. Die Römer haben diesen Niedergang sicher nur noch beschleunigt. Ein Pharao, der sich den halben Tag über nur damit beschäftig, welche Frau er sich für die kommende Nacht ins Bett holt, ist schlicht unfähig, so ein riesiges Reich zu führen.


  Dennoch ist Ägypten einmalig. Die graubraunen Steinreste der Tempel in der fernen Zukunft sind nicht mit der Pracht, die sie erlebt haben, auch nur annähernd zu vergleichen. Die unzähligen gigantischen farbenprächtigen Wandbilder und Schriftzeichen erzählen von der Größe Ägyptens. Um die Prozessionsplätze wehen bunten Fahnen. Die gewaltigen farbenfrohen Statuen wirken beinahe lebendig und lassen den tristen graubraunen Stein dahinter kaum noch erahnen. Die Größe der Bauten wird durch die meist eingeschossigen Lehmbauten um die Tempel noch mehr erhöht und so noch mehr zur Geltung gebracht. Dass die Menschen hier Untertanen eines schwachen Pharao sein sollen, glaubt hier niemand. Dreitausend Jahre lang war der Pharao für die Menschen ein lebender Gott, Garant für reiche Ernten und Wohlstand. Die gewaltigen Tempel sind Zeugnis dieses Reichtums. Nur die Römer werden Ägypten noch übertreffen.


  „Was träumt ihr, schöne Aphrodite?“, hört sie hinter sich Dimotropos sagen.


  Aphrodite dreht sich immer noch ganz verträumt zögerlich um, sieht Dimotropos in voller Rüstung und fragt: „Was habt ihr gesagt, mein Freund?“


  Dimotropos verneigt sich: „Große Schwester des Pharao, wir stehen kurz vor Buhnen. Wir sind in Kampfhandlungen mit den Nubiern verwickelt worden. Nichts wirklich Ernstes. Aber offensichtlich wurden wir tatsächlich schon angekündigt. Unsere Späher haben große Verbände der Kusch entdeckt. Ich soll ausrichten, dass ihr ab sofort unter Bewachung steht. Ohne Erlaubnis des großen Steuermannes dürft ihr das Schiff nicht mehr verlassen.“


  „Übertreibt der große Steuermann damit nicht? Ich bin bereit zu kämpfen“, erwidert Aphrodite.


  Dimotropos erklärt ernst: „Dass die Schwester des Pharaos mit uns gegen die Kusch zieht, ist bekannt. Doch in Gefahr darf sich die Schwester des Pharaos nicht begeben.“


  „Ihr scherzt. So wichtig bin ich nun auch nicht“, erwidert Aphrodite.


  Dimotropos schüttelt den Kopf und behauptet: „Lasst es euch erklären, göttliche Aphrodite. Die Nubier fühlen sich durch eure Anwesenheit herabgesetzt, weil jetzt nur die Schwester des Pharaos, ein in ihren Augen unwürdiges Weib, gegen sie zu Felde zieht. Sie kochen vor Wut. Herrin, ihr seid ihnen zumindest so viel wert, dass sie massenhaft Holztäfelchen mit üblen Schmähschriften unter unsere Männer geschleust haben.“


  „Oh, es gibt schon Feindpropaganda! Gibt es etwa schon Flugblätter?“, fragt Aphrodite wirklich überrascht.


  „Ich versteh euch jetzt nicht Herrin! Was habt ihr eben gemeint? Was meint ihr mit Feindpropapapa …?“, fragt Dimotropos sichtlich verunsichert und noch mehr verärgert. In solchen Momenten hasst er diese Frau. Er hat es nicht gerne, wenn jetzt schon Frauen klug daher reden. Weiber sollten ihre süßen Ärsche lieber für uns Männer bereithalten und schweigen. Nur wir Männer sind für den Krieg zuständig. Das Weib soll uns gefälligst viele Söhne schenken und uns gehorchen. So sehen es auch die Götter. Doch dieses Weib verstößt gegen alle göttlichen Gebote.


  Aphrodite spürt sein Feindseligkeit und versucht ihn zu beruhigen: „Das war eben nur so daher geredet. Ist nur so ein neumodisches Wort. Sagt mir lieber, was schreibt denn der böse Feind so über mich?“


  „Wollt ihr das wirklich wissen?“, fragt Dimotropos zögerlich und weicht ihrem fragenden Blick dabei bewusst aus. Er fürchtet, dass dieses Macht besessene und Männer verschlingende Hurenweib vor Wut ausrastet. Er selbst ist dann ungewollt der Leidtragende.


  Aphrodite hat ihre Ahnungen, lächelt und verlangt: „Ich muss doch auf dem Laufenden sein. Egal, was ihr sagt, ich vergebe euch. Mein Wort darauf als Schwester des Pharaos!“


  Dimotropos ist sich immer noch nicht sicher und zögert. Doch dann erklärt er ihr: „Wie ihr wünscht hohe Herrin. Ich habe euch gewarnt. Auf den Tafeln werdet ihr von Schweinen, Eseln oder Hunden begattet. Andere zeigen euch als geile Äffin mit riesigem roten Hintern. Auf anderen Tafeln zeigt man euch, wie aus eurem Schoß unzählige vielköpfige Schlangen und Skorpione kriechen. In Texten ruft man auf, euch unbedingt lebend zu fangen. Ihr sollt gefangen genommen und öffentlich von Aussätzigen geschändet werden. Die Krokodile sollen euch danach zerfetzen. Soll ich fortsetzten?“


  „Danke, das genügt mir. Ich bin denen ja wichtiger, als ich zu glauben wagte. Bevor ich ihnen in die Hände falle, schicke ich viele von diesen Dreckschweinen in den Tod“, spottet Aphrodite trotzig und wütend zu gleich.


  Dimotropos ist jetzt doch von der Nervenstärke der Frau beeindruckt, warnt aber: „Nichts von alledem werdet ihr tun, Herrin. Ihr werdet hier schön ausharren. Das sage ich nicht nur, weil ihr die göttliche Schwester des Pharaos seid. Ihr in der Gewalt des Feindes, das würde den gesamten Feldzug gefährden, wenn nicht gar zum Scheitern bringen. Ihr seid immerhin die direkte Vertreterin des Pharao. Wir müssen alle mit unserem Leben für euch einstehen. Mit eurem Verlust ist auch der Pharao gedemütigt. Ich stehe mit meinem Leben für euch ein!“, erklärt er, wendet sich von ihr ab und geht.


  „Danke!“, ruft Aphrodite ihm noch nach, spürt aber, dass der Mann sie belügt. Er würde keine Sekunde zögern, sie zu opfern, wenn er es für notwendig erachtet. Eine Frau ist für ihn etwas Wertloses.


  Dimotropos geht, dafür steigen zehn bewaffnete Männer auf ihr Schiff und besetzen gleich festgelegte Punkte am Bug und Heck. Das sind also ihre Leibwächter. Sie hat jetzt Muße, ihre Beschützer genauer zu betrachten. Auch ohne wirklich große militärische Vorkenntnisse zu haben, sieht Aphrodite, dass die Ausrüstung der Männer hier an Bord mit der eines römischen Legionärs bei weitem nicht mithalten kann. Oder sind das hier nur Hilfstruppen? Es fängt schon an den Füßen an. Sie alle laufen barfuß. Im oft heißen Wüstensand wäre das für Aphrodite schon ein echtes Problem. Fußpilz dürften sie dafür nicht haben. Eher Brandblasen und Schnittwunden. Um die Hüfte tragen sie ein schlichtes graues Tuch. Eine dicke geflochtene Matte aus Papyrus und Palmfasern soll Pfeile und Speere am Brustkorb abhalten. Das ist ihre sogenannte Rüstung. Sie schwitzen darunter mehr, als dass diese Matte Pfeile mit Eisenspitzen abhält, glaubt Aphrodite. Ihre Speerspitzen und Kurzschwerter sind aus Bronze. Das Schild ist aus dünnem Holz und taugt wohl nur als Sonnenschirm. Auf dem Kopf tragen sie nur ein Tuch. Nur einer der Männer, ein junger Mann mit spärlichem Bartwuchs, trägt einen Helm aus Bronze und ein eisernes Schwert. Ausgerechnet dieser junge Mann kommt jetzt direkt auf sie zu.


  Er verneigt sich vor ihr und erklärt wichtigtuend: „Zweihandführer Setis wie befohlen zur Stelle. Wir sind mit unserem Leben für euch verantwortlich. Darf euer untertänigster Diener die Schwester des Pharao darum bitten, dass sie sich in ihre Gemächer zurückzieht. Es erhöht eure eigene Sicherheit. Wir fürchten Bogenschützen aus dem Hinterhalt.“


  Aphrodite stuft den Zweihandführer als Grünschnabel ein. Doch was der junge Mann sagt, klingt vernünftig. Etwas nervös fragt Aphrodite: „Ist es hier wirklich schon so gefährlich?“


  „Vergebt uns Herrin, aber ihr seid zu auffällig gekleidet. Die Nubier können euch schon aus zwei Stadien Entfernung zwischen uns ausmachen!“


  „Ihr habt Recht. Ich gehe!“, sagt Aphrodite, denn ihr leuchtend weißes Gewand und das viele Gold an ihr funktioniert wie eine Signallampe. In ihren Räumen zieht sie sich sofort aus und sucht in den Truhen die vorbereiteten Sachen für ihren Kampf heraus. Sie hat Mühe, die Reithose über den Hintern zu ziehen. Hat sie zugenommen? Die Hose ist tatsächlich um den Bund und am Hintern mächtig eng geworden, stellt sie verärgert fest. Das ewige faule Herumliegen und gutes Essen machen eben doch fett. Das ist ein Manko, das wir Frauen naturgegeben leider haben. Ein üppiger Hintern lockt zwar den Mann an, aber ist eben auch nicht gerade bequem. Ihr fehlt einfach das tägliche Schwimmen im Meer. Das hat wenigstens den Hintern straff gehalten. Mit Mühe bekommt sie die Hose jetzt doch noch zu. Puh, bücken darf sie sich damit aber nicht. Die Nähte sind hinten herum und vorne am Bauch schon über Gebühr belastet. Wenigstens oben herum passt alles top. Ihre selbst entworfene Rüstung aus Eisenplatten und Leder schützt leider nur vor leichten Pfeilen. Schwert und Speer werden sich von den dünnen Metallplättchen nicht aufhalten lassen. Ihr Versuch, in einer schweren Rüstung nach Art der Römer längere Zeit herumzulaufen, endete nach einer halben Stunde beinahe mit einem Hitzschlag. Nur beim bloßen Herumstehen konnte sie die Arme nicht mehr heben und die Knie sind weich geworden. Die Luft blieb ihr auch einfach weg. Sie hatte das Gefühl, sich in der Sonne wie ein Schneemann aufzulösen. Also muss sie mit der erheblich abgespeckten Variante vorlieb nehmen. Sie wickelt ihr langes Haar noch in einen Turban, bewaffnet sich und geht hinaus. Stolz über ihre eigene Kreation präsentiert sie sich dem jungen Mann.


  Setis schaut sie mit großen Augen an, scheint erst auf den zweiten Blick zu begreifen, wer vor ihm steht, verneigt sich und stammelt: „Ich, ich, Herrin ihr seid es ja.“


  „Ja ich bin es. Es ist keine Verkleidung. Ich beabsichtige, mich so teuer wie nur möglich dem Feind zu verkaufen“, erklärt ihm Aphrodite stolz.


  Setis hat Mühe, sein Lachen zu unterdrücken und meint recht leise: „Ihr wisst hoffentlich, Herrin, dass ihr so gerüstet und bewaffnet den Schutz verliert, der sonst den Frauen und Mädchen gewährt wird.“


  „Was für ein Schutz für Frauen soll das sein? Bis jetzt ist doch jeder Sieger mit den Frauen immer nach Belieben verfahren. Ich erinnere mich, dass die Sieger stets die Frauen des besiegten Volkes vergewaltigt und dann versklavt haben. Also was für einen besonderen Schutz genießen denn die Frauen?“, spottet Aphrodite.


  Setis lächelt sie an und erklärt: „Sicher, der Schändung, der Vergewaltigung und der Sklaverei danach ist bisher keine Frau entkommen. Besiegte Krieger werden üblicherweise auf der Stelle getötet. Ich habe aber auch kein noch so geringes Weib erlebt, das im Kampf sterben möchte.“


  „Ihr habt recht, aber als Sklavin will ich nicht sterben. Ich will als Kriegerin sterben. Darum werde ich bis zum letzten Quäntchen Kraft in mir gegen den Feind ankämpfen!“, behautet Aphrodite kühn. Sie hofft, dass es dazu nie kommen wird.


  Setis frech: „Könnt ihr mit Schwert, Speer oder Bogen überhaupt umgehen?“


  Aphrodite steckt ihr Schwert in die Scheide und greift nach ihrem Bogen. Für den antiken Krieger mag ihr aus der Erinnerung nachgebauter Sportbogen fremdartig aussehen, aber umso besser kann sie selbst damit das Ziel treffen. Sie holt einen Pfeil aus dem Köcher. Schussbereit sucht sie ein Ziel am Himmel über ihr. Einen der vielen am Himmel kreisenden Reiher will sie für ihre Schießkünste opfern. Noch ist Artenschutz kein Thema. Das kleine Opfer muss sein, damit dieser antike Macho von seinem hohen Ross herunter kommt. Der Reiher fliegt recht hoch, Aphrodite zielt, schießt und trifft den Vogel. Nur wenige Meter neben dem Schiff fällt der Reiher tot ins Wasser.


  Aphrodite hat Mühe, ihren Jubelschrei zu unterdrücken. Der Vogel hat ihr tatsächlich den Gefallen getan, ist ihr direkt in die Flugrichtung des Pfeils geflogen und hat sich für die hohe und edle Sache der Frauen geopfert. Den Göttern sei Dank.


  Vor Stauen bekommt Setis den Mund nicht zu.


  Aphrodite stolz: „Glaubt ihr mir nun, dass ich eine Kriegerin bin?“


  Setis bemüht sich sichtlich um Fassung und meint: „Dass ein Pfeil so hoch geschossen werden kann, habe ich vorher nicht gewusst. Der Reiher war doch nur ein Punkt am Himmel. Wie habt ihr das nur geschafft?“


  Aphrodite ist selbst von ihrem Können angenehm überrascht. Das hätte eben auch leicht daneben gehen können, denkt sie und erklärt: „Ich sagte doch, dass ich mich teuer verkaufe. Auch im Zweikampf nehme ich es mit einem Mann auf. Allerdings habe ich leider nicht die ausdauernde Kraft der Männer, aber meine Kampftechnik macht mich dennoch zu einem gefährlichen Gegner.“


  „Wenn ihr so gut kämpfen könnt, wie ihr mit Pfeil und Bogen umgeht, will ich es gerne glauben. Weiß der große Steuermann schon von euren Schießkünsten?“, fragt Setis. Er hält es für keine gute Idee, von einem Weib zu wissen, die besser mit Bogen und Pfeil umgehen kann, als die meisten Bogenschützen. Dann ist es mit der Kampfkraft eines Heeres nicht gut bestellt.


  Aphrodite: „Nein, noch nicht. Warum? Sollte er es wissen?“


  Setis: „Wenn er davon erfährt, wird er euch doch noch mit auf das Schlachtfeld nehmen. Ihr werdet den König oder hohe Offiziere für ihn vom Wagen herunter schießen müssen. Denn noch nie sah ich einen Pfeil so weit und hoch fliegen, wie ihr ihn schießen könnt.“


  „Meint ihr das im Ernst?“, fragt Aphrodite und weiß, dass sie eben wieder einmal großen Mist gebaut hat. Ihre weibliche Eitelkeit hat ihr keinen guten Dienst geleistet. Wie es aussieht, haben zwar viele den Sturz des Reihers ins Wasser bemerkt, aber sie als Schützin haben sie nicht beobachtet.


  Darum entscheidet sie: „Höre, was ich dir befehle. Ihr und deine Männer, ihr schweigt. Niemand soll erfahren, wer hier so gut schießen kann. Zu gegebener Zeit will ich mich dazu bekennen.“


  Setis wirkt unsicher, verneigt sich aber dieses Mal sehr tief vor ihr und sagt: „So wie ihr es anordnet, so wird es sein!“


  „Gut, dann geht!“, sagt sie erleichtert. Hat sie im letzten Moment noch Unheil von sich abgewendet? Es ist eine trügerische Hoffnung zu glauben, dass diese Männer schweigen werden. Auf den eigenen Vorteil bedacht, wird eine Frau gern von den Männern geopfert.


  Er zögert, fällt vor ihr auf die Knie und sagt: „Bitte segnet mich und meine Männer. Bitte!“


  Aphrodite legt ihre Hände auf seinen Kopf, schließt sie Augen. Gleichzeitig murmelt sie unverständliches Zeug und hofft so, den Mann zu befriedigen.


  Mit leuchtenden Augen bedankt er sich, küsst vor dem Gehen noch unterwürfig ihre Füße. Nach und nach kommen auch die anderen Männer zu ihr und empfangen ihren Segen in gleicher Art und Weise. Sie spürt, dass diese Männer Angst vor ihr haben. Wenn die Männer Angst vor einer Frau haben, taugen sie nicht zum Kämpfen. Ist dieser Krieg schon verloren, bevor er überhaupt begonnen hat?


  Sie geht zurück in ihren kleinen Palast. Unruhig läuft sie wie ein Tiger im Käfig herum. Sie spürt deutlich, dass große Gefahr droht. Was wird alles auf sie zukommen?


  Für den Frieden verkauft!


  Eine riesige Staubwolke am Horizont kündigt wohl das Heranrücken des Feindes an. Oder ist es ein Sandsturm? Sie wurde leider von jedweder militärischen Planung ausgeschlossen. Den Feind, die Krieger des Reiches der Kusch, hat sie noch nicht ein einziges Mal gesehen. Wo und in welcher Stärke der Feind ihnen gegenüber steht, weiß sie auch nicht. Sie weiß nur, dass sich die Römer knapp zwei Jahrhunderte später auch nicht gegen die Nubier behaupten konnten. Am Ende waren die Römer froh, dass ein Friedensvertrag die Grenze zum Reich der Kusch für vier Jahrhunderte zementierte. Ist diese Schlacht, ist dieser Krieg heute vielleicht auch schon verloren? Nennt man es einen Sieg, wenn Männer um Hilfe schreien und hastig ihre Boote besteigen? Was ist hier los? Setis und seine Männer schauen genauso unruhig wie sie auf das Chaos, das sich vor ihren Augen abspielt.


  Sie sehen eine Gruppe schwer bewaffneter Reiter kommt auf sie zukommen. Aphrodite entdeckt unter den Reitern den Offizier Dimotropos. Er springt auch als erster vom Pferd und läuft auf Aphrodite zu.


  Ganz erschöpft, voller Staub und Blut kniet Dimotropos vor ihr nieder. Nach ein paar hastigen Atemzügen erhebt er sich und erklärt: „Der große Steuermann, der große Tou Hol Bash ruft euch. Die Schlacht, nein der Krieg ist so gut wie verloren. Von den Unseren sind schon viele Tausende tot. Doch der Strom der schwarzen Krieger vor uns will nicht enden. Ihr müsst kommen und eine Entscheidung treffen.“


  „Was für eine Entscheidung muss ich treffen? Die ganze Zeit durfte ich mein Schiff nicht verlassen. Doch jetzt, wo alles verloren scheint, wird meine Entscheidung angeblich gebraucht? Was soll ich entscheiden?“, schimpft Aphrodite verärgert und enttäuscht.


  Dimotropos droht mit kalten Augen: „Das war eben keine Bitte. Ihr müsst mir folgen, oder ich muss euch auf der Stelle enthaupten!“


  Aphrodite hat begriffen und springt auf ein bereitgestelltes Pferd. Ohne Rüstung, nur im leichten Gewand, ohne Schmuck oder Waffen sitzt sie auf dem Pferd. Sie folgt Dimotropos und treibt ihr Pferd an, als ob sie auf diese Weise ihr Leben doch noch retten könnte. Sie folgt Dimotropos und den anderen Männern in Richtung Schlachtfeld.


  Als Aphrodite die Hügelkuppe vor ihr erreicht hat, breitet sich vor ihren Augen ein Bild des Grauens aus. Soweit das Auge reicht, sieht sie tote Menschen liegen. Zwischen diesen unzähligen Toten formieren sich gerade die ägyptischen Truppen neu. Am Horizont vor einem blutroten Himmel erheben sich gewaltige Tempelanlagen. Vorne rechts könnte der Tempel sein, der dem Horus von Buhnen geweiht ist. Die mächtigen Säulen sind auch von hier aus mit bloßem Auge gut zu erkennen. Dahinter, im Schatten des mächtigen Tempels, muss der Tempel der Isis stehen. Der Tempelbau, dem sie nach den Plänen des Pharaos künftig vorstehen sollte. Aber was Aphrodite vor den Tempeln beobachtet, wirkt auf sie sehr bedrohlich. Davor formieren sich gerade die Einheiten der feindlichen Nubier neu. Zwischen dem Heer des Pharaos vor ihr und dem sich neu formierenden Feind müssen unzählige Tote und Verletzte beider Heere liegen. So viele tote Menschen hat Aphrodite in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen. Noch scheint das ägyptische Heer recht zahlreich zu sein. Aber die entsetzten Gesichter der Männer um sie herum und die vielen toten Männer unten im Tal sprechen leider eine andere Sprache.


  Direkt vor Tou Hol Bash, dem großen Steuermann, bleibt sie mit ihrem Pferd stehen.


  Sie deutet einen Gruß an: „Großer Steuermann, wie befohlen bin ich zur Stelle. Was ist geschehen? Was kann ich für euch tun?“


  Tou Hol Bash ist kreidebleich im Gesicht. Er blickt sie finster an und führt Aphrodite beiseite. Sehr leise sagt er zu ihr: „Ich muss schonungslos offen zu euch sein. Wir wissen nicht, ob wir einem zweiten Ansturm der Nubier standhalten können. Wir, nein, ihr müsst entscheiden, ob wir uns zurückziehen, oder erneut kämpfen sollen. Den Männern unten trau ich nicht mehr viel Widerstand zu. An einen Sieg glaubt hier niemand mehr.“


  Aphrodite blickt noch einmal über das Schlachtfeld, versucht das Gesehene erneut zu sortieren und glaubt den Worten des Mannes. Doch glaubt sie auch, noch etwas anderes in seinen Augen zu lesen: „Ich lese es aus euren Augen, es gibt noch eine dritte Möglichkeit. Stimmt das?“


  „Woher wisst ihr das?“, fragt Tou Hol Bash sichtlich überrascht.


  Aphrodite behauptet aus dem Bauchgefühl heraus kühn: „Die dritte Möglichkeit hat etwas mit mir zu tun?“


  Tou Hol Bash nickt und erklärt: „Ja, wenn wir euch dem König ausliefern, werden der Tempel der Isis und des Horus für alle Ewigkeit die neue Grenze zum Reich der Kusch sein. Sie wollen die Tempel mit den fremden Göttern nicht. Es sollen sich dort in den Tempeln jahrelang unglaublich schreckliche Dinge abgespielt haben. Seit der Eroberung der Tempel folgte eine Plage nach der anderen im Reich der Kusch. Wenn wir euch ausliefern, seid ihr ein Teil des Friedensvertrages!“


  „Glaubt ihr tatsächlich, dass die Kusch euch in Ruhe lassen, wenn ich ihnen gehöre?“, fragt Aphrodite zweifelnd. Angst kommt in ihr auf. Ihr ist eben klar geworden, dass die Entscheidung über sie längst getroffen wurde. Was erwartet sie dort?


  Tou Hol Bash erklärt jetzt laut: „Schau selbst, auch die Nubier sind ausgeblutet. Wir haben für beide Seiten eine verfahrene Situation. Das Angebot kam von den Nubiern, persönlich von O Toc Asum, des Königs Heerführer und höchster Offizier!“


  „Wer hat die Botschaft gebracht? Ein gewisser O Toc Asum? Ist das nicht eine billige Falle?“, fragt Aphrodite. Sie glaubt an eine Falle. Sie wird geopfert und der Krieg geht danach doch weiter. Sie glauben sicher, wenn Aphrodite gefangen ist, wird die Moral der Ägypter ganz am Boden liegen.


  Tou Hol Bash: „Dieser O Toc Asum, ich kenne ihn aus einer Zeit, als er in Alexandria dem Pharao gehuldigt hat, ist vorgeritten und hat einen Pfeil mit einem Brief zu uns herüber geschossen. Wieso fragst du?“


  „Könnte es vielleicht doch eine Falle sein?“, fragt Aphrodite. Sie will immer noch nicht wahrhaben, dass sie diesem fremden König ausgeliefert werden soll. Macht ihr Widerstand Sinn?


  Tou Hol Bash schüttelt den Kopf und versichert: „Eher nicht. Denn der Brief trägt das Siegel des Königs. Was sollte so eine plumpe Fälschung auch bringen? Hier unten liegen Tausende im Sterben und Tausende sind schon tot. Was ist hier noch an Täuschung möglich? Sie müssten noch Tausende ausgeruhter Krieger in der Nähe haben, wenn sie mit so einem Brief Zeit gewinnen wollten. Doch das wissen wir besser. Sie haben auch keine frischen Reserven mehr!“


  „Ihr wollt also, dass ich gehe?“, fragt Aphrodite.


  Tou Hol Bash: „Ihr seid die Stellvertreterin des Pharao. Wir können nur auf eure Gnade hoffen. Wenn ihr befehlt, kämpfen wir bis zum letzten Mann weiter. Tausende Männer werden sterben. Euer Opfer rettet das Leben unzähliger Männer.“


  „Das ist gemein von euch. Wenn ich nicht gehe, bin ich am Tod vieler Männer schuld. Diese ungeheure Schuld kann ich natürlich nicht auf mich nehmen. Ich werde also gehen müssen. Ob ich will oder nicht“, erklärt ihm Aphrodite mit einem Frosch im Hals. Diese wahnsinnige Angst nimmt ihr die Luft zum Atmen.


  Tou Hol Bash sagt erleichtert: „Dann können wir also dem König das vereinbarte Signal geben!“


  „Was für ein Signal?“, fragt Aphrodite.


  „Ein brennender Pfeil, hoch in den Himmel geschossen, bestätigt eure baldige Auslieferung. Ein Pfeil in ihre Richtung geschossen bedeutet, der Kampf geht weiter“, erklärt Tou Hol Bash.


  Aphrodite fordert energisch: „Gebt mir den brennenden Pfeil, ich will ihn selbst abfeuern!“


  „Ihr sollt ihn bekommen. Hauptsache, göttliche Aphrodite, ihr verbrennt euch nicht am Pfeil!“, spottet Tou Hol Bash zynisch.


  „Redet nicht so viel. Reicht mir den Pfeil!“, schimpft Aphrodite wütend. Sie will jetzt allen Männern zeigen, wer hier mit Pfeil und Bogen umgehen kann.


  Ihr wird der brennende Pfeil gereicht. Aphrodite spannt den Bogen mit aller Kraft und feuert den Pfeil hoch in den Himmel ab.


  Der Pfeil scheint für einen Moment den Himmel zu durchstoßen, so hoch fliegt er. Mit offenem Mund verfolgen die Männer den Flug des Pfeiles. Betretenes Schweigen herrscht einen Moment zu lange bei den Männern um sie herum, als der Pfeil den Feinden weit hinten direkt vor die Füße fällt.


  „Ich gehe mich umziehen. In den Lumpen wie eine Sklavin kann ich nicht vor den König der Kusch treten“, erklärt Aphrodite und wendet ihr Pferd. Sie wartet erst gar nicht die Zustimmung der Männer ab und reitet sofort zurück zum Schiff. Ihre so schön begonnene Ägyptenreise ist wohl jetzt endgültig zu Ende. Wieder wurde sie verkauft und geht erneut in die Sklaverei. Tut sich vor ihr eine neue Höhle auf? Schon am Schiff angekommen, weist sie solche schrecklichen Gedanken von sich. Sie ist doch die Schwester des Pharaos. Einfach zu mächtig, als dass man es wagen könnte, sie, die Gottkönigin, wie eine Bäuerin zu versklaven. Sie sucht sich jetzt ihr schönstes Gewand heraus. Sie will alles überstrahlend schön sein. Ihre junge Sklavin Melka hilft ihr ein letztes Mal beim Ankleiden. Mit viel Schmuck und noch mehr Schminke soll auch ihre Angst vor dem Kommenden erfolgreich vertuscht werden. Ihre Angst soll niemand bemerken. Niemand soll bei ihr Tränen sehen. Sie will so stark sein wie noch nie zu vor!


  Loh Phusch Derwara, König der Kusch


  Nur mühsam kommt der schwere Streitwagen mit den zwei Pferden voran. Dieser Wagen kann bis zu vier Bogenschützen oder Speerwerfer neben dem Wagenlenker aufnehmen. Eine Neuerung, die die Ägypter angeblich von den Syrern übernommen haben. Solche unbeweglichen Wagen haben die Römer nie verwendet, glaubt Aphrodite. Die mit Bronze beschlagenen Räder der Wagen zeigen jetzt ihre makabre Wirkung. Nicht selten werden Tote oder Verletzte nicht nur einfach vom Wagen überrollt. Als hätten einige Tote noch Leben in sich, bewegen sich diese verstümmelten Leichen ein letztes Mal. Die verletzten Männer schreien noch ein letztes Mal kraftlos auf. Es ist mehr ein Stöhnen und Röcheln. Grauenvoll!


  Der Wagenlenker neben Aphrodite scheint noch nervöser zu sein als sie selbst. Der Streitwagen ist bereits in Reichweite der Speere der Kusch und hält abrupt an.


  Zitternd vor Angst sagt der Mann neben ihr: „Herrin, die letzten Schritte müsst ihr alleine gehen!“


  „Ihr fahrt bis zum König direkt vor oder ich stoße euch den Dolch so tief in den Rücken, dass er vorne wieder herauskommt!“, droht Aphrodite und drückt ihm ihren Dolch schmerzhaft zwischen seine Rippen.


  Der Mann heult vor Schmerzen auf. Mit angst- und schmerzverzerrtem Gesicht steuert der Mann jetzt weiter auf die feindlichen Linien zu. Die finster blickenden Männer vor ihnen machen dem Streitwagen überraschend Platz. Ein Spalier leitet den Wagen in Richtung Tempel und zum König. Im Tempel des Horus wird sie also der König der Kusch erwarten, glaubt jetzt Aphrodite. Sie sind schon durch das hohe Tor der Prozessionsstraße gefahren, als Männer vor ihr die Pferde zum Halt zwingen.


  Ein Krieger steht neben dem Wagen; greift nach ihr und sagt befehlend: „Absteigen, Schwester des Pharao!“


  Aphrodite gehorcht schweigend der festen Hand des Mannes. Den Dolch lässt sie im Wagen zurück.


  Wieder bildet sich eine Gasse durch die unzähligen Krieger, die weiter die Prozessionsstraße entlang bis zum eigentlichen Tempel führt.


  Aphrodite will gerade diesen Gang durchschreiten, als der Mann neben ihr grinsend sagt: „Bleib noch einen Moment stehen. Ich soll euch noch auf Waffen untersuchen.“


  Aphrodite bleibt gehorsam stehen und lässt die suchenden Hände auf ihrem Körper zu. Der König hat Angst, ich könnte ihn töten. Es ist ein kleiner Triumph für sie.


  „Jetzt geht!“, befiehlt der Mann heiser. Sichtbar ist der Mann von ihrer Gelassenheit, Ruhe, Schönheit und ihrer Ausstrahlung beeindruckt. Der König hatte sicher eine zutiefst beschämte und erniedrigte Frau erwartet. Sie ist sich voll ihrer Schönheit bewusst, die das hauteng anliegende Tuch mehr betont als verbirgt.


  Erhobenen Hauptes geht Aphrodite, sich ihrer Bedeutung als lebende Göttin bewusst, den Gang durch die Männer weiter. Ihr stolzer aufrechter Gang verfehlt seine Wirkung bei den Männern nicht. Triumphierend registriert Aphrodite die stetig wachsende Bewunderung der Männer. Was vom König sicher als eine Demütigung der Schwester des Pharaos gedacht war, ist nun ihr persönlicher Triumphzug geworden. Eine Göttin geht zu Fuß durch die Reihen der Männer. Doch so langsam wird ihr der Weg zu weit. Wo ist das Ende? Dort hinten kündigt sich als dunkles Loch der Eingang zum Haupttempel an. Es ist noch ein langer Weg. Aphrodite geht nicht schnell, aber festen Schrittes einfach weiter. Immer wieder bleibt sie stehen, dreht sich und genießt die ehrfurchtvollen Blicke der Männer. Doch der Weg will nicht enden.


  Endlich betritt Aphrodite die Haupthalle des Tempels. Gewaltige Statuen auf beiden Seiten beherrschen den riesigen Raum. Die stehenden Statuen sind gut zehn Meter hohe Giganten mit verschiedenen Tierköpfen. Es sind wohl männliche Götter oder Fabelwesen, die nur mit einem Lendenschurz bekleidet sind. In den Händen tragen sie verschiedene Waffen und Symbole der göttlichen Macht. Falken-, Löwen- und Widderköpfe wechseln sich auf den Schultern dieser Giganten ab. Diese Köpfe tragen auch das Dach des Tempels. Das Licht aus den Seitenfenstern sorgt für eine Stimmung, die diese farbenprächtigen Giganten lebendig erscheinen lassen. Es ist ein Tempel, der sicher vorher noch nie von einer Frau betreten wurde. Kennen die Nubier die ägyptischen Götter nicht? Oder muss sie hier bewusst als Frau den Tempel entweihen? Ist eine Frau gar Teil der Demütigung des Pharaos? Erst jetzt bemerkt sie, dass sie zwischen den Giganten auf einmal ganz alleine ist. Mit weichen Knien geht sie instinktiv direkt auf eine kleine Tür zu. Erwartet sie dort der König?


  „Wo willst du hin, schöne Schwester des Pharaos? Der Eingang zum Allerheiligsten, zum Falkengott Horus, ist nur ausgewählten Priestern vorbehalten. Ein Weib gar muss auf der Stelle getötet werden, wenn es das Allerheiligste betritt. So verlangen es auch eure Gesetze“, hört sie eine kratzige Männerstimme griechisch sprechend hinter sich rufen.


  Wie angewurzelt bleibt sie stehen. Ganz langsam dreht sie sich nach der Stimme um. Ein dunkelhäutiger Mann, mit einem goldenen Helm und mit einer prächtigen Lederrüstung bekleidet, steht hinter ihr.


  Aphrodite geht nur zwei Schritte auf ihn zu und bleibt dann stehen. Sie weigert sich aber instinktiv, vor diesem Mann niederzuknien. Ein Mann, der sie als Frau und Schwester des Pharao nicht respektiert, sie erniedrigen will, hat keinen Respekt und keine Achtung verdient, entscheidet sie jetzt wütend geworden.


  Der Mann wirkt sichtlich überrascht und dann noch mehr verärgert, als er brummt: „Willst du deinen neuen Herrn nicht würdig begrüßen? Warum fällst du vor mir nicht auf dem Boden? Willst du nicht um dein Leben bitten? Oder soll ich dich gleich köpfen lassen?“


  „Wer sich nicht vorstellt und dazu einer Gottkönigin vor tausenden Männern die Würde nehmen will, kann keine Achtung erwarten! Auch hier gelten die ungeschriebenen Gesetzte, dass sich Könige gegenseitig respektieren müssen. Ich fürchte weder euch noch den eigenen Tod. Wenn es sein muss, die Götter es so verlangen, erwarte ich auch den Tod. Ich habe keine Furcht vor dem Tod, der alle irgendwann ohne Ansehen seines Standes und Geschlechts in sein Reich holt. Durch eure Hand sterben, garantiert mir sogar die Unsterblichkeit!“, behauptet Aphrodite betont kühn und gelassen. Sie weiß zwar, eben hat sie hoch gepokert. Doch eine wehrlose Frau töten zu lassen, ist auch für einen König im Herzen Afrikas gewiss kein Ruhmesblatt. Darin ist sich Aphrodite ganz sicher.


  Der Mann gibt ein Handzeichen, das von einem Diener hinter ihm verstanden wird. Der Mann verschwindet eilig.


  Der König sagt gleichzeitig: „Ich, König der Kusch, König Loh Phusch Derwara, Herrscher über drei Reiche bin beeindruckt. Noch nie habe ich so eine schöne und dazu noch so stolze Frau erlebt!“


  Aus den Händen des Dieners erhält der König ein farbenprächtiges Gewand. Wenige flinke Handgriffen sorgen dafür, dass sie nun nackt vor dem König steht. Es dauert nur einen Augenblick. Der König ist von ihrer Schönheit geblendet. Das Tuch aus der Hand des Königs ist ein traditionell farbenfrohes, im typisch afrikanischen Stil gehaltenes Gewand. Von ebenso flinken Händen wird Aphrodite dieses Gewand angelegt.


  Aphrodite weiß diese Geste des Mannes zu schätzen. Er hat sich ihr endlich vorgestellt. Sie verneigt sich jetzt vor dem König, aber immer noch mit der gebotenen Königswürde und erklärt: „Ich Aphrodite, Schwester des Pharaos von Unter- und Oberägypten, grüße den König der Kusch!“


  König Loh Phusch Derwara nimmt Aphrodite an die Hand und geleitet sie zwischen den Giganten hindurch zu einem Seiteneingang, der in einen Raum führt.


  Dort stehen drei Männer in Rüstung und Waffen. An diese wendet sich der König und erklärt: „Offiziere, tapfere Krieger, darf ich euch unseren höchsten Triumph über die Ägypter vorführen. Die Schwester des Pharao ist in unserer Hand. Sie ist uns als Unterpfand des Friedensvertrages überlassen worden. Sie ist mein Eigentum, meine Sklavin. Kann ein Pharao sich noch mehr erniedrigen lassen? Beginnt ab sofort mit dem geordneten Rückzug. Wir haben alles gewonnen, was wir in diesem Feldzug gewinnen konnten!“


  Die drei Männer verneigen sich schweigend und verschwinden hinter einer Tür. In Begleitung von zwei bewaffneten Männern geht der König mit Aphrodite durch eine andere Tür. Dort erwarten sie vier kahlköpfige Priester des Tempels. Sie verneigen sich vor dem König, einer der Priester tritt etwas vor und erklärt feierlich: „Großer König Loh Phusch Derwara, wir danken zum Abschied dafür, dass ihr die Riten und Gebote der Götter Ägyptens respektiert habt!“


  „Das war ich den Göttern schuldig. Doch kann jemand von euch hohen Männern bezeugen, dass dieses Weib tatsächlich die Schwester des Pharaos ist? Ich will nicht einem Betrug erliegen. Auch wenn ich von der Schönheit dieser Frau überwältigt bin. Sie kann dennoch eine geschickte Täuschung sein“, fragt der König die Priester.


  Der Sprecher der Priester verneigt sich erneut und erklärt: „Sie ist die vom Pharao selbst ernannte große Schwester des Pharaos!“


  „Wieso nur vom Pharao ernannt? Sie ist nicht von Geburt an die leibliche Schwester des Pharaos?“, fragt König Loh Phusch Derwara überrascht und hebt dabei schief die Augenbraue hoch. Er wittert Betrug, wird langsam wütend.


  Der Priester verneigt sich nur angedeutet, lächelt verschlagen und erklärt: „Dieses Weib kenne ich aus meiner Jugendzeit in Syrakusae. Der Pharao hat keine lebenden leiblichen Geschwister mehr. Er hat schon kurz nachdem er Pharao geworden war, alle seine Geschwister, Brüder wie Schwestern, bestialisch umbringen lassen. Es wird erzählt, dass er sich von allen Geschwistern die Köpfe hat bringen lassen!“


  „Wer ist dann dieses schöne Weib?“, fragt der König verwirrt und wird immer wütender.


  Der Priester lächelt überlegen: „Dieses sicher schöne Weib ist eine Tempelhure. Ich habe selbst schon ihre süße Blume geküsst und sie selbst für eine unvergessliche Liebesnacht mit klingender Münze bezahlt. Ihr Wert, ihr Kaufpreis wird mit ihrem zweifachen Körpergewicht in Gold bezahlt und geschätzt. Sie ist eine in der römischen Welt jedem Mann bekannte Hure. Sie kann euch die Nächte mit ihren unvergleichlichen Liebeskünsten versüßen, großer König!“


  „Sie ist nur eine Hure? Ein billiges Weib, das jeder Mann für etwas Hacksilber nach Belieben ficken darf? Schlagt ihr sofort den Kopf ab. Huren und mannstolle fette Weiber haben wir im eigenen Land selbst zu Hauf!“, schnaubt König Loh Phusch Derwara jetzt maßlos wütend geworden. Er wird rot und schnappt hörbar nach Luft.


  Der Priester hebt warnend beide Hände, als ob er die Götter anrufen will und mahnt: „Ihr solltet das tunlichst unterlassen, großer König. Sie ist etwas ganz Besonderes. Ich weiß sogar aus gesicherter Quelle, dass der Pharao ihre Macht, ihre Reize und Zauberkünste fürchtet. Darum hat er sie ja auch zu euch geschickt. Sie war von Anfang an als Opfer an euch gedacht. Dieses Weib hätte man auch auf ein Pferd gebunden und zu euch geschickt, wenn der Sieg den Ägyptern zugefallen wäre. Ihr hättet sie mit der Verpflichtung aufnehmen müssen, sie so weit wie nur möglich weg von Ägypten zu schaffen!“


  Sichtlich überrascht betrachtet der König jetzt Aphrodite, die verlegen nach unten schaut.


  König Loh Phusch Derwara lacht plötzlich laut auf und fragt: „Wollt ihr mir damit etwa sagen, dass der Pharao diese Hure so sehr fürchtet, dass er sie um jeden Preis aus seinem Land haben will? Verdammter Mist, ich wurde vom Pharao also doch hereingelegt!“


  „Nicht wirklich hereingelegt. Ihr habt ihm aber ein echtes Problem abgenommen“, erklärt der Priester verlegen.


  Loh Phusch Derwara packt Aphrodite, zerrt ihr das Gewand vom Leib und betrachtet die nackte Frau. Er geht langsam um sie herum und betrachtet sie schweigend.


  Dann fragt er die Priester erneut: „Ich sehe nichts, das an ihr anders ist als an anderen Weibern. Nun gut, die Brüste sind schön fest, ihr Hintern ist wohlgeformt. Doch was ist an ihr, was der Pharao so sehr fürchtet? Ich sehe nichts Außergewöhnliches an ihr. Sicher, sie ist ein schönes Weib und mit allem ausgestattet, was einen Mann hoch erfreut. Was ist mit ihr los? Muss ich sie auch fürchten?“


  Der König will nach Aphrodite greifen, was der Priester mit seiner flinken Hand verhindern kann.


  Eine solche Behandlung nicht gewohnt, beschimpft der König den Priester: „Wie könnt ihr es nur wagen, einem König etwas zu verbieten!“


  „Ich tat es nur zu eurem eigenen Wohl und Schutz, großer König. Sie auch nur zufällig an ihren intimsten Stellen zu berühren, kann euch am Ende umbringen. Ich selbst bin durch ihren eigenen Zauber geschützt, weil ich sie geliebt habe. Liebt ihr dieses Weib von ganzem Herzen?“, fragt ihn der Priester und greift dabei selbst Aphrodite ins Haar. Genüsslich riecht er daran.


  Der König ist verwirrt, tritt aber auch gleichzeitig einen Schritt zurück.


  Dieses Mal verneigt sich der Priester besonders tief vor dem König und erklärt: „Es ist nicht allein das Äußere an diesem Weib. Die schöne Hülle ist Blendwerk der Götter, eigens für uns Männer erschaffen worden. Es genügt als Lockmittel für den einfachen Mann. Der feine betörende Duft, der von ihr ausgeht, ist dagegen schon Magie für Männer mit starkem Willen und Widerstand. Erreicht euch ihr Duft, kann es euch den Verstand rauben. Darum Hände weg von ihr. Ich erkenne den betörenden Duft wieder. Das Weib ist ohne Zweifel die berühmte Aphrodite von der fernen Insel Siziliens. Sie ist aber vor allem eine der wenigen Mittlerinnen zu den Göttern. Ein von ihr ausgesprochenes Wort ist das Wort der Götter und kann ganze Königreiche zugrunde richten oder erheben. Sie selbst hat den Untergang des mächtigen Karthagos vorhergesagt. Im Spiel hat ein griechischer Weinhändler sie gewonnen. Ihm hat sie sich offenbart und den Untergang der Stadt Karthago und des Reiches vorhergesagt. Er konnte mit Gewinn seine Güter in der Nähe der Stadt verkaufen und wurde dafür ein Narr genannt. Seine Nachfahren gehören auch heute noch zu den reichsten Familien Siziliens. Beweis ihrer Zauberkraft bin ich selbst. Ich war schon im fortgeschrittenen Alter, als ich vor Jahrzehnten ihren Schoß küssen durfte und eine ganze Nacht lang in ihren Armen lag.“


  „Das ist nicht möglich? Sie ist doch ein junges Weib! Nichts an ihr ist anders als bei anderen jungen Weibern“, wiegelt der König erneut ab, aber ist dennoch sichtlich von der Frau beeindruckt. Mit den Augen streicht er über ihren nackten Körper. Er ist begeistert von der wunderschönen Form, den weichen Linien ihres Körpers. Ihr aus der Ferne wahrzunehmender betörender Duft wirkt schon erregend auf ihn.


  Zufrieden stellt Aphrodite fest, dass auch er ihren Reizen erliegt. Bemüht vorteilhaft setzt sie ihren nackten Körper in Szene. Ein erregter Mann kann nicht denken, ist meist ungefährlich und macht, was eine Frau will, weiß sie ja aus tausendfacher Erfahrung. Ihre weiblichen Waffen beginnen ihn tatsächlich zu beherrschen. Überraschend für Aphrodite wirkt er plötzlich gefasster. Er tritt auch einen Schritt zurück, wohl um ihrem Duft zu entkommen.


  Der Priester erklärt dem König: „Im Palast des Pharao steht eine der drei Statuen mit ihrem Abbild. Das Weib vor unseren Augen ähnelt der Statue in allen ihren Besonderheiten.“


  Der Priester dreht Aphrodite so, dass der König ihren Hintern bewundern kann und erklärt: „Seht ihr die wunderschönen Grübchen auf ihrem Po? Auf der Statue sind sie auch an gleicher Stelle. Sie hat mir die Jugend zurückgegeben. Dass ich weit über achtzig Jahre alt bin, werdet ihr mir nicht glauben wollen. Wenn sie den Mann ihrer Wahl in der Nacht reitet, kann sie dem Mann, dem Opfer, den Lebenssaft aussaugen oder ihm Jugend schenken. Ich weiß von Männern, die als Greise von ihr gegangen sind. Sich mit ihr einzulassen, ist immer ein Risiko mit vielen Unbekannten. Ihr Lächeln verwirrt uns und macht uns zu Opfern ihrer Gelüste. Sie hat mehr Männer geliebt als ihr großer König je Männer unter Waffen hattet. Ich an eurer Stelle würde sie nicht einmal berühren.“


  Der König gewinnt die Kontrolle über sich zurück und fragt den Priester: „Ich widerhole mich nur ungern, muss ich dieses Weib fürchten? Ich gestehe, ich verspüre schon großes Verlangen nach diesem schönen Weib. Ihr schöner Hintern lockt. Ihr Kussmund ist unwiderstehlich. Werde ich am Ende ihrem Zauber erliegen? Schenkt sie mir die Jugend zurück?“


  „Es hängt von euch selbst ab“, behauptet der Priester und freut sich, seinem König so wichtig zu sein.


  Der König: „Das will ich von euch erklärt haben.“


  „Wagt ihr mit der göttlichen Aphrodite den Beischlaf, dann seid ihr im Moment des Vollzugs für sie eine nackte Seele. Eure tiefsten Geheimnisse und Sehnsüchte liegen offen vor ihrem inneren Auge. Sie erfährt gegen euren eigenen Willen, ob ihr die Frauen achtet oder verachtet. Alle eure Verbrechen, aber auch guten Taten tun sich vor ihr auf. Verachtet ihr die Frauen, wird sie euch aus Hass aufsaugen und so in einen Greis verwandeln. Wie eine Zange hält sie euch mit ihren Beinen fest und raubt euch dabei den Lebenssaft. Ihr könnt euch nicht dagegen wehren, denn ihr bemerkt ihre Falle überhaupt nicht. Ihr befindet euch im Hochgefühl vollkommener Lust und grenzenloser Geilheit. Das erlebte Hochgefühl werdet ihr bis ans Ende eurer Tage vermissen und euch für immer unglücklich machen. So wie auch ich ihre Liebe vermisse. Nur mein Stand als Hohepriester und die Hilfe der Götter verhindern, dass ich ihr erneut verfalle. Das ist ihr Geheimnis, warum sie bis zum heutigen Tag nicht altert. Jeder neue Mann ist die Quelle ihrer Jugend. Das erklärt ihre beispiellose Gier nach immer neuen Männern. Es gibt keinen Mann, der ihr überlegen sein kann“, erklärt der Priester dem erschrockenen König.


  Die Worte des Priesters verunsichern ihn. Er begreift langsam, warum der Pharao sich von seiner schönen Schwester trennen wollte.


  Der Priester nutzt die Gunst der sichtlichen Schwäche des Königs und behauptet kühn weiter: „Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob sie euch tatsächlich gefährlich werden kann. Der Pharao im fernen Alexandria hat es wohl erst gar nicht darauf ankommen lassen. Aber wir kennen ein simples Mittel, mein König, mit dem ihr Zauber gegen euch abgeschwächt werden kann. Sie muss bedeckt sein. Kopftuch und Schleier muss sie in Zukunft vor euch tragen. Verbietet ihr, je ein Wort an euch zu richten und ihr Zauber ist gebannt“, erklärt der Priester und greift nach dem am Boden liegenden Gewand. Eilig bedeckt er ihre Nacktheit und erklärt nach einer Verbeugung weiter: „Ich erlaubte mir eben, sie für euch zu bedecken. Ihr dürft ihren weiblichen Reizen nicht erliegen. Denn Tausende Männer sind ihren Reizen schon erlegen und willige Werkzeuge in ihrer Hand geworden. Viele von ihnen sind vor ihrer Zeit gegangen. Es kann den einfachen Bauern wie den König treffen!“


  „Dann lass ich das Hurenweib eben auf der Stelle töten. Kopf ab und wir sind alle Probleme mit dem Weib los“, meint Loh Phusch Derwara mit ehrlichem Bedauern. Eine so schöne Frau töten lassen, ist wirklich nicht nach seinem Geschmack.


  Der Priester schüttelt mit dem Kopf und lächelt geheimnisvoll: „Warum tat es der Pharao im fernen Alexandria nicht schon?“


  „Warum denn nicht?“, fragt der König verwirrt. Bisher war das Töten des Feindes immer eine gute und schnelle Lösung.


  „Ich will es euch verraten. Wenn sie durch eure Hand oder euren Befehl stirbt, geht das Reich der Kusch für immer unter. Verschenkt sie doch an einen besonders guten Freund, wenn ihr mich richtig versteht. Schenkt sie einem König, der sie vielleicht aus Unwissenheit töten lässt und so geschwächt leichte Beute für euch wird!“, schlägt der Priester ihm vor.


  Loh Phusch Derwara ist von der Idee des Priesters hellauf begeistert und jubelt: „Ha, ha. Einem besonders guten Freund soll ich diese Hure schenken! Eine brillante Idee. Ich dulde sie keinen Moment länger mehr in meiner Nähe. Ich schenke sie dem König von Punt. Soll er an ihr zu Grunde gehen.“


  Höhnisch lacht er erneut laut auf und klatscht begeistert in die Hände.


  Diener kommen und er befiehlt: „Schafft mir das Weib aus den Augen. Sorgt aber dafür, dass es ihr an nichts fehlt. Wenn sie nach einem Mann verlangt, soll sie ihn haben. Ihre Jugend soll sie sich noch bewahren. Später, in Meruwe will ich zuschauen, wie sich dieses wundersame Weib beim Beischlaf mit einem meiner Sklaven verhält. Will sehen, wie ein junger Mann zum Greis wird. Schafft sie eilig zu meiner Schwester nach Meruwe. Sie wird alles Weitere veranlassen. Es geschieht sofort. Ich dulde keinen Aufschub.“


  Aphrodite will noch protestieren, doch der König hat schon eilig den Raum verlassen. Sie wird von Männern gepackt, durch geheime Gänge geschleust und ist plötzlich schon auf einem langen Ruderboot. Dort wird sie in einen Käfig gezerrt, der mit weißem Tuch sofort abgedeckt wird.


  Zuerst ist sie entsetzt, denn sie ist in einem Holzkäfig wie ein Raubtier eingesperrt. Nichts ist hier für ihre Bequemlichkeit hergerichtet worden. Es dauert aber nicht lange, dann liegt sie auf etlichen weichen Kissen. Ein Krug mit frischem Wasser und ein großes Stück Brot liegen auch für sie bereit.


  In den Kissen liegend, versucht sie, das Erlebte erst einmal zu verarbeiten. Sie kaut unlustig am Brot herum. Das Wasser schmeckt ihr aber gut.


  Es geht also noch tiefer in diesen dunklen Kontinent hinein, stellt sie ernüchtert fest. An einen König, der im sagenumwobenen Punt herrscht, soll sie verhökert werden. Sie hat keinen blassen Schimmer, wo dieses Punt in Afrika sein soll. In ihren Reiseplänen stand nichts von Punt. Sie hat Abenteuerurlaub gebucht, nun wird er ihr geboten. Nach dieser Aufregung will sie etwas schlafen. Doch der Vorhang wird beiseitegeschoben und ein älterer Mann kommt herein. In der rechten Hand trägt er eine Holzkiste. Es ist ein schon voll ergrauter dunkelhäutiger, hagerer Mann.


  Er setzt sich vor sie hin und erklärt: „Ich bin Bandara, ein Heiler und ein Freund. In meine Verantwortung wurde deine Gesundheit gelegt. Mach bitte deine Schulter frei. Du bekommst von mir ein heiliges Zeichen mit der Nadel in die Haut gestochen. Es soll deine bösen Zauberkräfte schwächen. Gehorche!“


  Aphrodite zögert einen Moment und sagt dann empört: „Ich will das nicht. Dass könnt ihr doch nicht mit mir machen. Von euch lasse ich mir meine schöne reine Haut nicht verunstalten. Nur über meine Leiche!“


  „Und wie ich es machen kann. Wenn du nicht augenblicklich gehorchst, schicke ich Yamo zu dir. Er versteht sich trefflich auf widerspenstiges Weibervolk“, droht der alte Mann mit lachenden Augen.


  „Geht fort. Ich bin eine Göttin und lasse es nicht zu, mich von euch wie eine Sklavin kennzeichnen zu lassen. Der König verlangte, dass ich unversehrt bleiben soll. Wer ist Yamo? , fragt Aphrodite jetzt schon etwas unsicher.


  Der alte Mann lacht und behauptet: „Mit eurer Unversehrtheit ist es doch nicht so weit her, Tempelhure. Der König behauptete, dass ihr täglich nach einem Mann verlangt. Der Jugend wegen. Wer Yamo ist, wird die Göttliche gleich sehen und ihn auch ganz intensiv erleben dürfen.“


  „Ich will keinen Mann“, protestiert Aphrodite.


  Der alte Mann verschwindet ohne ein Wort. Nur wenige Augenblicke später öffnet tatsächlich ein dunkelhäutiger Fleischberg den Vorhang und lässt die Gittertür hinter sich schwer ins Schloss fallen. Der nur dürftig bekleidete Mann verriegelt die Tür noch extra und baut sich mit verschränkten Armen vor ihr auf. Der glatzköpfige Mann strotzt nur so vor Kraft. Er hat eine typisch breite Nase und fleischige Lippen. Seine Augen tanzen unruhig wie kleine weiße Lichter hin und her. Er trägt einen Dolch ohne Scheide am Tuch, das nur notdürftig seine Blöße bedeckt. Ohne ein Wort zu sagen streift er sein Tuch ab und legt seinen Dolch beiseite. Jetzt ganz nackt, knetet er mit der Hand seine nun entblößte Männlichkeit. Mit atemberaubender Geschwindigkeit wächst jetzt vor ihren Augen sein Glied zu beeindruckender Größe heran.


  „Komm und gehorche“, knurrt der Mann sie drohend an.


  Aphrodite bleibt regungslos in ihrer Ecke sitzen. Die Angst vor diesem Mann lähmt ihre Kräfte. Sie weiß jetzt nur, dass dieser Mann sie um keinen Preis anfassen darf. Der Mann wird ihr unglaublich brutal Gewalt antun. Es ist nicht sein mächtig gewachsenes Glied, das sie fürchtet. Eine Frau, die Kinder geboren hat, braucht keinen potenten Mann zu fürchten. Sie spürt ganz deutlich, dass eine Brutalität unbekannten Ausmaßes von dem Mann ausgeht. Dass der Mann sie jetzt vergewaltigen will, ist dabei scheinbar noch das geringste Übel. Er macht zwei Schritte auf sie zu, packt sie an den Haaren und hebt sie dann wie eine Feder hoch. Sie hängt an den Haaren über dem Boden wie eine Puppe vor ihm in der Luft. Der Schmerz lähmt sie völlig. Und sie kann nicht einmal ihre Hände bewegen. Erst greift er ihr derb mit der andern Hand zwischen die Beine. Vor Angst lässt sie jetzt Wasser.


  „Pinkelhure!“, schnauzt er und schlägt er ihr zweimal mit der flachen Hand voll ins Gesicht.


  Aphrodite verliert ihr Bewusstsein.


  Als sie zu sich kommt, liegt sie nackt auf dem Rücken und der massige Mann ist über ihr. Mit den Händen und den Knien spreizt er in diesem Moment brutal ihre Beine auseinander. Sie hat dabei das Gefühl, von ihm in zwei Teile zerrissen zu werden. Sie gibt jetzt ganz auf und lässt alles widerstandslos über sich ergehen. Sie will nur überleben. Dem brutalen Mann kann sie nichts entgegen setzen. Mit äußerster Brutalität dringt er zuerst mit der Faust in sie ein. Der Schmerz treibt sie in den Wahnsinn. So brutal ging noch kein Mann mit ihr um. Sie schreit sich heiser und will ihn jetzt doch mit den Händen abwehren. Den Mann berühren ihre verzweifelten Schreie nicht. Plötzlich hat sie seinen Dolch in der Hand. Den Dolch hält sie fest in ihrer Hand, als der Mann sich ganz auf sie wirft. Ohne überhaupt zu überlegen, stößt sie den Dolch mit aller Kraft in seine fleischige Seite. Er brüllt nur einmal kurz erstickt laut auf, dann fällt er leblos auf sie. Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund liegt sein Gesicht zwischen ihren Brüsten. Die leblosen Augen blicken entsetzt und nichts begreifend zu ihr auf. Mit dem ersten Stoß muss sie ihn gleich tödlich in die Leber getroffen haben. Nur mit einem heftigen Stoß ganz tief in seine inneren Organe konnte sie ihn so schnell töten. Der Mann ist völlig regungslos. Doch das allein bändigt nicht ihre wahnsinnige Angst vor dem Mann. Allein die Vorstellung, dass der Mann doch noch zu sich kommt und erneut nach ihr greifen könnte, lässt sie immer wieder mit dem Dolch auf den Mann einstechen. Sie sticht so lange auf den Mann ein, bis sie völlig erschöpft zitternd den Dolch aus der verkrampften Hand fallen lässt. Sein massiger Körper erdrückt sie, nimmt ihr die Luft zum Atmen. Warmes Blut aus Nase, Mund und den unzähligen Einstichen des Mannes lassen sie jetzt im Blut versinken. Er liegt unverrückbar auf ihr. Sie hat ihn besiegt, weiß sie jetzt endgültig. Aber so etwas wie Freude oder Glück darüber kann sie jetzt nicht empfinden. Sie spürt nur eine große unendliche Leere. Unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte kann sie sich befreien. Den leblosen Körper einfach beiseite zu stoßen, ist ihr nicht möglich gewesen. Der Mann ist schwer wie zwei normale Männer. So ist es ein Kampf, bis sie endlich frei ist. Nach Luft schnappend, liegt sie für einen Moment neben dem toten Mann. Noch vor Erschöpfung zitternd versucht sie aufzustehen. Sie will von hier weg, sie will hier aus dem Käfig. Doch Arme und Beine versagen ihr den Dienst. Erschöpft fällt sie zurück. Nur langsam wird ihr bewusst, was sie eben Schreckliches getan hat. Sie hat einen Mann getötet. Aus Sicht der Männer hat er sie nur vergewaltigt, eben nur ein Kavaliersdelikt. Dafür werden sie sie töten. Es ist für alle Männer dieser Welt unverzeihlich, wenn eine Frau einen Mann tötet. Den Befehl, sie zu töten, darf nur der König aussprechen, glaubt sie selbst.


  Der Vorhang wird vorsichtig beiseite geschoben und der alte Mann blickt herein. Der Mann erstarrt und reißt die Augen entsetzt weit auf. Sein Mund ist wie zu einem Schrei weit offen, doch nur ein Röcheln ist zu hören.


  Der Vorhang fällt zurück. Aphrodite ist mit dem toten Mann wieder alleine.


  Was hat das Schweigen des Mannes zu bedeuten? Wird nur der Vollstrecker geholt, der ihr mit dem Schwert den Kopf von den Schultern holt? Sie horcht in sich herein und bekommt keine warnenden Signale von den Herren der Zeit. Also Entwarnung?


  Wie oft hat sie sich schon am Ende ihrer Tage gesehen und doch hat sie immer wieder überlebt. Ist das ein Aufruf zu mehr Gelassenheit? Sie hat eben die grausamste Vergewaltigung überlebt. Wo ist noch Platz für mehr Gelassenheit?


  *


  Sterne funkeln über ihr und der Mond taucht alles in ein gespenstisches Licht. Das Boot liegt scheinbar in der Mitte des Flusses. Man hört nur das leise Stöhnen der Taue, die durch die Strömung des Nils am Anker zerren.


  In ein dickes Netz gewickelt liegt Aphrodite auf dem harten Boden des Käfigs und blickt verzweifelt hoch zu den Sternen. Sie friert, denn sie ist nackt. Seit vielen Stunden liegt sie nun so verschnürt im eigenen Urin hier im Käfig. Erst hat die Sonne sie verbrannt, jetzt kriecht die Kälte tief in ihre Knochen.


  Mit tränenleeren Augen blickt sie hoch zum Himmel und erinnert sich an die letzten Stunden.


  Der alte Mann hatte sie nicht lange alleine gelassen. Nur wenige Augenblicke später haben sich Männer auf sie gestürzt und sie nackt in dieses Netzt gewickelt. Sie spürte die Angst der Männer um sich herum. Kein einziger Mann traute sich, ihr direkt in die Augen zu schauen. Nicht einmal ihr Name wurde ausgesprochen. Es hieß nur „Die“ und „Sie“, wenn sie gemeint war. Dann wurde ihr Käfig aufgeräumt! Die vom Blut durchtränkten Kissen und Decken wurden einfach über Bord geworfen. In ihr mit Blut getränktes Gewand wurde lieblos die Leiche des Mannes gewickelt und wie Abfall über Bord in den Nil geworfen. Kein einziges Wort der Trauer oder gar ein Ritus zur Ehrung des Toten wurde vollzogen. Der Boden des Käfigs wurde von einer Frau geschruppt. Sie hat Aphrodite auch zweimal mit Wasser übergossen. Das war ein Segen in der großen Hitze. Aber geredet hat auch sie nicht ein einziges Wort mit ihr. Nur einmal hat sie ihr zugelächelt und drückte so etwas wie Dankbarkeit dabei mit ihren Augen aus.


  Wenig später wurde ein kleines Mädchen mit Speisen und Getränken zu ihr geschickt. Das Mädchen fütterte sie, denn sie konnte kaum den Kopf bewegen. Sie fasste bald Mut und hat dann leise mit mir geredet. Es war ihr wohl verboten, auch nur ein Wort mit mir zu wechseln. Sie freute sich aber, dass ihr endlich jemand ohne Widerspruch zuhörte.


  So erfuhr sie aus ihrer endlosen Geschichte, dass der tote Mann ein freigelassener Sklave war. Er war für seine Brutalität berüchtigt und vor allem bei den Sklavinnen gefürchtet. Dass ausgerechnet eine Frau einen so kräftigen Mann überhaupt töten konnte, kann niemand wirklich begreifen. Der Mann hat im Zweikampf bisher jeden Gegner nicht nur besiegt, sondern auch auf besonders brutale Art getötet. Sklavinnen hat er sich täglich gegriffen, vergewaltigt und nicht selten so schwer verletzt, dass seine wehrlosen Opfer Tage später daran qualvoll starben. Er ist es auch gewesen, der bereitwillig Bestrafungen jeder Art an verurteilten Männern und Frauen vollzog. Am Anfang haben seine Peitschenhiebe sogar verurteilten Männern nach wenigen Schlägen den Tod gebracht. Bei Frauen genügte oft nur ein Faustschlag auf den Kopf, dann waren diese armen Seelen auf der Stelle tot. Doch der Mann sah Frauen lieber lange leiden. So brach er ihnen gerne die Gelenke. Oder er zerquetschte den Frauen bevorzugt mit den bloßen Händen ihre Brüste. Ließ die so entstellten Frauen noch lange leiden, bevor er sie dann doch tötete. So hat ihr das Mädchen am Ende ihrer Erzählung zugeflüstert, dass niemand weiß, wie mit ihr weiter zu verfahren sei. Alle haben nur große Angst vor der Frau, die einen so starken Mann getötet hat. Nur in einer Sache ist sie sich jetzt sicher, töten werden sie sie ganz bestimmt nicht. Das hätten sie sonst schon längst getan.


  Aphrodite blickt sich so gut es ihre missliche Lage erlaubt um.


  Die Männer, zwei Frauen und das schwatzhafte Mädchen liegen an Deck und schlafen. Nur zwei Schnarcher unter ihnen zerstören ab und an die große Stille der Nacht.


  Ein Schattenmann erhebt sich und kommt direkt auf sie zu. Erst im Mondlicht, als der Schattenmann vor ihr am Käfig steht, erkennt sie den alten Mann. Es ist der alte Mann, der Heiler, der sich selbst Bandara nennt. Er nimmt neben ihr am Käfig Platz. Nach einiger Zeit des Schweigens blickt der Mann neben ihr hoch zu den Sternen, als suche er dort nach einer Antwort. Er kaut dabei bedächtig Datteln. Immer noch mit dem Blick zum Himmel sagt Bandara scheinbar im Selbstgespräch: „Was, ja was soll ich nur mit diesem Weib machen? Dass sie sich gegen Yamo in ihrer Not, in ihrer Todesangst gewehrt und ihn dabei getötet hat, kann ich ihr sogar irgendwie abnehmen. Auch wenn es einem Weib nicht zusteht, die Hand gegen den Mann zu erheben. So ein Weib hat nie gelernt, dem Mann zu gehorchen. Dass ich diesen Mord unmöglich der Königin so melden kann, muss auch ihr hübsches Köpfchen begreifen. Nein, es kann einfach nicht sein, dass ein dummes schwaches Weib so einen unglaublich starken Mann getötet haben soll. Wahr ist an der Sache, dass wir uns alle schuldig gemacht haben. Denn wir, nein, ich war es, der Yamo zum mörderischen Weib geschickt hat. Für uns gibt es in seinem Fall nur eine einzige Lösung, Yamo ist von einem Krokodil zerrissen worden! Das ist unsere endgültige und amtliche Version seines Todes, seines Verschwindens. Wir sind uns nur noch nicht bei dem Mörderweib einig. Die meisten trauen dem Weib nicht und wollen es auch an die Krokodile verfüttern. Die andere Gruppe, diese Gruppe sind nur die Frauen auf dem Boot, glauben fest daran, dass sie auch unseren Betrug mit trägt. Die törichten Weiber wollen tatsächlich, dass das dumme Ding weiter lebt. Ich dagegen fürchte, dass sie spätestens vor der Königin das große Heulen kriegt und uns alle verraten wird. Was uns dann erwartet, wissen wir noch nicht.“


  „Ich verrate niemanden“, verspricht Aphrodite viel zu laut in der Stille der sternenklaren Nacht.


  Der Mann wendet sich ihr zu, schweigt nachdenklich und flüstert ihr zu: „Beweise mir, dass ich mich in diesem Punkt arg täusche. Dann lasse ich dich vielleicht sogar am Leben. Aber nur vielleicht! Denn es ist beschlossene Sache, dass du noch vor Sonnenaufgang den Krokodilen als Futter dienst!“


  Aphrodite hat begriffen, dass dieser Mann tatsächlich über ihr Leben entscheiden wird. Er hat nicht die geringsten Skrupel, sie zu töten. Das spürt sie ganz deutlich. Sie muss ihm antworten.


  Ein Dolch blinkt im Mondlicht auf, als der Mann die Waffe demonstrativ hoch in den Sternenhimmel hält.


  Sie weiß, wird dem Mann jetzt ihre Antwort nicht gefallen, wird er sie ohne Zögern mit diesem Dolch niederstechen. Heilen und töten liegen oft dicht beieinander, das hat Aphrodite hier schon so oft erlebt. Nur wie, wie kann sie den Mann, einen offensichtlichen Frauenhasser, davon überzeugen, dass ihr Leben etwas wert ist?


  Mit viel Kraft und Mühe versucht sie sich etwas aufzurichten. Es fällt ihr schwer, so verschnürt wie sie in diesem Netz ist, sich aufzurichten. Doch sie sucht bewusst den Augenkontakt zu dem Mann. Doch er verweigert sich ihr. Sie zögert noch einen Moment, hofft, dass er sie doch noch anschaut, dann erklärt sie: „Dass ich leben will, muss ich euch nicht erklären. Heilige Schwüre zählen für euch auch nicht. Ich bin ja ein unwürdiges Weib. Mit meinem Tod seid ihr natürlich alle Probleme los.“


  „Schlaues Mädchen. Dann komm und spring doch freiwillig ins Wasser. Die Krokodile freuen sich auf dich“, spottet er und streichelt dabei mit der Messerspitze ihre rechte Gesichtshälfte.


  Das kalte Eisen auf ihrem Gesicht macht ihr eine Gänsehaut. Zerschneidet er ihr damit das Gesicht? Soll sie im Wasser bluten, damit die Krokodile schneller kommen? Jetzt ist wohl doch Schluss mit lustig. Aphrodite horcht auf ein Signal der Herren der Zeit, doch es herrscht Funkstille auf allen Kanälen. Wie soll sie diesen Mann davon überzeugen, dass es sich für ihn lohnt, ihr Leben doch zu schonen? Vorsichtig beginnt sie weiter zu erklären: „Mein Gold brauche ich euch auch nicht anbieten, denn dass nehmt ihr euch schon, wenn ich noch nicht einmal kalt bin. Dass ich euch alle verfluchen kann, beeindruckt Männer eures Schlages schon gar nicht. Und dennoch müsst ihr mich fürchten. Der mächtige Pharao hat mich schon weggeschickt. Meine Nähe hat ihm Angst gemacht. Deinen König habe ich keine Stunde gesehen und schon soll ich eiligst von der Königin in Meroe an den König von Aksum weitergegeben werden. Warum tötet mich denn von den mächtigen Männern niemand? Warum hast ausgerechnet du den Mut, mich zu töten? Warum willst du das wagen, was sich weder der mächtige Pharao in Alexandria noch euer König traut?“


  „Ich verstehe deine Worte nicht. Es kann doch nicht sein, dass mächtige Könige dich fürchten. Sicher, es ist bedenklich, dass ein Weib einen Mann töten kann. Was für ein Spiel wird hier gespielt?“, fragt der Heiler Bandara jetzt schon sichtlich nachdenklich. Erst jetzt schaut er Aphrodite in die Augen, sucht wohl in ihnen eine Antwort und fragt: „Erkläre es mir. Erkläre es mir so, dass ich es auch verstehe. Vielleicht schone ich dann dein Leben.“


  Aphrodite weiß, dass sie soeben gewonnen hat. Der Mann ist spürbar unsicher geworden. Jetzt muss nur noch mit viel Fantasie eine Geschichte her und schon ist der Mann umgestimmt.


  Sie überlegt kurz und erklärt: „Ihr habt doch meinen Körper gesehen, bevor der schwarze Affe über mich hergefallen ist. Ich hatte weder Wunden noch Narben. Keinen einzigen Makel hättet ihr an mir gefunden. Ich bin selbst Jahrhunderte alt und doch habe ich den Körper einer jungen Frau. Als Karthago noch die schönste Stadt der bekannten Welt war, habe ich schon als schönste Frau der Welt in ihren Tempeln, Hurenhäusern und Arenen für Aufsehen gesorgt. In Syrakus steht mein Abbild aus Marmor in einer Therme, die heute junge Männer bewundern, die nur von ihren greisen Vätern hören, dass ich das Modell dazu war. Als ich nackt durch die Stadt geführt wurde, waren ihre greisen Väter noch Knaben. Der jetzige Pharao war noch nicht einmal geboren, da habe ich die Senatoren Roms mit meiner Schönheit verzaubert. Die reichsten Männer Roms buhlten um meine Gunst. In meinem Auftrag, mit meinem Gold errichtete ich den schönsten Tempel Siziliens! Vor Syrakus habe ich gegen Piraten gekämpft. Für den Sklavenführer Eunus war ich Unterpfand der Stadt, dass Syrakus von den plündernden Sklaven verschont blieb. Wisst ihr überhaupt noch etwas von diesem großen Sklavenaufstand, der ganz Sizilien erschütterte? Ich glaube wohl kaum. Versteht ihr mich? Nur allein die Götter entscheiden, wann ich von dieser Welt gehen kann. Kein Sterblicher darf es je wagen, mich zu töten!“


  Bandara macht jetzt auf Aphrodite einen konfusen Eindruck. Das Messer in seiner Hand scheint plötzlich glühend heiß zu sein, denn er lässt es mit zitternden Händen fallen.


  Er schwitzt jetzt und fragt heiser: „Es ist wohl doch keine so gute Idee, dich an die Krokodile zu verfüttern. Hast du für uns einen akzeptablen Vorschlag, der es allen recht macht? Dass du auf keinen Fall bis zur Königin gelangen darfst, musst du auch akzeptieren. Sie braucht nur deine Hand zu berühren, dann kennt sie alle deine Geheimnisse. Wenn sie erst weiß, wer du bist und was du getan hast, sind wir alle des Todes!“


  „Ist sie so grausam?“, fragt Aphrodite beeindruckt.


  Bandara nickt und behauptet: „Sie hat in ihrer bisherigen Regierungszeit kaum einen Tag vergehen lassen, an dem sie nicht wenigstens einen Mann oder eine Frau töten ließ. Die geringsten Anlässe können den Tod selbst von unschuldigen Kindern bedeuten!“


  Aphrodite: „Ich glaube eurem Wort. Wie soll es weiter gehen? Ich bin bereit, jede vernünftige Entscheidung anzunehmen, wenn ich weiterleben darf.“


  „Wir müssen uns mit allen an Bord beraten“, schlägt er ihr vor und befreit sie endlich aus ihrem Netz. Von hinten reicht er der nun befreiten, aber noch immer nackten Aphrodite ein schlichtes Gewand. Hastig schlüpft sie in das mehr einem Sack ähnelnde Teil.


  Die Sonne kommt wie ein Gruß an Aphrodite in diesem Moment hinter den Bergen hervor.


  Begeistert betrachtet der Mann ihr goldenes Haar, wie es in den ersten Strahlen der Sonne funkelt.


  Heiler Bandara erhebt sich, klatscht laut in die Hände und ruft dabei laut: „Wacht alle auf und kommt zu mir. Wir müssen eine Entscheidung treffen. Es ist sehr wichtig!“


  Noch verschlafen setzten sich acht Männer und zwei Frauen um Bandara und Aphrodite.


  Einer der Männer kommt auf sie zu und murrt: „Bandara, warum lebt das Mörderweib noch? Du solltest sie doch vor Sonnenaufgang zu den Krokodilen schicken! Du hast sie jetzt auch noch aus ihrem Netz befreit. Warum hast du das getan? Sie kann uns allen gefährlich werden!“


  Bandara nickt und verteidigt sich: „Ich musste so entscheiden. Denn alles hat sich mit einigen Neuigkeiten geändert, mein Freund. Habt ihr euch alle denn keine Gedanken darüber gemacht, warum unser König nichts Eiligeres zu tun hatte, als dieses Weib fortzuschicken? Erst war sie ein wichtiges Unterpfand des Friedensvertrages und plötzlich liegt sie in unserem Boot. Warum hat er dem Weib nicht einfach den Kopf abschlagen lassen, wenn er sie nicht haben will. Das hätte nicht einmal die Ägypter geschockt. Warum jetzt der Aufwand mit ihr?“


  „Nein, das wissen wir nicht. Sie haben uns doch nur den Käfig mit dem Weib auf das Boot gestellt. Beeilen sollen wir uns nur, das Weib der Königin zu übergeben“, meint etwas verwirrt einer der anderen Männer.


  Eine der Frauen hebt als Zeichen, dass sie sprechen möchte, ihre Hand hoch.


  Gequält lächelnd nickt Bandara zustimmend.


  Die Frau richtet sich etwas auf und erklärt: „Wir Frauen haben also doch recht mit unser Behauptung, dass mit der Frau etwas nicht stimmt. Was ist es, was wir fürchten müssen?“


  „Ihr Frauen hattet Recht. Diese Frau dürfen wir nicht unterschätzen. Wir alle müssen begreifen, dass wir uns nicht gegen den Willen der Götter stellen dürfen. Es muss eine Lösung her, die der Frau und uns allen ein Überleben sichert. Wir müssen die die Götter gnädig stimmen und gleichzeitig uns dieses Weib galant vom Hals schaffen!“, schlägt Bandara vor.


  Das schwatzhafte jüngere Mädchen meint: „Nichts ist einfacher als das!“


  „Ach unser Kücken weiß es also ganz genau. Dann erkläre es uns doch bitte“, spottet Bandara.


  Das junge Mädchen triumphierend: „Dass die fremde Frau nie bis zur Königin kommen darf, ist allen klar. Die eleganteste Lösung ist doch, sie mit einem der mächtigen Kaufleute der Oase Selima zu verheiraten oder zu verkaufen. Die werden Augen machen, wenn sie ihre goldenen Haare sehen. Mit purem Gold und Weihrauch werden sie uns dafür belohnen. Sie sind seit ewigen Zeiten mit dem Volk der Kusch verfeindet. Sie wird nie in die Nähe der Königin geraten, bin ich mir sicher. Sollen sich die Händler aus Selima doch mit ihr herumärgern. Wissender Bandara, du behauptest vor der Königin, dass das Weib von Männern der Wüste geraubt wurde. Das ist ja dann beinahe sogar die Wahrheit.“


  „Respekt Mädel. Du kannst ja richtig mitdenken. Ein Weib verheiraten, ist kein Vergehen gegen den Willen der Götter“, meint Bandara anerkennend, wendet sich jetzt an Aphrodite und fragt: „Dich mit einem Mann der Wüste zu verheiraten, kann doch nicht gegen den Willen der Götter sein? Oder doch?“


  Aphrodite, eben dem Tod mit knapper Not entkommen, ist etwas überfordert. Dass es jetzt schon wieder ums Heiraten geht, ist zu weit weg für sie. Darum sagt sie etwas verstört: „Heiraten? Heiraten? Weiß nicht? Gut, ich füge mich. Schickt mich weg, das ist für mich und alle hier das Beste. Auf eine brutale und launische Königin habe ich auch keine Lust. Auch wenn ich die in vielen Sagen beschriebene berühmte Stadt Meruwe gerne mit eigenen Augen gesehen hätte. Ohne Kopf auf den Schultern ist auch diese Stadt nicht sehenswert.“


  „So sei es. Dein Gold musst du uns überlasen. Am dritten Katerakt in Amara werden wir dich an die Kaufleute aus Selima verkaufen. Sie sollen mit dir machen, was sie wollen.“


  „Verkaufen! Ich will aber keine Sklavin sein!“, protestiert Aphrodite jetzt doch noch.


  Alle lachen.


  Bandara beruhigt sich als erster und erklärt: „Jede Braut wird doch verkauft. Wo kommst du nur her, dass du das nicht weißt?“


  „Die Sitte vom Brautpreis kennt sie natürlich auch. Nur dort, wo ich herkomme, ist das ein Handel zwischen den Vätern zweier Familien. Nun gut, ihr habt mich überzeugt. Ich wüsste auch keinen anderen Weg“, stimmt Aphrodite dann doch zu. So richtig glücklich ist sie über diese Variante nun doch nicht. Sie hätte zu gerne den Königshof von Meruwe gesehen. Das wird ihr nun leider verwehrt.


  Bandara erklärt ihr: „Ich bin jetzt dein Vater. Hast du es jetzt begriffen? Noch Fragen?“


  Aphrodite schüttelt nur mit dem Kopf.


  Bandara: „Alles ist geklärt. Wir rudern jetzt weiter. Erst in der größten Mittagshitze wird gerastet und dann gibt es auch etwas zu essen. So können wir morgen Abend schon am dritten Katarakt und in Amara sein!“


  Die Männer gehen schweigend an die Ruder.


  Amara


  Schon eine halbe Stunde geht es durch die scheinbar endlos langen engen Gassen von Amara. Es geht an Hunderten Werkstätten und an noch mehr schreienden Händlern vorbei. Rechts wird an Kupferkesseln gehämmert. Links wird ihnen lautstark farbenfrohes Tuch angeboten. In einer Seitengasse weht Aphrodite der Duft Tausender Gewürze entgegen. Auf dem Boden werden wahrhaftig Berge mit Safran, Zimt, Nelken und Tausend anderen Gewürzen angeboten. Die nächste Seitengasse bietet dagegen Früchte des Nils in Hülle und Fülle an. Der Gestank der Fische verfolgt sie auch noch einige Gassen weiter. Tatsächlich sieht es hier genauso aus, wie Aphrodite den Basar in Kairo zweitausend Jahre später erlebt hat. Doch die Zeit zum Verweilen und Staunen lässt man Aphrodite nicht.


  Bandara hat sie in reichlich Tuch eingepackt, gerade so, wie es die Beduinen zu tragen pflegen. Ihre Befürchtung, unter dem vielen Stoff zu schwitzen, hat sich aber nicht bestätigt. So verpackt, weiß niemand, ob sie Männlein oder Weiblein ist. Nur am Anfang hat Bandara sie ermahnt, den Hintern nicht so toll tänzeln zu lassen. Nach einigen Belehrungen und Ermahnungen hat sie es wohl hingekriegt. Doch jetzt kommt sie sich wie ein Stockfisch vor. Lange kann sie so steif nicht weiter gehen. Dann hat sie bald Rückenschmerzen. Überhaupt, wohl fühlt sie sich nicht. Mit jedem weiteren Schritt wird ihr mulmiger, denn sie ist nicht hier, um einzukaufen, sondern soll selbst verkauft werden. An sich nichts Neues. Dennoch in ein paar Stunden kann sie schon im Bett eines hässlichen, stinkenden Mannes liegen und muss auch noch dafür dankbar sein. Oder gewährt man ihr hier noch eine kleine Galgenfrist? Vielleicht dauert es doch noch einige Tage, bis sie an den Mann gebracht wurde!


  „Träum nicht Aphrodite. Komm, hier geht es hinein“, ermahnt sie Bandara und holt so Aphrodite aus ihren trüben Gedanken heraus.


  Ein frisch blaugestrichenes Tor wird aufgemacht. Aphrodite ist überrascht, als sie sich in der Mitte eines kleinen Gartens wiederfindet. Irgendwo plätschert hinter blühenden Büschen sogar Wasser. Vor einer Tür wird Aphrodite zurückgehalten. Nur Bandara geht hinein. Aphrodite schaut sich um. Der Garten ist von hohen, weißgetünchten Mauern und einem ebenso weißen Haus mit blauen Fenstern und Türen umfasst. Aphrodite ist nervös. Sie will sich ablenken, geht zu einem Hibiskus und riecht an den Blüten.


  Die Tür geht auf und ihr neuer Vater Bandara winkt ihr zu. Mit steifen Beinen geht sie zur Tür. Sie bleibt kurz davor stehen, nimmt all ihren Mut zusammen und geht dann doch hinein. Zuerst ist es völlig dunkel im Raum. Erst langsam erkennt sie drei ältere Männer, die es sich auf Kissen bequem gemacht haben. Eine Dienerin schenkt den Männern gerade Tee ein. Bandara hält Aphrodite drei Schritte vor den Männer zurück, setzt sich zu den Männern und sagt: „Ja Freunde, das ist das Weib, das ich im Auftrag meines Bruders verheiraten soll!“


  „Können wir von ihr mehr als nur ihre schönen blauen Augen sehen?“, fragt einer der Männer.


  Bandara nickt und erklärt den Männern: „Soll sie sich nackt vor euch ausziehen? Sie ist gehorsam und tut es, wenn ihr es wünscht. Sie ist wirklich sehenswert. Ihre Haut ist hell und makellos wie bei einer Neugeborenen. Nur ein Sklave hat sich schändlich an ihr vergangen, darum ist sie dort nicht so ansehnlich.“


  Ein Mann mit ergrautem Vollbart und braunem Tuch trinkt einen Schluck Tee aus einem Schälchen. Beim Trinken kann Aphrodite breite Siegelringe aus Gold und Silber an seinen dicken Fingern erkennen.


  Er trinkt bedächtig aus und meint: „Wenn du sie mir überlässt, möchte ich sie schon gerne vorher nackt sehen. Auch wenn der Sklave sie geschändet und ramponiert hat.“


  „Es ist euer Recht mein Freund, als Freudenmädchen ist sie mir auch zu schade. Das hat sie nicht verdient. Nur wenn dein Sohn sie zur Frau haben will, überlasse ich sie dir gerne auch ganz nackt“, schlägt Bandara vor, steht auf und hilft Aphrodite, den Turban vom Kopf zu nehmen. Alle Männer stehen sofort begeistert auf, als ihr blondes Haar wie Gold schimmernd auf ihre Schultern fällt.


  Dass sie alle Männer an Größe mit einem Kopf überragt, sorgt nebenbei auch für Aufregung.


  „Sie ist zu groß für die meisten Männer bei uns in Selima. Aber ich weiß Rat. Verkauf sie an die schwarzen Könige der Niloten. Die zahlen mit Gold für so ein seltenes goldenes Vögelchen!“, erklärt der auffallend dicke Mann neben dem Vollbärtigen. Der Mann fällt Aphrodite auch durch seinen langen aber spärlichen grauen Bart auf.


  Der jüngste Mann, ein Mann mit Vollglatze und auffällig wenigen Zähnen im Mund, meint: „Das ist keine gute Idee. Die Niloten wollen nur Weiber mit reichlich Hintern haben. Ich sehe auch so schon, dass ihr Hintern sicher formschön ist, aber einfach zu wenig Masse für die Niloten hat!“


  „Ich kauf sie. Mit reinem Gold zahle ich!“, behauptet ein Mann, der hinter Aphrodite eben den Raum betritt.


  Ein großer dunkelhäutiger Mann steht jetzt neben ihr. Ungeniert knetet er ihr von hinten ihre noch bedeckten Brüste und fordert: „Sie soll sich ganz nackt ausziehen. Wenn sie hält, was der erste Eindruck verspricht, kauf ich sie euch ab. Ich will aber saubere Papiere vom Kauf haben. Dort soll stehen, dass die Hurensklavin aus Germania stammt und als rechtmäßig erworbenes Beutestück den Römern abgekauft wurde.“


  Der Mann lässt von ihr ab. Diesen Moment der kleinen Freiheit nutzt Aphrodite sofort aus. Sie greift nach ihrem Kopftuch, das auf dem Boden liegt und richtet sich wieder auf.


  Enttäuscht und wütend sagt sie dabei: „Bandara, du hast mir versprochen, mich nicht in die Sklaverei zu verkaufen. Du bist mein Vater, du hast mich vor so einem Unglück zu beschützen. Steh zu deinem Wort! Ich will einen Ehemann und nicht Sklavin eines Halsabschneiders und Besitzers eines Hurentempels werden.“


  Ihr vor Stunden noch angeblicher Vater Bandara lächelt nur etwas verlegen und meint: „Du musst verstehen Aphrodite, Geschäft ist Geschäft. Gold ist nun mal Gold. Er zahlt gut für dich. So schlimm wird es schon nicht für dich werden.“


  „Ihr Männer könnt mich allemal am Arsch lecken“, erwidert Aphrodite enttäuscht und wütend. Sie stößt den Mann neben ihr mit dem Bein so heftig in die Seite, dass er auf die anderen Männer fällt. Auch die anderen Männer tritt sie jetzt. Wie Dominosteine fallen alle Männer um. Sie lacht laut auf, als sie die Männer am Boden vor sich liegen sieht. Die Männer unter ihr wirken so herrlich hilflos. Sie geht einfach hinaus und wickelt sich das Tuch um den Kopf. Ruhigen Schrittes geht sie durch den Garten. An der Tür zögert sie und fragt sich, hat es überhaupt Sinn, davonzulaufen? Entflohene Sklaven werden überall hart bestraft. Sie dreht sich um, niemand ist zu sehen. Die Männer müssen geschockt sein, denn Aphrodite kann das Tor ohne Mühe öffnen und findet sich mitten auf der Straße wieder. Instinktiv geht sie nach rechts. Erst an der Straßenecke dreht sie sich erneut um und sieht zwei große Männer mit Speeren wild in alle Richtungen schauen. Das sind sicher die Häscher, ist sich Aphrodite sicher. Und richtig, jetzt haben sie Aphrodite entdeckt und rennen in großen Sprüngen auf sie zu. Jetzt gilt es, mit flinken Füßen den Männern vielleicht doch noch zu entkommen. Wenn sie sie fangen, wird sie sicher an diesen Bordellbetreiber verkauft. Auf Hurendienste hat sie gar keine Lust. Sie kommt auf eine belebte Straße. Nun hat sie Mühe, zwischen den vielen Menschen hindurchzukommen. Einer Frau macht hier niemand Platz. Den Männern hinter ihr dagegen wird schnell Platz gemacht. Sie kommen immer näher. Angst beginnt sie zu lähmen. Beginnt tatsächlich wieder ein Leben in Sklaverei?


  Plötzlich wird sie recht derb am Arm festgehalten und eine junger Mann, ärmlich gekleidet, sagt zu ihr: „Komm Mädchen, komm hier entlang!“


  Aphrodite folgt dem jungen Mann einfach. Sie laufen beide hastig durch eine sehr schmale Gasse. Es ist keine Zeit, lange darüber nachzudenken, was sie jetzt erwartet. Gibt es wirklich Männer, die helfen wollen? Immerhin wird auch der Helfer bestraft, der entflohenen Sklaven zur Flucht verhilft. Ist dieser junge Mann wirklich ihre Rettung? Oder landet sie bei ihm auch direkt auf dem Sklavenmarkt? Will er an ihr verdienen?


  Nach zwei weiteren schmalen Gassen, einmal links dann rechts entlang, stehen sie vor einem Tor. Er stößt das Tor einen Spalt breit auf und zerrt sie hindurch. Sie findet sich in einem verwilderten kleinen Garten wieder. Vor einer verfallenen Haushälfte zeigt der junge Mann auf ein Loch am Boden und sagt: „Willst du hier Wurzeln schlagen? Spring schon Mädchen!“


  Blind vertrauend springt sie in das dunkle Loch hinunter und landet auf weichem Stroh. Der junge Mann folgt ihr. Unten schiebt er einen Hocker unter das Loch, steigt auf den Hocker und schiebt ein Bündel trockene Palmwedel über das Loch. Es wird unten sofort dunkel. Aphrodite versucht sich im Halbdunkel zu orientieren. Nur langsam erkennt sie im schwachen Licht die Dimension des Raumes vor ihr. Unmittelbar vor ihr ist eine Treppe, die nach unten in einen von Säulen getragenen großen Raum, vielleicht sogar in einen Saal führt. Neben der Treppe steht ein aufgebrochener Sarkophag. Bin ich hier in einer Grabkammer? Ist das hier eine Totenstadt?


  Der junge Mann nimmt sie wieder an die Hand und führt sie nach unten. Dort bringt er eine Öllampe zum Leuchten. Im flackernden Licht der Öllampe erkennt Aphrodite einen Saal, der von unzähligen Säulen getragen wird. Das schwache Licht der Öllampe erreicht das Ende des Saales nicht. Im Saal sind in Reih und Glied unzählige Sarkophage aufgebaut. Meist sind die Deckel zerbrochen, verschoben oder ganz heruntergerissen. Dazwischen liegen zerfetzte Mumien und zahllose menschliche Skelettreste. Also doch, hier ist eine Totenstadt. Der Anblick der zerflederten Mumien und die unzähligen Totenköpfe lassen Aphrodite für einen Moment vor Angst erstarren.


  „Hast du so etwas noch nicht gesehen?“, fragt der junge Mann spöttisch und erklärt weiter: „Die hier sind alle friedlich. Die tun dir nichts. Ich bin Thukydes. Wer bist du? Vor wem bist du überhaupt geflohen? Du bist sicher eine entflohene Sklavin.“


  Aphrodite betrachtet erst jetzt den jungen Mann genauer. Er ist sehr schlank, trägt kurzes Haar. Sein Gewand ist aus einfachem Stoff. Er selbst strotzt nur so vor Dreck. Er riecht auch recht streng. Darum geht sie einen Schritt zurück und sagt: „Ich bin Aphrodite. Mehr muss der schmutzige Mann, der sich selbst Thukydes nennt, von mir nicht wissen.“


  „Aha, Aphrodite! Oh, ein ungewöhnlicher Name für ein Mädchen, das irgendetwas ausgefressen hat“, meint zynisch Thukydes und geht langsam um sie herum.


  So wie er geht und sich verhält, verspricht es Aphrodite nichts Gutes. Aphrodite bekommt es mit der Angst zu tun. Leise fragt sie ihn: „Was habt ihr mit mir vor? Warum habt ihr mir überhaupt geholfen? Wollt ihr mir Gewalt antun? Habe ich nur meinen Herrn gewechselt?“


  Thukydes hebt ihr Kinn hoch und zwingt sie zum Augenkontakt. Für einen Moment sucht er sie zu ergründen und fragt: „Bist du eine der billigen Huren? Ist mir recht. Ich besorge dir Männer und wir teilen den Erlös unter uns redlich auf. Ein hübsches Gesicht hast du und dein Arsch gefällt mir auch.“


  Jetzt greift er mit beiden Händen nach ihrem Hintern und ist sichtlich zufrieden. Aphrodite hält still. Wohl mit seiner Untersuchung zufrieden sagt Thukydes: „Zugegeben, dein Hintern könnte ruhig etwas üppiger sein. Das kriegen wir noch hin. Aber ich glaube, du lässt dich trotzdem schon ganz gut stoßen. Die Männer werden sicher für dich gerne zahlen. Wenn du noch kein Freudenmädchen bist, dann bringe ich dir bei, was so eine Schlampe alles für zahlende Gäste tun muss. Wie findest du das?“


  Aphrodite ist entsetzt. Wohl alle Männer der Welt erwarten von ihr, dass sie Hurendienste leistet. Ist sie die geborene Hure? Es ist ganz anders. Alle Männer sind Schweine und so schimpft sie los: „Was fällt euch ein, mich als Hure den Männern anzubieten? Dann kann ich auch zurückgehen und mich mit einem fremden Mann verheiraten lassen.“


  „Ich kann auch anders. Mach deine Schulter frei, ich will sehen, ob du eine Sklavin bist. Gehorche, sonst jage ich dich gleich wieder hoch zu deinen Häschern! Heirate dann, wen du willst. Doch wenn du eine entflohene Sklavin bist, bringe ich dich sofort zurück. Die Strafen für Fluchthelfer sind nicht ganz ohne“, behauptet Thukydes und lässt sie los.


  Das Recht, zu wissen ob sie eine Sklavin ist, hat er. Das mit den Hurendiensten kann er aber vergessen. Aphrodite will aber nicht, dass er sie zurückbringt. Darum nimmt sie folgsam erst ihr Kopftuch ab. Der junge Mann staunt beim Anblick ihrer langen blonden Haare und wirkt verwirrt. Doch das ist er nur ganz kurz und gibt sich vor ihr dann betont unbeeindruckt.


  Sie hebt ihr langes Haar kurz hoch, damit es erst einmal locker auf die Schulter fällt. Sie genießt richtig die wachsende Begeisterung des jungen Mannes für ihr schönes Haar. Dann lässt sie ihr Gewand bis zur Taille fallen, bedeckt aber sorgfältig ihre Brüste. Mit einer Hand hebt sie ihr langes Haar an, zeigt ihm so ihre entblößte Schulter und erklärt: „Wie ihr seht, bin ich keine Sklavin. Ich habe weder ein Brandzeichen noch Spuren einer Peitsche. Allerdings hatten die Männer, denen ich entflohen bin, tatsächlich vor, mich zu verkaufen. Das muss ich mir doch nicht gefallen lassen. Oder? Aber ich weigere mich auch, von euch als Hure an Männer verkauft zu werden.“


  Mit offenem Mund gafft Thukydes sie schweigend an. Er wirkt wie hypnotisiert. Mit zitternden Händen greift er nach ihrem langen Haar. Seine Finger tanzen über ihren nackten Rücken.


  „Ich muss dich ganz nackt sehen. Geht das? Ich tu dir nichts. Es muss für einen höheren Zweck so sein. Ich will, dass du es aus freien Stücken tust. Bitte!“, fleht Thukydes sie an.


  Aphrodite ist erstaunt darüber, dass ein Mann sie höflich darum bittet. So nickt sie nur zustimmend. Er streift mit den Händen ihr Gewand ganz ab. Nackt steht sie vor ihm.


  Thukydes geht um sie herum und murmelt dabei für Aphrodite unverständliche Worte.


  Überraschend hilft Thukydes ihr, sich wieder anzukleiden. Erleichtert entspannt sich Aphrodite wieder. Also doch keine Vergewaltigung.


  Erregt behauptet Thukydes im Selbstgespräch: „Sie ist es. Verdammt, sie ist es. Sie sieht aus, wie in den alten Schriften beschrieben. Die Botschaften der Götter sind also wahr geworden.“


  „Wer soll ich nach eurer Meinung denn sein? Auf was für eine Botschaft der Götter beruft ihr euch?“, fragt sie ihn und kann sich auf seine wirren Worte überhaupt keinen Reim machen.


  Sie bedeckt jetzt auch ihr Haar wieder unter dem Tuch.


  Thukydes steht immer noch wie versteinert vor ihr und wird plötzlich ganz rot.


  Ist der Mann krank? Hat sie ihn ungewollt erregt?


  Aphrodite fragt: „Was habt ihr? Geht es euch nicht gut? Seid ihr krank? Kann ich helfen?“


  „Lass mich in Ruhe!“, erwidert Thukydes und läuft hektisch in der Halle herum. Er bückt sich nach etwas, kommt mit einem langen Stoffstreifen zurück und kommandiert: „Halte mir deine Hände hin. Sofort!“


  Als Aphrodite nicht sofort reagiert, packt er sie und fesselt sie überraschend schnell mit dem Stoffstreifen.


  Entsetzt verfolgt sie, wie sie gefesselt wird und fragt: „Was soll das? Wollt ihr mich jetzt doch verkaufen? Oder wollt ihr mich nun zurück zum Händler bringen? Bitte lass das, ich will es nicht. Lass uns reden. Es gibt immer eine Lösung für alle Probleme. Bitte!“


  „In die Sklaverei werde ich dich nicht verkaufen. Du hast mein Ehrenwort darauf. Ich muss nur ganz sicher sein, dass du mir nicht doch noch auf die eine oder andere Art entkommst“, erklärt Thukydes mit auffallend ernster Miene. Der lachende junge Mann von vorhin ist er jetzt gewiss nicht mehr, stellt Aphrodite besorgt fest. Was ist geschehen? Was erwartet sie jetzt? Sie kann wohl niemals in ihrem Leben einem Mann trauen.


  Thukydes stellt eine Leiter am Loch an und schiebt die Palmwedel beiseite. Das Ende des Stoffes hält er fest, steigt hoch und sagt oben: „Komm hoch. Ich bringe dich zum Haggai, zu meinem Vater!“


  „Warum bringt ihr mich zu eurem Vater?“, fragt sie ihn besorgt, gehorcht aber und steigt aus dem Loch.


  Er wickelt sich den Stoffstreifen um eine Hand, greift nach ihrer Hand und sagt: „Höre, goldenes Weib. Wir müssen durch ganz Amara. Mein Vater ist Wächter der heiligen Schriften im Amun-Tempel. Ich muss dich zu ihm bringen. Ich bitte dich, leiste keinen Widerstand. Ich verachte Gewalt, bin aber in deinem besonderem Fall zu allem entschlossen und auch bereit.“


  „Ich werde gehorchen. Aber erklärt mir bitte nur, was ist überhaupt los oder passiert? Was erwartet mich?“, fragt Aphrodite und versucht mit seinen großen Schritten mitzuhalten. Es ist sicher unauffälliger, neben dem Mann zu gehen, statt ständig von ihm gezogen zu werden.


  Thukydes: „Gut Aphrodite, ich werde dir jetzt etwas erzählen. Der Weg bis zum Tempel ist lang genug für diese lange Geschichte. Ich bin nach einem Streit mit meinem Vater vor drei Monaten aus dem Haus gegangen. Seitdem lebe ich auf der Straße. Was ich brauche, nehme ich mir. Man kann es auch stehlen nennen. Der Grund, warum ich mich mit meinem Vater gestritten habe, bist du!“


  „Ihr sprecht in Rätseln. Ich kann doch nicht schuld am Streit mit eurem Vater sein. Ihr müsst verrückt sein! Hier in Amara bin ich erst wenige Stunden. Selbst in Afrika und in Ägypten bin ich erst etwas über drei Monate. Es ist also nicht möglich, dass ich schuldig am Streit mit eurem Vater bin“, widerspricht Aphrodite. Der Mann muss also doch verrückt sein. Es ist einer der jungen Irren mit Vaterkonflikt und Tausend anderen Macken.


  Thukydes bleibt unbeeindruckt ernst und erklärt: „Mein Vater, der große Haggai, ist Tempelschreiber und sein Vater war Schreiber. Mein Großvater und dessen Großvater waren Schreiber im Tempel des Amun. Seit der Zeit des Ramses des II. verwahren die Schreiber geheime Papyri auf, die davon berichten, dass eines Tages eine goldene Frau nach Amara kommt. Das hat sich auch nicht geändert, als wir nicht mehr zu Ägypten gehörten. Für diesen angekündigten Tag geben die über tausend Jahre alten Schriftrollen genaue Anweisungen, was dann zu tun ist. Ich sollte genau diese Anordnungen auswendig lernen. Ich habe meinem Vater erklärt, dass diese Frau nie kommen wird, und habe mich darum geweigert, ihm zu gehorchen. Er hat mich wütend aus dem Haus gejagt. Seitdem lebe ich auf der Straße.“


  „Du glaubst jetzt, dass ich die goldene Frau bin? Du glaubst es, weil ich eine Frau mit goldenem Haar bin. Nur diese goldenen Haare machen aus mir noch keine goldene Frau. Ich bin aus Fleisch und Blut. Eine ganz normale Frau. Dein Vater wird dich auslachen“, versichert ihm Aphrodite. Sie überlegt jetzt schon wieder, wie sie auch diesem offensichtlich irren Mann entkommen kann. Ein unfreiwilliger Tempelbesuch kann für sie auch recht ungemütlich werden. Priester mögen meistens keine Frauen. Wenn sie erst hinter den hohen Mauern des Tempels verschwunden ist, sind die Chancen auf eine Flucht deutlich gesunken. Hohe Mauern, die zu einem Tempel gehören könnten, sind hinter den Häusern vor ihr auch schon zu sehen.


  Thukydes lächelt unbeeindruckt und erklärt sichtlich aus tiefer religiöser Überzeugung: „Rede dich nicht heraus, Göttliche. Du bist es, ganz ohne Zweifel. Du bist die ersehnte goldene Frau. Bei allen Göttern, es gibt keinen Zweifel. Es ist nicht nur dein goldenes Haar. Auch die Reinheit und Makellosigkeit deines Körpers sind Beweise. Kein Weib zuvor habe ich mit so reiner Haut gesehen. Ich weiß, dass du zwischen den Sternen durch Raum und Zeit reisen kannst. Du bist eine Unsterbliche. Habe ich recht?“


  Aphrodite bleibt fassungslos stehen. Was hat der Mann eben gesagt?


  „Wiederholt, was ihr eben gesagt habt! Redet endlich!“, fordert Aphrodite den jungen Mann harsch auf.


  „Ich weiß, dass du zwischen den Sternen durch Raum und Zeit reisen kannst. Du bist eine Unsterbliche!“, wiederholt Thukydes.


  Aphrodite fragt fassungslos: „Woher wisst ihr das? Warum behauptet ihr das?“


  Er nimmt ihre Hände, schaut ihr in die Augen und sagt: „Es stimmt also doch. Ich weiß von dir noch mehr, goldene Frau. Du kennst auch die ferne Zukunft. Du kommst von dort!“


  Aphrodite bemüht sich um Fassung, bemüht sich innerlich ruhiger zu bleiben und erklärt: „Ja es ist wahr, ich reise durch die Zeit. Es ist auch wahr, dass ich die Zukunft kenne. Aber woher wisst ihr das? Steht das etwa in den tausend Jahre alten Schriften? Was wisst ihr noch über mich? Nun sprecht schon!“


  „In den Schriften steht noch viel mehr über die goldene Frau. Aber das kann dir mein Vater alles ganz genau erklären. Ich weiß nur, dass noch wundersame Dinge in den nächsten Tagen geschehen werden. Wir müssen uns beeilen. Wir haben nur sieben Tage und sieben Nächte dafür Zeit“, erklärt er und zerrt sie jetzt umso schneller an den vielen Menschen vorbei durch die engen Gassen von Amara.


  „Wieso nur sieben Tage? Wir haben doch alle Zeit der Welt. Ich will bei der Hitze nicht so schnell rennen. Lasst uns doch in Ruhe zum Tempel gehen“, bittet ihn jetzt Aphrodite.


  Thukydes schüttelt den Kopf: „Es darf keine Stunde vergeudet werden. Es ist so, weil es so in den Schriften steht. Mehr weiß ich auch nicht. Ich habe ja die Schriften nicht studiert.“


  „Ihr wisst also nicht wirklich, was in den Schriften steht?“, fragt ihn Aphrodite. Sie weiß jetzt überhaupt nicht mehr, was sie von diesem jungen Mann halten soll. Ist er vielleicht doch nur ein Kind der Straße und ein Bandit?


  Thukydes blickt verlegen zu Boden: „Zugegeben, leider kenne ich die Schriften nicht so genau. Ich war zu faul, die geheimen Schriften gründlich zu lesen. An die Botschaft, dass die goldene Frau kommen würde, habe ich nicht geglaubt. Nur als ich dich in der Straße am Arm festhielt, wusste ich nicht nur, dass ich eine Frau in den Händen halte. Nein, ich wusste sofort, dass du etwas ganz Besonders bist. Eine Stimme sagte mir, dass ich dir helfen muss. Noch bevor ich überhaupt dein langes goldenes Haar unten in der Grabkammer gesehen habe, spürte ich deutlich die Aura, die dich umgibt. Aber was die alten Schriften sagen, wird dir nur mein Vater erklären können. Komm, beeil dich!“


  „Darauf bin ich nun wirklich auch gespannt“, erwidert Aphrodite und wird jetzt auch schneller.


  Als sie erneut auf eine breite Straße mit vielen Menschen, Fuhrwerken und Handkarren stoßen, können sie schon den gewaltigen Tempel des Amun sehen.


  Im Tempel des Amun


  Nur wenige Schritte vor dem riesigen Tor des Amun-Tempels hält Thukydes Aphrodite für einen Augenblick noch einmal zurück. Er betrachtet Aphrodite noch einmal und drückt dabei ihre Hand ganz fest. Gerade so, als ob er damit eine Bestätigung für eine folgenschwere Entscheidung erhält. Thukydes blickt der Frau ein letztes Mal tief in die Augen, als ob ihre blauen Augen die Antwort auf alle Fragen seien. Er nickt wie zur Bestätigung, dann zieht er Aphrodite mit zum Tor. Dort klopft er dreimal mit dem eisernen Schlägel an das Tor. Dumpf und weithin hörbar dröhnt das hölzerne Tor.


  Eine kleine Klappe, die nur den Kopf eines kahlköpfigen Mannes im Tor freigibt, öffnet sich vor ihnen nach einiger Zeit. Aphrodite hört, wie der hinter der Klappe fragt: „Wer begehrt um diese Zeit Einlass in den heiligen Bezirk?“


  „Ich, der Sohn des Haggai, Thukydes, bitte um Einlass!“, erklärt Thukydes nervös.


  Der Priester macht schon Anstalten, die Klappe wieder zu schließen, fragt aber dann doch: „In welcher Sache? Der Haggai will nicht durch den abtrünnigen Sohn unnötig gestört werden!“


  Thukydes bittet: „Ich möchte, nein ich muss in einer äußerst dringenden Angelegenheit zu meinem Vater!“


  Die Klappe wird geschlossen. Eine schmale Tür im Tor geht auf, ein kahlköpfiger Mann in einem weißen Gewand erscheint. Mit den Fingern zeigt er auf Aphrodite und erklärt: „Thukydes du kannst, wenn es tatsächlich wichtig ist, zu deinem Vater gehen. Das unreine Weib an deiner Seite schicke aber fort. Du weißt doch selbst, dass Weiber hier nicht hineindürfen. Schick die Unreine also fort!“


  Thukydes macht vor diesem Priester eine Verbeugung, zeigt dann auf Aphrodite und erklärt: „Mein Freund Gideon, ich komme nur, weil ich das Weib an meiner Seite habe. Mein Vater muss sie unbedingt sehen. Höre Gideon, sie ist vielleicht das goldene Weib, auf das wir hier seit über tausendeinhundert Jahren warten. Also lass uns bitte beide hinein!“


  „Thukydes, hast du jetzt schon am frühen Tag reichlich dem Wein oder Bier zugesprochen? Denn du behauptest Ungeheuerliches!“, warnt der Priester und will jetzt wieder das Tor ganz schließen.


  Thukydes weiß, er muss jetzt handeln. Mit einem einzigen Handgriff streift er Aphrodite das Kopftuch ab. Ihr langes blondes Haar erstrahlt in der Sonne wie pures Gold. Der Priester ist hypnotisiert und zieht Thukydes und auch Aphrodite jetzt schnell in den Tempel hinein. Nur ein letzter hastiger Blick von Thukydes auf die Straße soll wohl prüfen, ob verdächtige Personen mit angesehen haben, wie die Frau in den Tempel gelassen wurde. Quietschend schließt sich hinter ihnen die kleine Tür.


  Aphrodite muss laufen, um den Männern folgen zu können. An riesigen Statuen vorbei, die wohl alle Amun verherrlichen, betreten sie dann den gigantischen Tempel.


  „Dein Vater ist im Lesesaal“, erklärt der Priester Gideon und läuft mit Aphrodite und Thukydes unaufhaltsam durch eine Säulenhalle. Eine Säulenhalle, so gigantisch, wie sie Aphrodite noch nie zuvor gesehen hat. Die Säulen sind so prächtig bemalt, dass Aphrodite ständig gezogen werden muss, weil sie immer wieder fasziniert einzelne Motive genauer betrachten will. Es sind vor allem fantastische Zwitterwesen, die sie immer wieder zum Betrachten locken.


  „Weib komm! Was hast du?“, schnarrt Thukydes sie an.


  „Ich, ich wollte …!“, erwidert Aphrodite mit Blick auf eine Säule, die wohl Horus darstellt.


  Dann wird sie durch eine dunkle Tür gezerrt. Im Halbdunkel folgt sie enttäuscht den Männern durch eine weitere kleine Tür. Sie gehen zusammen eine Treppe hoch und dann einen langen Gang mit vielen Türen rechts und links entlang. Ein Saal, von vielen Säulen getragen, tut sich vor Aphrodite auf. Zu einer Seite ist der Saal offen. Ein Palmengarten mit blühenden Sträuchern trägt schönste Blütendüfte in den Saal. An hölzernen Pulten stehen kahlköpfige Priester und studieren Schriftrollen. Als die Männer Aphrodite mit ihren goldenen Haaren sehen, unterbrechen alle ihre Arbeiten. Nur ein Mann scheint sich nicht bei seiner Arbeit stören zu lassen. Auf diesen Mann gehen sie zu.


  Priester Gideon verneigt sich kurz und erklärt: „Großer Haggai, euer Sohn ist gekommen und behauptet, die goldene Frau mitzubringen.“


  Bedächtig hebt der Haggai sein Haupt, schaut Aphrodite nur kurz an und sagt dann zu seinem Sohn: „Thukydes, ich denke, du bist dir sicher, dass es die goldene Frau nicht gibt. Nun bringst du mir ausgerechnet ein Weib und behauptest sogar, mir die goldene Frau vorzuführen. Ein Weib, eine Hure womöglich,. Geblendet von ihrer Schönheit schleppst du mir nur eine germanische Sklavin an. Ihr Haar ist nicht aus Gold. Überhaupt, die goldene Frau ist sie gewiss nicht. Du bist betrunken und ein gerissener Sklavenhändler hat sie dir untergejubelt. Schaff sie mir aus den Augen, bevor ich sie eigenhändig erschlage. Schaff sie aus meinen Augen!“


  „Vater ich bitte dich um Vergebung. Prüfe dieses Weib. Alles an ihr spricht für die goldene Frau. Du kennst die Schriften wie kein Zweiter. Nur du weißt, ob sie tatsächlich diese goldene Frau ist. Prüfe sie bitte ohne Vorbehalt. Bitte!“, fleht Thukydes und verneigt sich erneut tief vor seinem Vater.


  Der Haggai geht jetzt auf Aphrodite zu, bleibt zwei Schritte vor ihr stehen und befiehlt: „Bindet sie los. Ich werde sie schnell als Betrügerin entlarven.“


  „Soll sie sich nackt vor euch zeigen?“, fragt Sohn Thukydes seinen Vater.


  „Muss es sein, dass ich mich hier vor allen Männern nackt ausziehe? Genügt es nicht, wenn nur ihr mich seht?“, fragt Aphrodite schüchtern, denn die Übermacht der Männer findet sie überwältigend. Der Haggai sieht nicht so aus, als ob er gerne scherzt. Widerstand duldet der Mann schon gar nicht.


  Der Haggai wütend: „Unterstehe dich Sohn, das Weib hier vor uns zu entkleiden. Es ist schlimm genug, dass ein Weib den heiligen Ort schon mit ihrer Anwesenheit entweiht hat. Wenn ich sie hinausgejagt habe, müssen wir alle Plätze reinigen, die das Weib mit seinen Füßen berührt hat.“


  Thukydes versteht seinen Vater nicht. Ist es nicht ihre Reinheit und Schönheit, die sie für alle zur goldenen Frau macht? Mürrisch befreit er Aphrodite von ihren Fesseln.


  Der Haggai geht scheinbar unbeeindruckt um Aphrodite herum und hält nur kurz ihr langes goldenes Haar in der Hand. Er tritt zurück, kratzt sich den kahlen Kopf und denkt nach.


  „Sie nennt sich selbst Aphrodite!“, meldet sich sein Sohn Thukydes zu Wort. Sein Vater schweigt ihm zu lange.


  Erneut geht der Haggai um Aphrodite herum und erklärt bedächtig: „So, sie nennt sich also tatsächlich Aphrodite.“ Er blickt jetzt Aphrodite direkt in die Augen „Du hast aber noch einen zweiten Namen. Nenne ihn uns hier vor allen Zeugen. Wir hier alle kennen ihn und haben ihn beinahe täglich in unsere Gebete eingeschlossen. Nur wir, die Götter und die wahrhaftige goldene Frau kennen diesen Namen. Sprich Weib oder schweige für immer!“


  Was der Mann verlangt, weiß Aphrodite, ist völlig absurd. Niemand hier kann wissen, dass sie in Wirklichkeit Maria Lindström ist. Das ist ihr Name, den sie erst in mehr als zweitausend Jahren erhält. Aber sie denkt jetzt, sie kennt keinen anderen Namen und sagt darum etwas zögerlich die Wahrheit: „Maria, Maria Lindström bin ich von Geburt an.“


  Als ob ihr Name eine Zauberformel ist, fallen außer dem Haggai alle Männer vor ihr auf den Boden und rufen: „Maria, Maria, Maria!“


  Auch der Haggai macht erschrocken einen leichten Kniefall und sagt: „Wir begrüßen dich Maria. Wir grüßen die göttliche Aphrodite. Über tausendeinhundert Jahre haben wir auf euch gewartet. Jetzt wird alles so geschehen, wie es die tausend Jahre alten Schriften von uns verlangen!“


  Haggai klatscht laut in die Hände und sagt: „Tragt die goldene Frau in den ihr vorbestimmten Saal. Bringt mir sofort die geheimen Schriftrollen. Es darf uns kein einziger Fehler in diesen sieben Tagen unterlaufen. Wohlan, es kann beginnen!“


  Von einer Sekunde zur anderen schwebt sie auf vielen Männerhänden. Es geht wieder über Flure, Treppen und durch endlos viele Türen. Dann wird sie sanft auf ein großes Bett gelegt.


  Zwei Männer, kahlköpfig und nur mit einem Hüfttuch bekleidet kommen auf sie zu.


  Einer der Männer erklärt: „Wir entkleiden die goldene Frau und sie folgt uns nach hinten in das große Bad. Dort waschen wir die Göttliche nach vorgeschriebenem Ritus. Nach der Reinigung und Salbung kleiden wir eure Göttlichkeit nach eurem Stand und den Geboten der Götter ein. Es ist der erste Akt, der erste Tag, so wie er in den alten Schriften vorgeschrieben ist.“


  „So soll es sein“, kann Aphrodite nur noch nach dieser Standpauke sagen. Ohne auf eine Zustimmung zu warten, beginnen die Männer sie schweigend auszuziehen. Nackt wird sie in den Armen der Männer fortgetragen. Eine Tür öffnet sich und eine hohe Halle mit unzähligen Säulen tut sich vor ihr auf. Direkt unter dem offenen Dach erkennt sie einen Pool. In herrlich erfrischendes Wasser wird sie von den Männern entlassen. Die Männer erlauben ihr, eine Runde im Wasserbecken zu schwimmen. Oder ist es nur die Überraschung der Männer, dass Aphrodite ihnen im Becken davonschwimmt. Vielleicht können sie selbst gar nicht schwimmen? Die nicht freundlichen Blicke der Männer veranlassen Aphrodite dann doch umzukehren. Zu brisant ist ihre eigene Situation im Moment noch. Was sagt die Heilige Schrift? Wird sie am Ende geopfert? Sie wird geopfert. Scheiße!


  Eine religiöse Prozedur aus Waschen, Schaben, Seifen, Rasur und dann auch eine ausgiebigen Ölung muss Aphrodite über sich ergehen lassen. Dass sich die Männer beherrschen können, beeindruckt Aphrodite sehr. Nur ein fester Glaube kann einem Mann die Beherrschung bringen angesichts einer nackten Frau. Oder irrt sie hier total und sie waschen stockschwule Männer? Okay, auch gut. Schwule Männer haben eine gute Ader zu Frauen und behandeln auch in der Regel die Frau gut. Sie sind wie wir Benachteiligte der Gesellschaft. Es kann auch ganz anders sein. Es macht für keinen Mann Sinn, eine Frau zu lieben, die am siebenten Tag tot ist. Ist es das, was die Männer so überraschend gefühlslos macht?


  Die Männer kleiden Aphrodite ein. Ein prächtiges Gewand aus Seide, Perlen und Gold umschmeichelt ihre nackte Haut. Armreifen und Fußfesseln aus purem Gold legen die Männer ihr an. Jedes Stück Schmuck wird mit Gebetsformeln begleitet. Jeder Handgriff wohl ein heiliger Akt. In den Armen der Männer erreicht sie so ausstaffiert ihr Bett wieder.


  An jeder Säule um das Bett stehen Priester mit verschränkten Armen und schweigen sie an.


  Auf einem tragbaren Thron aus Gold kommt der Haggai herein und wird vor ihr abgesetzt. Der Haggai murmelt eine Formel, hebt die Hände hoch und fragt: „Maria, können wir beginnen?“


  Aphrodite hat keine Ahnung, was jetzt beginnen kann und sagt etwas unsicher: „Es kann beginnen!“


  Sichtlich aufgeregt sagt der Haggai darauf mit erhobenen Händen: „Gut, ich bin auch bereit!“


  Aphrodite fühlt sich nicht wohl, trotz ihrer prächtigen Ausstaffierung. Ist das der Anfang vom Ende?


  Nervös sagt sie: „Dass mich Männer gewaschen und eingekleidet haben, war nicht abgemacht. Doch was wollt ihr von mir? Wollt ihr etwas von mir wissen oder habt ihr andere Wünsche Großer Haggai?“


  Haggai nickt: „Ich merke schon, die Göttliche ist nicht nur überaus schön, sondern auch klug. Es ist wahr, eure Reize sind eine harte Prüfung für meine Brüder. Sie müssen lernen, ihr Fleisch zu beherrschen. Die Schriften verlangen auch, dass die Göttliche in den sieben Tagen jeden Tag nackt von den Männern gebadet und geölt wird. Überhaupt, wisst ihr Göttliche, was die Regeln der Schriftrollen von euch alles verlangen? Wir alle werden arg gefordert. Die heiligen Schriften selbst verlangen von uns, dass wir euch eure Fragen beantworten und ihr unsere Fragen beantwortet.“


  „Oh je, was verlangen die alten Schriften denn noch von mir?“, fragt Aphrodite etwas besorgt. Es sind Schriften, die von Männern verfasst wurden. Sie können für eine Frau nie etwas Gutes bedeuten, ist sich Aphrodite ganz sicher. Das tägliche Bad mit den Männern, die sich beherrschen lernen sollen, ist schon okay. Da hat sie als Frau schon ganz andere Sachen überstehen müssen. Bei der angenehmen Behandlung darf sie nur nicht vergessen, dass Männer sonst ganz andere Dingen mit Frauen anstellen.


  Der Haggai erhebt belehrend die Hand und erklärt: „Gut, höret bitte zu. Täglich werdet ihr, wie schon gesagt und das erste Mal auch schon überstanden, von meinen Männern gebadet, rasiert und eingeölt. Nach jeder Ölung wird euer schöner Körper am Ende auch noch mit frischem Blütenöl eingerieben. Es ist jeden Tag eine andere Blume oder eine Essenz aus Kräutern vorherbestimmt, die anderen Göttern zugeordnet werden. Jasmin war am ersten Tag vorgeschrieben.“


  „Es war berauschend“, lobt Aphrodite das Bad.


  Er: „Damit habt ihr die Segnung der Göttin Isis empfangen. Isis wird euch auch für den letzten Tag ihren Segen mitgeben. Ihr werdet ihren Schutz dringend gebrauchen. Nefertem, Sohn des Ptah, Gott der Düfte wird euch mit einem Meer aus unzähligen Blüten segnen und eine besondere Art der Glückseligkeit bescheren. Nefertem ist auch der einzige männliche Gott, den wir euch zumuten. Es folgt Sachmet, Gemahlin des Path, als Göttin der Mütter mit einer geheimen Kräutermixtur. Doch ein Hauptbestandteil des Badezusatzes wird Muttermilch sein. Bastet, Göttin der Musik, wird euch mit Blumen erfreuen. Anukis, Tochter des Chum, Göttin des ersten Nil-Katarakts, wird mit Mineralien aufwarten. Hathor, Gemalin des Horus, wird euch mit wundertätigen Salben erfreuen. Am letzten Tag wird wie schon angekündigt, Isis auf den letzten Akt vorbereiten.


  Fünf Mahlzeiten mit vorgeschriebenen Speisen und Getränken werden euch täglich gereicht. Nach jeder Mahlzeit wird für euch von uns ein Mann ausgewählt, der euch für Stunden oder wenn gewünscht auch über den Tag oder die Nacht lang Gesellschaft leistet. Er wird euch Fragen stellen. Ihr müsst antworten. Stellt ihr Fragen und er kann sie nicht beantworten, muss er gehen. So entspricht er nicht euren Erwartungen und muss ersetzt werden. Wenn er euch aber erregt und ihr die Vereinigung mit ihm wünscht, gilt er als ein von den Göttern Begünstigter. Wie der Akt mit ihm dann vollzogen werden soll, ist genau festgeschrieben. Mindestens zwei Zeugen wohnen dem Akt bei. Die Zeugen vergewissern sich bei euch danach auch, ob es zum Vollzug tatsächlich kam. Seid ihr mit dem Mann zufrieden, schenkt ihr ihm zum Dank danach einen Kuss auf den Mund. Es soll nach der Überlieferung der Schriftrollen dem Mann Glück, Gesundheit und ein langes Leben bringen!“


  Aphrodite ist etwas verwirrt und meint: „Das ist viel, was man von mir verlangt. Was ist, wenn ich mich für keinen Mann interessiere? Gar alle Männer abweise?“


  „Dann ist eben das Wunder nicht geschehen. Ihr seid die Göttin“, erwidert der Haggai lächelnd und glaubt fest daran, dass die Frau nicht einen einzigen Mann abweisen wird. Eine Frau, die von den Göttern so perfekt erschaffen wurde, will auch ihre Natur ausleben. Sie ist doch ständig feucht, davon ist er fest überzeugt.


  „Das soll ich euch glauben? Wird nicht eher eure Macht über mich entscheiden, mit wem ich die Nacht zu verbringen habe?“, zweifelt Aphrodite die Worte des Haggai an. Doch für sie gibt es noch mehr Klärungsbedarf. Sie hat das Gefühl, dass noch etwas Entscheidendes fehlt und fragt: „Gibt es noch weiter Besonderheiten in diesen sieben Tagen?“


  Haggai nickt und erklärt: „Es gibt noch so einiges, was man von euch noch erwartet. So müsst ihr unter anderem um Mitternacht in heilige Krüge Wasser lassen. Euer Wasser hat dann eine besondere heilende Wirkung. Es wird genauso wie euer Badewasser aufgefangen und als Heilmittel an Bedürftige weiter verkauft. Am Ende eurer Waschung sind auch eure anderen Ausscheidungen erwünscht. Auf diese Hinterlassenschaft warten ungeduldig die Bauern. Getrocknet und zu Pulver gemahlen werden die Felder damit gesegnet.“


  „Ich bin also ein Glücksfall für euch alle“, spottet Aphrodite. Das Geschäft mit den Heiligen ist also keine Erfindung des Papstes. Wohl alle Religionen verbinden Geschäft und Religion erfolgreich miteinander.


  Haggai hat ihre Spitze offensichtlich bewusst oder unbewusst überhört und fragt: „Ich habe eine Bitte!“


  „Wenn es in meiner Macht steht, sei sie euch gewährt“, versichert Aphrodite dem Haggai. Sie kann ihm ja ins Gesicht spucken oder in den Hintern treten und damit heiligsprechen, wenn er es will.


  Haggai blickt verlegen auf den Boden und sagt: „Ich danke für eure Güte. Ich möchte der Erste unter den Priestern hier sein, dem die Göttliche sich hingibt. Erlaubt ihr es mir? Ich werde auch über meinen Schatten springen und euren Schoss küssen, wie ein Heiligtum.“


  Aphrodite hatte an eine Segnung ganz anderer Art gedacht, aber kann sie jetzt nein sagen? Aus dem Bauch heraus sagt sie zu ihm: „Ich bedauere aufrichtig, dass euch diese Art der Segnung von mir nicht gewährt werden kann. Ich muss in allen Fällen auf die Stimmen der Götter in mir achten. Sie haben schon nein gesagt, als ich euch das erste Mal sah. Ich spüre es deutlich, ihr verachtet uns Frauen, aus welchen Gründen auch immer. Von dem Mann, der mich lieben wird, verlange ich Dinge, die ihr nie für mich tun würdet. Bitte geht jetzt sofort.“


  „Ich nehme es mit tiefem Bedauern zur Kenntnis. Es ist euer und sicher auch der Wille der Götter. Wir respektieren das“, erwidert der Haggai sichtlich enttäuscht und lässt sich in seiner Sänfte davontragen. Er ist verwirrt, dass die Frau seinen tiefen Hass auf Frauen gespürt hat. Er gesteht sich ein, ein Weib ist kein Mensch für ihn. Wenn er Recht gesprochen hat, konnten die Weiber nie auf Schonung oder Milde bei ihm hoffen. Es war schon ein guter Tag, wenn das Weib nicht zum Tod auf besonders grausame Art verurteilt wurde. Es erfüllte ihn mit Genugtuung, wenn das Weib lange leiden musste, ehe der Tod eintrat. Wichtig war ihm dann auch noch, dass die Weiber danach zerhackt an Hunde verfüttert wurden. Weiber sind ohne Seele und sind darum unwürdig, bestattet zu werden.


  Die Wächter nehmen wieder ihre Position ein. Mit diesen Männern muss sie wohl in den nächsten sieben Tagen leben. Speisen werden auf flachen Tischen hereingetragen, die hundert ausgehungerte Männer sättigen könnten. Für heute ist jeder Gedanke an eine Diät eine Straftat. Sie langt richtig zu und schläft mit vollem Bauch ein.


  Sieben Tage, sieben Nächte


  Ein neuer Tag, wieder wird sie von zwei Priestern auf Händen getragen. Wie gestern, nur eine Tür weiter geht es über eine breite Treppe und sie erreichen die von hohen Säulen getragene Halle. In das Wasserbecken, das die Mitte der dort oben offenen Halle beherrscht, wird sie wieder hinabgelassen. Aphrodite betrachtet heute alles mit mehr Aufmerksamkeit. Das Becken ist über sechs Schritte breit und lang. Das angenehm warme und doch noch erfrischende Wasser umschmeichelt sie zärtlich. Ein Meer aus Blumen bringt das Wasser zum Duften. Sie erinnert sich, es ist die Botschaft des Nefertem, Gott der Düfte. Das nennt sie Luxus pur, freut sich Aphrodite. Auf, auf, die sieben tollen Tage können beginnen, jubelt Aphrodite. Am Beckenrand stehen Speisen und Getränke bereit. Ein Knabe nimmt am anderen Ende des Beckenrandes Platz. Im Schneidersitz beginnt er auf seiner Flöte zu spielen.


  Heute stehen rechts und links am Beckenrand Priester mit verschränkten Armen vor ihr, die nur mit einem weißen Tuch um die Hüfte bekleidet sind. Breite goldene Reifen schmücken die Oberarme der Männer. Die Männer sind ihre Aufpasser und warten vielleicht auch auf ihre Befehle.


  Von hinten hört sie Schritte. Der Haggai kommt heute zu Fuß auf sie zu und bleibt am Beckenrand stehen. Auf sein Klatschen hin verschwinden die Wächter um sie herum. Nach wenigen Augenblicken ist sie mit dem Mann alleine. Sie sind aber nicht ganz alleine, denn der Knabe spielt immer noch seine Melodie. Was will der Haggai von ihr?


  Der Haggai lässt sein Gewand fallen, steigt ins Wasser und schwimmt auf sie zu. Das Wasser ist nur brusttief, so dass der Mann bequem vor ihr stehen kann. Er ist ihr so nah, dass sie seinen Atem spürt. Er muss Fisch gegessen haben, registriert Aphrodite und unterdrückt mühsam ihren Brechreiz.


  Sie hört ihn leise sagen: „Wir müssen offen miteinander reden.“


  „Das finde ich auch“, erwidert Aphrodite. Noch weiß sie nicht, was der Mann von ihr will. Will er erneut um Sex betteln?


  „Frauen haben hier sonst nichts zu suchen!“, erklärt ihr der Haggai ernst.


  Aphrodite nicht überrascht: „Das ist nun wirklich nichts Neues. Weiht mich endlich in die Schriften ein und dann arbeiten wir die sieben Tage und Nächte gemeinsam ab.“


  „Die Idee ist nicht schlecht. Ich meine das gemeinsame Abarbeiten“, flötet er in eindeutiger Absicht.


  Aphrodite entschlossen: „Die Götter haben es eben entschieden, ihr dürft mich nicht anrühren. Ich soll Fragen stellen dürfen. So beginne ich jetzt damit.“


  „Fragt?“, sagt er mit trockener Zunge.


  Aphrodite: „Ich kann leider eure alten Schriften nicht lesen. So kann ich mir kaum vorstellen, dass vor über tausend Jahren schon vorgeschrieben wurde, dass sich ausgerechnet hier im Tempel der Männer eine Frau öffentlich prostituieren soll. Das ist doch absurd. Wie ist es überhaupt dazu gekommen, dass so alte Schriften von einer goldenen Frau berichten? Für euch Männer ist doch sonst jede Frau verabscheuungswürdig.“


  „Das haben sich zu allen Zeiten alle Priester auch schon gefragt“, bestätigt der Haggai und nimmt dabei eine wissende ernste Miene an. Er betrachtet die nackte Frau vor sich und erklärt: „Im zehnten Jahr Ramses des II. ist hier ein Hagel von Sternen vom Himmel gefallen. Ein Stein hat damals den noch im Bau befindlichen Tempel in Armara direkt getroffen. Einer dieser schwarzen Steine liegt heute noch dort, wo er einst gelandet ist. Der erste meines Standes, der erste Haggai, hat von den Steinen eine Botschaft empfangen. In jahrelanger Fleißarbeit hat er alles niedergeschrieben. Er hat jene heiligen Schriften verfasst, nach denen wir heute wissen, wer die goldene Frau ist und wie man mit ihr umgeht.“


  „Euer Urahn war ein Lustmolch. Entschuldigt, er war wohl ein Mann der Liebe, der zu gerne schöne Frauen um sich hatte. Dazu sah er die Frauen wohl am liebsten nackt“, unterbricht ihn Aphrodite.


  Der Haggai richtet sich etwas auf und erklärt entrüstet: „Richtig ist, dass Frauen an bestimmten Tagen nur zum Zweck der Zeugung mit unseren Priestern in den Tempel gelassen werden. Sie warten vor dem Tempel nach Sonnenuntergang, wie von uns verlangt, natürlich völlig nackt. Grund der Nacktheit ist unser Bedürfnis nach absoluter Sicherheit. Eine nackte Frau kann nichts vor uns verbergen. Der Andrang an nackten Weibern ist unglaublich. Vor allem sind es mittellose Weiber, die ihren Mann auf die eine oder andere Art verloren haben. Sie sind also keine Jungfrauen mehr und darum für den gemeinen Mann uninteressant. Geschwängert von einem unserer Priester wird dem Weib eine lebenslange Versorgung auf Kosten des Tempels garantiert, wenn ein Sohn geboren wurde. Ihre Söhne werden bevorzugt Priester in unserem Tempel. Die Weiber mit Neugeborenen ohne den wichtigen Schniepel zwischen den Beinen haben natürlich Pech. Sie werden mit etwas Silber abgefunden. Das zur Frau herangereifte Mädchen darf unter dem Schutz der Göttin Mut als Leihmutter kinderlosen Ehen zu neuem Glück verhelfen. Doch das ruchlose Haus der Freude ist eher ihr Platz. Doch in eurem besonderen Fall irrt ihr euch gewaltig. Die uralten Schriften berichten zweifelsfrei davon, dass die kommende goldene Frau, wie ihr es heute tatsächlich auch so entschieden habt, sich gegen die öffentliche Begattung und gegen die nackte Zurschaustellung wehren wird. Euer eindeutiges Nein ist Beweis eurer Göttlichkeit und bestätigt überraschend für uns die alten Schriften. Dort steht weiter erklärend, dass das göttliche Weib sich ganz unmissverständlich auf eine Stufe mit den Männern stellt. Die Götter gewähren ihr ausdrücklich diese unglaubliche Gunst, steht dort geschrieben. Widerwillig haben wir diese Botschaft angenommen, aber nicht daran geglaubt. Als ihr euch in eurer ganzen Schönheit vor uns aufgebaut habt, glaubte niemand, dass ihr Männer abweisen würdet. Doch ihr habt es getan. Unglaublich. Als ihr den geheimen Name Maria ausgesprochen habt, hätten wir es besser wissen müssen. Schon in anderen, viel älteren Schriften wird eine gewisse Maria oder Mia angekündigt, aus der der Sohn eines Gottes hervor geht. Wir haben die bewusste Maria mit euch, ich meine mit der goldenen Frau gleichgesetzt. Ihr selbst habt es uns ja durch euer Wort auch noch bestätigt. Gelingt uns also die Vereinigung von Mensch und Gott, wird ein neuer Sohn Gottes geboren. Ein Gott, der die Welt verändern wird. Wir wussten aber auch, dass nicht jeder Mann mit einer Göttin ein Kind zeugen kann. Der Schoß einer Göttin ist so ganz anders, als es bei einem gemeinen Weib wohl ist. Die Männer, die euch gewaschen und gesalbt haben, bestätigen das überraschend. Selbst dort hat man euch das goldene Haar entfernen müssen. Ihr habt euch dort auch willig von unseren Männern anfassen lassen, ohne erregt nach einem Mann zu verlangen. Wir kamen zum Schluss, dass die schwarzen Steine der Schlüssel, die Lösung unseres Problems sein könnten. Ein Mann, der einen bestimmten heiligen schwarzen Stein einen Tag lang mit seinem Glied unbeschadet tragen kann, soll zu den auserwählten Männern gehören. Diese Männer könnten vielleicht mit euch den ersehnten Sohn Gottes zeugen. Seit Jahrhunderten muss jeder Priester den schwarzen Stein einen Tag lang tragen, bevor er überhaupt für den Tempeldienst tauglich erklärt wird. Er muss auch ein ausgewähltes Weib im Beisein aller Männer schwängern. Zeugt er mit dem Weib einen Sohn, wird er am Ende des Jahres bei uns aufgenommen. Den Männern, die mit dem Weib nur ein Mädchen zeugen, ist der Zutritt zum Tempel vorerst verwehrt. Nur eine zweite Chance mit einem neuen Weib erlaubt ihnen den Zutritt. Geht das auch schief, wird der Anwärter von uns für immer ausgeschlossen.


  Zurück zu euch. Die Zeugung mit euch muss also in diesen sieben Tagen mit einem unserer Männer geschehen. Weil alle Männer hier den Stein getragen haben, soll auch jeder Mann seine Chance haben. Was die Schriften uns verraten, ist unglaublich. Statt Lust werdet ihr bei der Begattung große Schmerzen haben. Das ist verständlich, denn dann ist etwas Ungeheuerliches geschehen. Dieser Moment muss unbedingt von vielen Zeugen beobachtet werden. Schließlich wurde ein neuer Gott gezeugt. Eine neue Zeit beginnt. Doch im Widerspruch dazu wollt ihr nicht die Vereinigung mit einem unserer Priester. Ganz so, wie es in den Schriften steht. Das verstehen wir noch nicht. Erklärt es uns bitte.“


  „Die Antwort ist eindeutig. Hört also aufmerksam zu. Richtig ist, dass ich die goldene Frau bin und auch den Namen Maria trage. Doch die Frau, die den Sohn Gottes gebären wird, ist eine andere Frau. Eine Frau auch mit dem Namen Maria. Auf sie müssen die Gläubigen noch über hundert Jahre warten“, erklärt ihm Aphrodite.


  Der Haggai zweifelnd: „Ihr wisst, wann der Sohn Gottes geboren wird? Seid selbst aber nicht die Mutter Gottes?“


  „Ich weiß es nicht nur, wann er geboren wird, sondern, auch wo er geboren wird“, erwidert Aphrodite, nickt, wagt sich noch weiter hervor mit ihrem Wissen und beteuert: „Der Sohn Gottes wird kommen und auch für die Menschen am Kreuz sterben.“


  „Wann und wo? Warum muss er sterben?“, fragt der Haggai leise und ist jetzt völlig aus dem Häuschen.


  Aphrodite: „Es sind knapp hundert Jahre und es ist ein kleiner Ort namens Betlehem nahe Jerusalem. Ein Stern wird über dem bescheidenen Geburtshaus stehen. Sterben wird der Sohn Gottes dreißig Jahre später am Kreuz in Jerusalem!“


  Haggai schaut sie jetzt missmutig an. Sicher hoffte er, dass das Zentrum des neuen Glaubens hier in Aksum sein würde. Er denkt sichtlich angestrengt nach und sagt: „Wenn du als Weib das schon so genau vorhersehen kannst, bestätigt sich erneut die goldene Frau. Denn die heiligen Schriften haben uns verkündet, dass die goldene Frau in die Zukunft sehen kann!“


  „Die goldene Frau mag ich wohl auch sein. Doch der Blick in die Zukunft verrät nichts über einzelne Schicksale. Niemandem von euch kann ich die Zukunft vorhersehen“, beteuert aufrichtig Aphrodite.


  Der Haggai hat sie jetzt verstanden, sucht endlich nicht mehr ihre Nähe. Er wirkt nachdenklich und spricht offen seine Gedanken aus: „Dann haben wir den Spruch des alten Haggais vielleicht doch völlig falsch gedeutet und der Satz: „Das goldene Weib verlangt nach dem Mann. Doch sie wird nicht jeden Mann wollen!“, muss ganz anders gedeutet werden. Doch nur, wie ist der Satz richtig zu verstehen? Vielleicht ist das Symbol für Mann in Verbindung mit einer Frau ganz anders zu verstehen oder gemeint. Es geht vielleicht in Wahrheit um zwei Gegensätze, die nicht zueinander passen. Könnte das so gemeint sein?“


  Jetzt kann ich das Programm der sieben Tage doch noch nach meinen Wünschen etwas verändern, freut sich Aphrodite und erklärt nun schon gelassener geworden: „Die Antwort kann ich dem hohen Herrn gerne geben. Wahr ist, dass Mann und Frau grundsätzlich verschieden, unvereinbar sind. Nur das Wunder der Liebe kann die Geschlechter zusammen führen. Zu mir sollen nur ausgewählte Männer kommen, die sich durch ehrliche Gefühle für eine Frau auszeichnen. Es sollen nur Männer sein, die unerschütterlich zu ihrem höchsten Gott, zu Amun, stehen. Sie werden von mir in vielerlei Dingen unterwiesen, die Standfestigkeit verlangen. Es ist ein Geschenk von Gott an die Männer, aber nicht körperlich gemeint. Sie werden für herausragende Leistungen im Dienst für die Götter von mir belohnt. Sie genießen das Vertrauen der Götter, denn sie werden dann auch mit viel Wissen und Macht von mir ausgestattet. Es stimmt, dass mein Kuss heilt und Jugend schenkt. Es stimmt auch, dass mein Schoß dem Mann, der sich daran laben kann, die Götter ganz nahe bringt. Bei euren alten Schriften habe ich so eine Vermutung. Wohl jeder neue Haggai hat noch eine Kleinigkeit hinzu geschrieben. So ist jetzt daraus nur noch ein einziges Rudelbumsen geworden. Das ist sicher nicht im Sinn des Ursprungs der Schriften! Oder sehe ich das falsch?“


  „Ich gebe offen zu, ich habe auch meinen Anteil an den Schriften. Wir müssen die Schriften umgehend in den Stein schlagen lassen, dann sind sie für alle Zeiten unveränderlich“, entscheidet der Haggai nachdenklich.


  Aphrodite schlägt vor: „Was haltet ihr nun von meiner Auslegung der heiligen Schriften? Wollen wir lieber ohne meine Besamung und ohne öffentliche Zurschaustellung meiner Geschlechtsteile weiter verfahren?“


  Haggai nickt: „Wir werden darüber morgen früh entscheiden. Die Männer mit der Nachtspeise und ein über jeden Verdacht erhabener Mann werden euch aber in jedem Fall Gesellschaft leisten. Alleine lassen dürfen wir euch keinen Augenblick lang. Sonst kann es sein, dass ihr lange vor dem letzten Tag gegangen seid. Eine Schrift sagt dazu, dass ihr euch, ich meine die goldene Frau, in Luft auflösen könnt, wenn ihr ungehindert eine Zauberformel sprecht. Wir kennen den Gegenspruch. Denn ihr beginnt euch nach dem Zauberspruch erst langsam aufzulösen. Wenn man euch festhält, die Gegenformel dazu spricht, kann man euch zurückholen!“


  „Wozu soll ich mich denn bitte schön in Luft auflösen?“, fragt Aphrodite amüsiert.


  „Dafür gibt es viele Gründe. Es gibt Mächte, so sagen es die alten Schriften, die die goldene Frau für ihre Machtentfaltung nutzen wollen“, erklärt der Haggai mit betont ernster Miene.


  Aphrodite jetzt neugierig geworden: „Wer soll das denn sein, der mich haben will?“


  „Die Kyroten zum Beispiel!“, erklärt der Haggai sehr leise.


  Aphrodite: „Wer und was in aller Welt sind Kyroten?“


  Der Haggai schaut sich vorsichtig um, nimmt jetzt Aphrodite in die Arme und flüstert ihr ins Ohr: „Mit den Kyroten benennen wir eine geheime Gesellschaft von Männern, die sich mit Horus und seiner Gemahlin Hathor in finsterer Absicht verbunden haben. Sie feiern in grausigen Blutkulten ihre Feste. Jungfrauen werden geschändet. Danach werden die Mädchen über einem Feuer bei lebendigem Leib geröstet. An ihren Schreien ergötzen sich die Männer. Böse Zungen behaupten sogar, dass zumindest einige Körperteile von den Mädchen gegessen werden.“


  „Ich kenne diese Typen. Mir sind sie als Kannibalen aus alten Dokumenten gut bekannt! Das sind Sadisten, das sind Verrückte“, behauptet Aphrodite und kriegt eine Gänsehaut, nur bei der Vorstellung, lebendig geröstet zu werden. Wahnsinn!


  Mit beiden Händen packt der Haggai Aphrodite zärtlich am Kopf und küsst ihre Augen. Er riecht an ihrem nassen Haar und schaut ihr tief in die Augen. Dann erklärt er sehr ernst weiter: „Wenn sie eurer habhaft werden, wird die Sonne den nächsten Tag nicht mehr scheinen. Die alten Schriften behaupten, dass ihr von ihnen in einen eisernen Mann gesperrt werdet. Dieser eiserne Mann saugt alle geheimen Kräfte aus euch heraus. Ihr sollt nur noch Goldstaub sein, wenn danach der eiserne Mann geöffnet wird. Mit euren nun gelösten Kräften wird eine gewaltige Armee aus dem Totenreich zum Leben erweckt. Dieses gewaltige Heer wird ausgeschickt, das ganze Land zu vernichten. Ein gigantischer Sandsturm begleitet das unbesiegbare Heer und verdunkelt den Himmel für viele Tage. Darum sind bei uns Freude und Angst über euer Erscheinen so dicht beieinander. Gelingt es uns, euch erfolgreich die sieben Tage hier im Tempel zu halten, erwerben wir mit euren Segnungen große Reichtümer. Kommt ihr aber in die Hände der Kyroten, werden wir alle mit euch sterben. Versteht ihr jetzt unsere Sorgen? Wir können euch keinen Atemzug alleine lassen. Seit eurem Erscheinen haben wir den Tempel für den gemeinen Mann gänzlich abgeschottet. Nur sorgfältig ausgewählte Besucher dürfen noch den Tempel betreten. Der Tempel ist jetzt eine Festung. Genügt euch das als Antwort?“


  „Dann passt man hübsch auf mich auf!“, erwidert Aphrodite tief beeindruckt. Auch wenn das eben eine gelungene Märchenstunde des Mannes war, kann man nicht wissen, wieviel Wahrheit dahinter steckt. Grausame geheime Bünde gibt es und gab es zu allen Zeiten. Auch wenn sie nicht zu Goldstaub werden und auch kein Heer aus dem Totenreich rufen kann, will sie keinesfalls in die Hände solcher fanatischen Männer geraten. Die Archive der Tempel und Kirchen sind zu allen Zeiten voll von Berichten, die man solchen Zauberkünsten zuordnen könnte. Durchaus sind Männer bereit, das grausame Experiment zu wagen. Irgendwelche Katastrophen kann man dann locker ihr anlasten, wenn sie von diesen sogenannten Kyroten doch gefangen und getötet würde. Die sieben Plagen der Bibel, unzählige Hungersnöte, entsetzliche Seuchen, die Tausenden Menschen und Tieren den Tod brachten, gab es und wird es auch weiterhin geben. Sie ist dann eine willkommene Erklärung für alle Unbilden der Natur. Sie bekommt eine Gänsehaut, nur bei der Vorstellung, was alles noch geschehen könnte und geschehen wird. Die Geschichte ist ja voll von Katastrophen. Wenn sie auch nur einen Augenblick alleine ist, wird sie um Hilfe schreien.


  Sie sucht jetzt die schützende Nähe des Mannes vor ihr. So umarmt Aphrodite ihn, genießt plötzlich den Körperkontakt. Seine Wärme und Nähe beruhigt sie jetzt und darum sagt sie: „Ich habe Angst. Kommt und beschützt mich bitte!


  Er nimmt ihre Umarmung dankend an und drückt sie jetzt so, dass sie kaum noch Luft bekommt. Dann löst er sich langsam von ihr. Er küsst sie auf die Stirn und erklärt: „Wir werden dich mit unserem Leben beschützen.“


  Jetzt löst er sich von ihr ganz und steigt aus dem Becken. Ein Priester ist ihm beim Ankleiden behilflich. Er nickt Aphrodite noch einmal freundlich zu und verliert sich in der Dunkelheit hinter den Säulen. Sofort stehen an jeder Ecke des quadratischen Beckens große kräftige Priester und lassen sie nicht mehr aus den Augen. Irgendwie beruhigend wirken diese Männer auf sie.


  Der Mann aus Abydos


  Das eintönige Flötenspiel nervt Aphrodite. Die angenehme Ölmassage durch den Priester kann jetzt ihre aufgekratzten Nerven auch nicht mehr beruhigen. Aphrodite faucht: „Jagt den Knaben raus. Seine Flöte soll er sich meinetwegen in den Hintern schieben!“


  Zu dem jungen Mann über ihr sagt sie: „Und ihr packt bei mir jetzt bei der Massage gefälligst etwas fester zu. Ich brauche jetzt zur Abwechslung und Beruhigung eure harte Hand. Ihr müsst mich einmal so richtig durchkneten. Ich will es so. Gehorcht mir gefälligst!“


  „Wie ihr wünscht Herrin!“, erwidert der Mann und beginnt, sie tatsächlich recht derb durchzukneten.


  Beruhigt legt sie sich zurück und sieht im letzten Moment noch den Knaben zwischen den Wächtern verschwinden. Doch sie traut ihren Augen kaum. Dass der Knabe immer nackt war, fällt ihr erst jetzt auf. Dass die Priester ihm die Flöte wortgetreu in den Hintern geschoben haben, kann sie jetzt aber nicht glauben. Wenn das stimmt, was sie eben mit eigenen Augen gesehen hat, muss sie einschreiten. Dem Knaben tatsächlich die Flöte in den Hintern stecken, das geht dann doch zu weit. Das war doch von ihr nur so ein Wortspiel. Darum befiehlt sie laut: „Bringt mir den Knaben! Aber schnell!“


  Der nackte Knabe wird gebracht und kommt tatsächlich mit der Flöte im Hintern zurück.


  Aphrodite muss ein Lachen unterdrücken. Es sieht zu putzig aus, wie der nackte Knabe sich bemüht, mit der wedelnden Flöte im Hintern halbwegs normal zu gehen. Als er sich dann vor ihr verneigt und er die Flöte dabei anhebt, muss sie doch noch einmal verhalten lachen.


  Etwas verlegen sagt Aphrodite: „Entschuldige Kleiner, das war eben nicht so von mir gewollt. Es war im übertragenen Sinn gemeint. Nimm bitte die Flöte aus deinem Hintern und komm morgen gefälligst mit neuen Melodien zurück. Ich bitte dich noch einmal um Entschuldigung. Einverstanden?“


  Der Knabe verneigt sich nun mit der Flöte in der Hand und verschwindet sichtlich erleichtert zwischen den Wächtern.


  „Ihr braucht euch bei einem Lustknaben nicht zu entschuldigen. Wenn ihr zurück bei den Göttern seid, hat ihn längst der Bürgermeister von Armara zu sich geholt“, erklärt der Mann über ihr.


  Aphrodite blickt zu dem Mann auf und fragt überrascht: „Dient der Knabe euch Priestern im Tempel auch als Lustknabe?


  „Nicht direkt. Wir kaufen ausgewählte Knaben den Bauern ab. Meist ist es der Sohn ohne Erbe. Von der Mutter nach dem Stillen getrennt, wachsen sie bei uns auf. Wir unterrichten sie in der Kunst des Schreibens, in der Kunst des Flötenspielens und natürlich der Liebesdienste. Unsere Knaben sind im ganzen Land begehrt“, behauptet nicht ohne Stolz der junge Mann und knetet sie dabei ungerührt weiter.


  Aphrodite genießt seine Hände. Er macht das wirklich gut. Aber der Knabe geht ihr nicht mehr aus dem Kopf. Laut gedacht sagt Aphrodite: „Ist das nicht ein schreckliches Schicksal?“


  „Wieso? Ihr habt nicht genau hingesehen. Er ist längst kein Mann mehr. Wenn er den Männern nicht mehr gefällt, wird er Eunuch in einem Harem. Hunger, schwere Arbeit und jegliche Entbehrungen wird er nie kennenlernen“, erklärt der Mann und massiert sie immer derber dabei.


  „Würdet ihr euch freiwillig entmannen lassen? Wenn einer Frau etwas äußerlich vom Geschlechtsteil entfernt wird, ist es auch unglaublich grausam. Doch das Kinderkriegen kann der Mann uns damit nicht nehmen. Der Mann dagegen ist sein Leben lang entstellt und kann keine Freuden zusammen mit einer Frau empfinden. Ist das nicht schrecklich?“, fragt ihn Aphrodite und sucht den direkten Augenkontakt.


  Der Mann unterbricht seine Massage und überlegt. Dann greift er Aphrodite gleich mit zwei Fingern gekonnt zwischen ihre Beine. Er massiert sie dort mit wissenden Fingern. Das Überraschungsmoment lässt Aphrodite erstarren. Was er tut, erregt sie und ihr Widerstand bricht zusammen.


  Er triumphiert und glaubt sich am Ziel: „Seit ich eure unvergleichliche Schönheit erleben darf, sterbe ich lieber in euren Armen, bevor mich jemand entmannt. Mit euch hat das Mannsein eine neue Dimension erreicht!“


  „Danke dafür, dass ich euch so wichtig bin. Aber wenn ihr eure Finger nicht sofort herausnehmt, kann ich für nichts mehr garantieren. Bevor ich mich auf euch stürze, sagt ihr mir bitte, wer ihr überhaupt seid!“, stöhnt Aphrodite voller Lust und weiß, dass sie diesen Mann entgegen aller Warnungen doch haben will.


  Der junge Mann nimmt gehorsam seine Finger heraus und sagt: „Ihr habt doch die ganze Zeit lang ausgiebig meine flinken Finger genossen. Was habt ihr denn jetzt? Alle Frauen lieben meine Finger dort.“


  „Ich will wissen, wer mich lieben wird?“, bittet ihn Aphrodite und bereut sofort ihre offenes Verlangen nach dem Mann.


  Der Mann hat sie verstanden und erklärt: „Ich bin Tydeus. Tydeus aus Abydos, von dem ihr gleich heiße Liebe empfangen werdet.“


  „Tydeus aus Abydos? Bei allen Göttern, wie seid ihr nur hierher gekommen? Abydos liegt doch am anderen Ende der Welt“, stellt Aphrodite überrascht fest und erinnert sich, das Abydos oben in Klein Asien, in der Türkei liegen müsste. Für antike Verhältnisse ist das ein unglaublich weiter Weg bis nach Ägypten.


  „Vom anderen Ende der Welt bin ich nach Tausenden Abenteuern hierher verschlagen worden“, behauptet Tydeus und viel Stolz steckt in diesem kurzen Satz.


  Aphrodite ist jetzt an dem Mann noch mehr interessiert. Ein Mann, der so weit gereist ist, kann sicher viel erzählen. Darum fordert sie ihn freundlich auf: „Komm, lege dich zu mir und erzähle mir deine Lebensgeschichte. Ruhe dich einen Moment bei mir aus. Erzähle mir von deinen vielen Abenteuern. Vielleicht kann ich mich doch noch dazu entschließen, einem Mann meine Liebe zu schenken.“


  Tydeus lässt sein Lendentuch fallen und legt sich nun nackt auf dem Bauch zu ihr.


  Aphrodite begreift, der Mann ist schon erregt. Hier muss für Abhilfe gesorgt werden und so sagt Aphrodite zu ihm: „Tydeus, bevor wir miteinander vernünftig reden können, muss ich wohl bei euch erst für die nötige Entlastung sorgen.“


  „Ihr kennt uns Männer viel besser, als ich am Anfang glaubte. Beginnen wir mit dem, was die Götter von uns verlangen“, erwidert Tydeus lachend und übernimmt auch gleich die Führung.


  *


  Tydeus dreht sich zu Aphrodite um und behauptet erleichtert: „Jetzt fühle ich mich schon besser. Nun können wir beide reden. Was wollt ihr von mir wissen?“


  „Alles will ich von euch wissen. Erzählt mir bitte, wie ein Grieche aus Abydos ins Reich der Kusch gelangen kann“, fragt Aphrodite und sucht den Blickkontakt zu Tydeus. Solche liebenden Männer hätte sie gerne viel öfter an ihrer Seite.


  Tydeus lächelt und erklärt: „Ich bin kein Grieche!“


  „Kein Grieche?“, fragt Aphrodite überrascht, bleibt aber liegen, weil seine Finger jetzt in ihren Haaren und im Nacken richtig gut tun.


  Der Mann schnuppert an ihrem Haar herum, legt es zurück und erklärt: „Ich bin aus Troas. Wir sind keine Griechen!“


  „Für mich sind Troaser, Makedonier, Kreter und die Männer aus Samos genauso Griechen wie die Spartaner oder Athener. Ihr seid doch ein Volk!“, behauptet Aphrodite und muss es doch wissen.


  „So, sind wir das wirklich? Wirklich ein Volk?“, fragt er verärgert.


  Aphrodite will Streit vermeiden und sagt: „Ich glaube schon. Es ist zwar eure Sache, zu welchem Volk ihr euch zugehörig fühlt. Aber seid doch froh, dass ihr auch zum berühmten Volk der Griechen gehört, das die erste Demokratie der Welt erschuf. Es ist doch schön, zu einem Volk zu gehören, das unsterbliche Denker und berühmte Baumeister hervorgebracht hat. Ein Volk, das mit seinen herausragenden Leistungen von den Menschen auch in zwei- und dreitausend Jahren nicht vergessen wird.“


  „Was in aller Welt ist Demokratie? Was bewirkt diese Demokratie?“, fragt Tydeus und scheint ihre Begeisterung für die Leistungen der Griechen nicht sonderlich zu teilen.


  Aphrodite: „Entschuldige, ihr kanntet wohl keine Demokratie. Das Land um Abydos war ja von jeher von Königen regiert worden. Nur zur Erklärung: Demokratie ist die Form der Macht der Gemeinschaft und nicht die Macht eines einzelnen Herrschers.“


  Tydeus blickt sie zweifelnd an und fragt: „Behaupte nicht, dass das Weibervolk dort auch mitreden darf?“


  „Auch diese Zeit, wo Frauen mitreden dürfen, wird es eines Tages geben“, versichert sie ihm stolz.


  Tydeus ganz entsetzt: „Die Götter mögen uns davor bewahren. Es wird das Ende aller Vernunft sein.“


  „Schluss damit, wir streiten uns doch nur. Kommt und erzählt nun, wie ihr hierher gekommen seid?“, fordert Aphrodite ihn auf. Mit Männern streiten macht wirklich keinen Sinn. Sie wollen immer Recht behalten. Ihr ist bewusst geworden, dass der Mann neben ihr Frauen verachtet. Sie sind für ihn nur ein Lustobjekt. Ihre eigene Lust hat sie geblendet und willenlos gemacht.


  Tydeus lässt sie jetzt los und legt sich auf den Rücken. Er blickt hoch zur Decke und erzählt bedächtig: „In Wahrheit komme ich, wie schon erklärt, nicht aus Abydos. Drei Tagesmärsche in Richtung aufgehende Sonne, tief in den Bergen liegt mein Heimatdorf. Mein Vater war gemeiner Ziegenhirte und hatte nebenbei eine kleine Käserei. Ich sollte natürlich auch Ziegenhirt werden. War ja auch logisch. Ich war der einzige Sohn. Zwar hatte ich noch drei ältere Schwestern, aber sie zählten nicht in der Erbfolge. Doch meine Vorstellung davon, wie mein Leben in der Zukunft aussehen sollte, hatte eines Tages einen tiefen Riss bekommen. Keine Ahnung wie alt ich damals war. Ich weiß nur, dass ich meiner ältesten Schwester grade bis zu ihrem üppigen Busen reichte, als sich für mich die Welt veränderte. Bis zu dieser Zeit hatte ich in meinem jungen Leben noch keinen römischen Soldaten gesehen. Überhaupt, von der Welt dort draußen wusste ich nichts. Mein Vater hatte meine älteste Schwester als Schuldsklavin an einen reichen Viehhändler zwei Dörfer weiter verkauft. Als ihr Schuldjahr zu Ende war, kam sie mit einem römischen Offizier zurück. Der Offizier legte eine echte Goldmünze auf den Tisch und nahm meine Schwester einfach mit. Niemand von uns hatte vorher eine Goldmünze gesehen. Dass man für diese eine Goldmünze eine Ziegenherde kaufen konnte, hat mich völlig aus der Bahn geworfen. Überhaupt, das ganze Dorf ist zusammengelaufen, als dieser Mann mit meiner ältesten Schwester vor unserer Hütte stand. Allein der prächtige Waffenrock des Offiziers hat mich schwer beeindruckt. Plötzlich bekam ich eine konfuse Ahnung davon, dass die Welt dort draußen mir viel mehr bieten könnte, als nur Ziegen und stinkenden Käse. Am liebsten wäre ich ihm und meiner Schwester sofort gefolgt. So habe ich dann beim Hüten der Ziegen schon von der weiten Welt geträumt. Doch wie sollte ich aus dieser kleinen Welt ausbrechen? Selbst das Mädchen, das ich zur Frau bekommen sollte, war schon für mich vorherbestimmt. Damals habe ich noch nicht mal gewusst, wozu Weiber überhaupt gut sind. Als ich in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen wurde, durfte ich das erste Mal am Frühlingsfest teilnehmen. Unten im Tal durfte ich zusammen mit den Erwachsenen beim Frühlingsfest mit zusehen, wie Burschen nackte Weiber über die Felder trieben. Sah, wie die Burschen sich mit den eingefangenen Weibern vergnügten. Die Weiber ließen es zu, dass danach ihr Hintern den Acker pflügte. Dass die Männer die Weiber mitten auf dem Acker fickten, hatte ich damals noch nicht begriffen. Ich fand das damals nur urkomisch. Dieses Ritual mit den nackten Weibern auf den Feldern sollte allen Bauern eine reiche Ernte sichern. Dass Weiber so wichtig und auch mächtig sein könnten, wollte ich damals nicht so recht glauben. Heute sehe ich das natürlich ganz anders.“


  Er dreht sich zu Aphrodite um. Dann packt er sie, dreht sie und küsst ihren Po leidenschaftlich.


  „Stopp! Nicht schon wieder!“, protestiert Aphrodite und versucht, sich ihm zu entziehen. Das gelingt ihr nur zum Teil. Seine grapschenden Hände erreichen sie immer noch. Er lässt aber plötzlich alleine von ihr ab. Betont enttäuscht legt er sich wieder auf den Rücken und erzählt weiter: „Ja, wenn es euren süßen Arsch und die anderen verdammt geilen Weiberärsche auf dieser Welt nicht geben würde, wäre für mich alles ganz anders gekommen. Wenn es diese süße Verlockung nicht gegeben hätte, würde ich heute noch dort oben in den Bergen tödlich gelangweilt Ziegen hüten!“


  „Ihr wollt mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass ausgerechnet wir Frauen daran Schuld sind, dass ihr jetzt hier in Amara seid?“, fragt Aphrodite ungläubig und schon enttäuscht von seinem Gerede. Seine angebliche Geschichte ist nur heiße Luft. Der Mann erzählt hier nur Märchen. Fantasien, die aus seinen Fehlern und seinen Vergehen die Fehler und die Vergehen der Frauen machen.


  Tydeus lacht laut und versichert ihr: „Darauf könnt ihr euren schönen Hintern verwetten. Den Weibern habe ich es letzten Endes zu verdanken, dass ich hier bin. Ich beweise es euch!“


  „Das will ich nun wirklich von euch hören!“, fordert ihn Aphrodite jetzt auf. Das wird jetzt seine größte Lügengeschichte.


  Tydeus erzählt: „Alles begann mit einem Unwetter. Vom Blitz erschlagen, lag die Hälfte der Ziegenherde tot am Boden unter einem Baum. Wir hatten Schulden bis über beide Ohren, weil schon das Jahr davor schlecht für uns gelaufen war. Mein Vater rief mich. Im Zimmer standen die beiden übriggebliebenen Schwestern ganz nackt vor dem Vater und weinten so jämmerlich, dass ich glaubte, sie würden sich jeden Moment in Wasser auflösen. Ich, der Sohn und nun auch Mann, sollte mitentscheiden, ob beide für den Verkauf schon taugen würden. Beide Mädchen waren magere Hühner. Die üppigen Brüste der älteren Schwester hatten beide noch lange nicht. Aber wir entschieden uns doch, gleich beide zu verkaufen. Mutter hat geweint, stimmte aber dem Verkauf unter dem Druck ihres Mannes dann doch zu. Es gab für uns keinen anderen Ausweg. Sonst würden wir im nächsten Winter alle verhungern. Wir wussten, ein Dorf weiter hätten wir für beide einen Ziege und einen Sack Weizen bekommen. Damit kann man aber keinen Winter überstehen. So machten wir uns mit den Mädchen auf nach Abydos. Dort haben auch schon vor Jahren die Nachbarn ihre Töchter für gutes Geld verkaufen können. Das machte uns berechtigte Hoffnung, die Mädchen mit Gewinn zu verkaufen.“


  „Wie konntet ihr so herzlos sein und die eigenen Schwestern verkaufen?“, unterbricht ihn Aphrodite verärgert.


  Tyros schüttelt mit dem Kopf und belehrt sie: „Ihr habt wirklich keine Ahnung. Den Luxus, meine Schwestern nach alter Tradition zu verheiraten, konnten wir uns ohnehin nie leisten. Es war darum in den armen Dörfern bittere Normalität, die Töchter einfach zu verkaufen. Die verkauften Mädchen haben es oft dabei gut getroffen. Sicher hart arbeiten müssen sie bei ihrem neuen Herrn, das mussten sie aber zu Hause auch. Haben sie ihrem Herrn später einen Sohn geschenkt, werden sie manchmal frei gelassen und haben dann den Vater ihres Kindes geheiratet. Na ja, nicht immer geschieht es so.“


  „Schon gut, ich kann das nicht mehr hören. Macht lieber weiter mit eurer Geschichte. Ich sehe aber immer noch nicht, dass ausgerechnet wir Frauen an eurem Schicksal schuld sein sollen“, unterbricht ihn Aphrodite traurig. Das Schicksal einer Frau ist zu allen Zeiten grausam und ungerecht.


  „Warte es doch ab. Geduld! Höre einfach zu“, erklärt Tyros und erzählt weiter: „Nach drei Tagen waren wir in Abydos. Vier lange Tage hat es gedauert, bis wir die Mädchen endlich zu einem guten Preis verkaufen konnten. Am Anfang haben sie noch geheult, wenn sie sich vor einem interessierten Käufer nackt ausziehen mussten. Nachher konnten sie nicht schnell genug ihr Tuch fallen lassen. Sie wollten einfach nur noch weg von uns. Sie hassten uns jetzt natürlich abgrundtief. Vater hat beim Verkauf der Mädchen schon darauf geachtet, dass sie keine Liebesdienerinnen wurden. Den erfolgreichen Verkauf haben wir in einer Taverne gefeiert. Wir beide haben uns als kleine Belohnung jeder ein Freudenmädchen gegönnt. Das hätten wir aber lieber nicht tun sollen. Vater wurde völlig ausgeraubt und lag niedergestochen am nächsten Morgen im Stroh. Zum Glück hatte ich meinen Anteil vorher gut versteckt. Dass mein herrschsüchtiger Vater tot war, verstand ich eher als Botschaft, als das ich um ihn trauerte. Ich ließ ihn einfach liegen, wo er lag und suchte das Weite. Zum Dorf und gar zur Mutter zurück, das wollte ich um keinen Preis. Wenn ich zurückgegangen wäre, hätten nur Hunger und bitterste Armut auf mich gewartet.“


  „Ihr habt die Mutter allein zurückgelassen. Hat sich euer Gewissen nicht gemeldet? Seid ihr so grausam?“, klagt Aphrodite Tyros an.


  Er: „Zurückkehren, um zu sagen, dass Vater tot und die Hälfte des Geldes weg ist? Dann ließ ich sie lieber mit der Hoffnung zurück, dass wir eines Tages doch zurückkommen werden. Sie wusste sich in ihrer Not schon zu helfen. Ich konnte auf sie keine Rücksicht nehmen. Aber hört, wie es weiter ging. Mit dem Geld, was ich noch hatte, kleidete ich mich neu ein. In einer Taverne, wo sich die besseren Leute der Stadt trafen, gönnte ich mir Wein und einen guten Happen. Dort kam ich mit einem reichen Händler ins Gespräch. Der suchte noch einen Partner, einen Mann mit Mut, der mit ihm nach Rom und später zurück über Alexandria reisen würde. Dass Rom für mich unendlich weit weg war, schreckte mich nicht ab. Ich bot mich ihm natürlich an. Mit meinem Geld konnte ich mich sogar an seinem Geschäft etwas beteiligen. Zumindest konnte ich mein Geld bei ihm vermehren. Tatsächlich hat sich mein Geld über den Weg nach Rom und weiter nach Alexandria schon verfünffacht!“


  „Wie ist so etwas möglich?“, fragt Aphrodite ungläubig.


  Tyros lächelt wissend und erklärt: „Das ist ganz einfach. Der Händler hatte neben vielen anderen wertvollen Dingen in Abydos Eisenbarren gekauft. In Rom erzielte das Eisen den zehnfachen Preis. In Rom auf dem größten Sklavenmarkt der Welt kauften wir die schönsten Mädchen. Der Pharao in Alexandria zahlte uns das Hundertfache für die Schönsten unter ihnen. Mit Glas aus Alexandria sind wir nach Jerusalem gezogen. Dort haben wir ...!“


  „Schon gut, ich habe euch verstanden. Ihr habt also euer Glück auf Kosten der Schwestern und der Mutter gemacht. Denn eure Mutter wird sicher so von euch alleingelassen den nächsten Winter kaum überlebt haben. Oder sehe ich das falsch?“, unterbricht Aphrodite ihn.


  „Mag sein, dass ihr Recht habt. Aber ihr müsst aber auch mich verstehen“, fordert er und fühlt sich in diesem Moment tatsächlich etwas schuldig. Aber das Gefühl hält bei ihm nicht lange an, denn die nackte Frau neben ihm bringt ihn schon wieder auf andere Gedanken. Er greift nach ihr.


  Aphrodite versucht sich erneut ihm zu entziehen und fordert: „Komm mein Freund, deine Geschichte ist noch nicht zu Ende. Noch erkenne ich nicht, wie ihr hierher kommen konntet. Noch sehe ich nicht, dass wir Frauen wirklich Schuld an eurem Schicksal sein sollen. Erst am Ende der Geschichte will ich euch vielleicht belohnen!“


  Er lässt nur zögernd von ihr ab und sagt knurrend: „Gut ich erzähle, aber dann kann ich mit euch machen, was ich will. Ist das klar?“


  „Was wollt ihr mit mir machen? Ich will wissen, was ich für euch tun muss? Sonst verspreche ich euch nichts!“, erklärt sie. Männer sind schnell Schweine, wenn sie freie Hand bei einer Frau haben.


  Tyros zögert mit der Antwort, dann überwindet er sich und sagt: „Ich will Datteln in dein Lustloch stecken und esse sie eine Stunde später auf. Gleichzeitig sollt ihr meinen Helden in eurem Mund zum Sprudeln bringen. Tut ihr das für mich?“


  „Beide Wünsche sind unhygienisch und verletzen mein Ehrgefühl als Frau zutiefst. Wie kommt ihr Männer immer auf solche abartigen Wünsche?“, weigert sich Aphrodite. Sie hätte den Mann nie in ihr Bett lassen dürfen. Ihre Lust auf Mann hat ihr wieder einen üblen Streich gespielt.


  Er knurrt verärgert: „Komm und lasst mich die Datteln bei euch einführen. Je länger sie in deinem Loch brutzeln, umso besser schmecken sie mir. Die Huren in Aschkelon und Joppe bieten es den Männern schon gegen ein paar Kupfermünzen an!“


  „Schwein! Nichts erlaube ich euch. Erst erzählt weiter. Dann werden wir uns eine andere Belohnung für euch einfallen lassen“, widerspricht Aphrodite und schützt sich jetzt auch noch mit Kissen vor ihm.


  Tyros legt sich verärgert wieder auf den Rücken und erzählt weiter: „Nun gut, ich erzähle weiter, auch wenn ich enttäuscht bin. Diese kleine Leckerei hätte euch keine Mühe gekostet. Es ist wahr, ich bin nach nur drei Jahren ein reicher Mann geworden. Ich wollte wissen, ob es weiter so gut läuft und ging zu einem berühmten Sternendeuter in Alexandria. Doch der Mann war entsetzt, als er meine Sterne befragte. Der Mann wusste, dass ich in den klaren Nächten geboren wurde, als ein Komet am Himmel seine Bahn zog. Der Sternendeuter wusste weiter, dass dieser Komet nur alle hundert Jahre für ein paar Tage am Himmel erscheint. Zuerst wollte der Mann mir keine Auskunft erteilen. Doch ich drohte ihm mit Schlägen, falls er nicht sprechen sollte. Sehr zögerlich verkündete er mir, dass eines Tages ein Sturm mein Schiff zum Kentern bringen würde und ich dabei jämmerlich umkäme. Ich verspottete ihn: Gut dann bleibe ich eben an Land. Er lachte bitter und erklärte mir, dass mich dann eben ein Blitz erschlägt, oder mir ein Stein auf den Kopf fällt. Auch könnte ich Opfer eines Überfalls werden. Entsetzt fragte ich, ob ich denn gar nichts dagegen tun könnte? Diesen Weg gibt es tatsächlich, behauptete er. Ich muss mein Vermögen einem Tempel schenken und dort Priester werden. Der Tempel muss sehr weit vom Meer entfernt liegen, dann haben die bösen Mächte über mich keine Macht mehr. Wie ihr seht, habe ich den Rat befolgt. Dann wollte ich noch von ihm wissen, wer mir überhaupt etwas Böses antun will? Er forschte erneut in seiner Sternenkarte und versicherte mir, dass die mächtige Göttin Isis mich verflucht. Ich müsse Frauen besonders übel mitgespielt haben. Dass ich den Fluch meiner sicher längst toten Mutter und meinen beiden Schwestern verdanke, liegt für mich natürlich auf der Hand! Auch die vielen Mädchen und Frauen, die ich in die Sklaverei verkauft habe, werden die Göttin Isis zur Rache aufgerufen haben. Nun begreift ihr vielleicht, dass ihr Weiber an allem schuld seid!“


  Aphrodite sucht jetzt Blickkontakt und sagt: „Insofern habt ihr tatsächlich mit der Behauptung recht, dass Frauen an eurem Schicksal einen gewissen Anteil haben. Wäre es jetzt für euch nicht auch besser, auf eure abartigen Spielchen zu verzichten? Ihr erspart euch vielleicht dadurch größeres Unheil. Achtung, ich bin auch eine Frau. Dazu ausgerechnet die aus dem Meeresschaum geborene Aphrodite. Ihr begreift doch sicher jetzt, mit mir ist das Meer zu euch gekommen. Der weite Weg, die Flucht tief in die Wüste war also zwecklos!“


  „Wollt ihr jetzt grausame Rache an mir nehmen. Wie werde ich hier und jetzt sterben. Gegen euch, ein schwaches Weib, weiß ich mich zu wehren. Auch gegen eure geheimen Kräfte weiß ich Rat“, droht er, springt gleichzeitig auf und legt sich sein Tuch um.


  Aphrodite fühlt sich nicht wohl in der Rolle des Racheengels. Hätte er nicht seine abartigen Wünsche geäußert und sie nicht erneut bedrängt, vielleicht hätte ihr Gespräch einen anderen Verlauf genommen. Doch nun ist alles anders gekommen. Sie will ihm die Angst nehmen und behauptet: „Ihr habt euch auch als Priester nicht von Schuld und Sühne befreien können. Alle eure guten und schlechten Taten werden erst am Ende eures Lebens abgerechnet. Über euch Gericht zu halten, entzieht sich meiner Macht. Vor mir müsst ihr also keine Rechenschaft ablegen oder mich fürchten.“


  „Ich ... ich …“, stottert er und sucht hilflos nach Worten. Doch Tyros gewinnt überraschend seine Sicherheit zurück. Plötzlich hat er keine Angst mehr vor der Rache der Göttin Isis. Männer aus dem Hintergrund müssen ihm eindeutige Kommandos gegeben haben. Anders kann man sich seinen schnellen Sinneswandel nicht erklären. Dass sie hier nicht alleine sind, war und ist Aphrodite von Anfang an klar. Nur so lässt sich sein plötzlicher Umschwung und die verflogene Angst erklären. Immer noch vor ihr stehend erklärt er mechanisch: „Weil ihr mir aber immer noch etwas schuldet, müsst ihr mir jetzt noch Fragen beantworten. Fragen, die mich schon lange quälen. Fragen, die bisher niemand befriedigend für mich beantworten konnte!“


  „Stellt schon die Fragen. Wenn ich kann, werde ich sie euch beantworten“, erwidert Aphrodite und legt sich auch ihr Tuch wieder an. Für Männer ist eine nackte Frau immer eine Provokation. Vor allem dann, wenn noch unzählige Augen um sie herum sie unentwegt begaffen.


  Tyros wirkt wieder gefasster und fragt: „Seit ich weiß, dass in den Sternen unsere Zukunft gelesen werden kann, beschäftige ich mich mit den Sternen und den Planeten recht intensiv. Meine Brüder und ich sind dabei in Streit geraten. Mein Bruder Olen behauptet etwas Ungeheuerliches. Olen meint an den Sternen und Planeten zu erkennen, dass alle Planeten und natürlich auch die Erde sich um die Sonne bewegen. Die alten Schriften behaupten aber, dass die Erde der Mittelpunkt der Welt ist. Wie können wir den Bruder Olen wieder auf den rechten Pfad führen?“


  Aphrodite lächelt und erklärt: „Das könnt ihr nicht, denn euer Bruder Olen hat recht. Die alten Schriften irren. Wenn bessere Instrumente zur Sternenerkundung entwickelt werden, lässt sich der Irrtum der alten Gelehrten leicht aufklären. Begreift, dass sich Wissen nicht nur aus der Vergangenheit schöpfen lässt. Wissen heißt Schriften studieren und Neues ergründen. Erworbenes altes Wissen nur weiterzugeben ist Stillstand. Stillstand ist Untergang. Es kommt noch schlimmer. Die unzähligen Sterne am Himmel sind auch Sonnen mit eigenen Planeten. Unsere Sonne bewegt sich am äußeren Rand einer Galaxie. Galaxien sind gigantische Sternenhaufen und unsere ist eine von vielen Galaxien in diesem Weltall. Dein Bruder Olen ist auf dem richtigen Pfad der Erkenntnis. Das Wissen über die Sterne wird umso fantastischer, je mehr die Menschen über sie erfahren!“


  Tyros schaut sie wie versteinert an und schweigt mit offenem Mund.


  „Euer Bruder Olen hat recht!“, bekräftigt darum Aphrodite noch einmal ihre Worte.


  Plötzlich stehen viele Priester um sie herum. Schweigend schauen sie Aphrodite an. Sie fühlt sich jetzt den Männern ausgeliefert. Sie greift schützend nach einem großen Kissen, um irgendwie Abstand zu den Männern zu finden. Angst kommt in ihr auf. Hat sie sich schon wieder zu weit aus dem Fenster gewagt? Immerhin dauert es noch knapp zweitausend Jahre, bis die Erde auch für das gemeine Volk um die Sonne kreisen darf.


  Einer der Priester tritt vor und erklärt: „Ich bin der Priester Olen. Bleibt ihr bei euren Worten? Für mich waren nur Unregelmäßigkeiten die Ursache, das alte Bild der Welt anzuzweifeln. Die Bahn der Venus verläuft eindeutig um die Sonne, das sehen meine Brüder auch so. Denn anders lässt sich der Weg der Venus für mich nicht erklären. Die Erde muss also auch um die Sonne kreisen, nicht umgekehrt. Dann passen die Planeten mit ihren Bewegungen zusammen. Es war nur ein Gedankenspiel. Ihr aber habt die Welt eben einstürzen lassen. Bleibt ihr immer noch bei eurer ungeheuerlichen Behauptung?“


  Sie kann keinen Rückzieher mehr machen, weiß Aphrodite und will die Männer jetzt komplett schocken. Sie überlegt noch kurz, wie sie es den Männern erklären soll und beginnt: „Es ist für euch Männer kaum vorstellbar, was sich dort draußen abspielt. Dort ist alles gigantisch. Der für euch scheinbar starre Sternenhimmel ist ständig in Bewegung. Die Erde ist nur einer von acht Planeten, die um die Sonne kreisen. Die Erde ist ein kleiner Planet im Verhältnis zu den Riesenplaneten. Bildlich erklärt verhält es sich so. Wenn der Jupiter so groß wäre wie ein Granatapfel, dann ist die Erde im Vergleich zu ihm nur eine sehr kleine Weintraube. Auch unsere Sonne ist recht klein. Es gibt Riesen unter den Sonnen, dagegen ist unsere Sonne nur ein Sandkörnchen.“


  „Ihr wollt uns doch nur ärgern. Was ihr sagt, kann unmöglich wahr sein!“, protestiert jetzt Tyros aufgebracht.


  Aphrodite, immer noch versteckt hinter dem Kissen, behauptet: „Ich beliebe nicht zu scherzen. Ihr habt mich gefragt. Ich habe auf eure Frage nur geantwortet. Ob ihr meinen Worten Glauben schenkt oder nicht, ist allein eure Sache. Aber so, wie ich es euch zu erklären versucht habe, ist es dort draußen wirklich. Ich bin eine Frau, die durch diese gigantischen Räume schon gereist ist. Was ich behaupte, habe ich auch so schon gesehen!“


  Ein älterer Priester spricht wohl das aus, was alle Männer jetzt denken: „Wenn ihr bei eurer Aussage bleibt, stellt ihr euch als goldene Frau selbst in Frage. Bleibt ihr wirklich bei euren Worten?“


  „Ich kann euch nicht belügen. Es ist so, wie ich es euch gesagt habe. Wenn ihr jetzt nicht mehr an mich glaubt, dann muss ich eben gehen. Doch ich muss die goldene Frau sein, denn ich kann in den Himmel und zu den Göttern reisen!“, erwidert Aphrodite trotzig geworden.


  Tyros hebt zur Beschwichtigung die Hände und sagt: „Männer, sie kann uns viel Unsinn erzählen. Allein der nötige Beweis für ihre Behauptungen fehlt ihr.“


  Aphrodite nickt zustimmend und sagt: „Es ist wahr, den handfesten Beweis muss ich euch schuldig bleiben. Denn dann müsste ich euch Gerätschaften in die Hand geben, die erst in zweitausend Jahren den Menschen bekannt sind!“


  Olen meint erstaunt: „Jetzt wollt ihr auch noch wissen, was die Menschen in zweitausend Jahren können. Dann wisst ihr womöglich auch, wie es dort in dieser fernen Welt aussieht!“


  „Wenn ihr das wissen wollt, dann sage ich es euch gerne“, erwidert Aphrodite etwas unsicher. Werden sie so etwas vertragen?


  Tyros spöttisch: „Nur zu, wir sind alle ganz Ohr.“


  Aphrodite überhört seine Spitze und erklärt: „Blicke ich als Frau in zweitausend Jahren zu euch in die Vergangenheit herab, sieht es düster um euch aus. Eure Welt ist über die Jahrtausende hinweg beinahe völlig in Vergessenheit geraten. Die Tempel sind in zweitausend Jahren nur noch Ruinen und tief im Wüstensand versunken. Erst am Ende des zweiten Jahrtausends wurden die Reste der Tempel überhaupt wieder entdeckt. Man war sich zuerst der Bedeutung der Funde aus dem Sand nicht recht bewusst. Was diese Ruinen bedeuteten, war erst dann klar, als man eure Schrift wieder lesen lernte. Denn dank eurer in Stein gehauener Schriften erkannte man die Ruinen als Tempel wieder. Nach dem Wissensstand der Zeit wurden die Tempel dann wieder aufwendig hergestellt. Aber sie wurden nicht rekonstruiert, um den Göttern erneut zu huldigen oder ihre Baumeister zu ehren. Nein, Menschen aus der ganzen Welt trampeln in euren Ruinen herum und bringen den Menschen ihrer Zeit etwas Geld ein. Wobei ich sagen muss, dass die Rekonstruktionen nur wenig mit der Pracht zu tun haben, wie ich sie jetzt erleben darf.“


  „Ihr sprecht so davon, als ob ihr die verfallenen Tempel selbst gesehen habt. Fürchtet ihr nicht den Zorn der Götter?“, fragt ein alter Priester mit steinerner Miene. Allen Männern steht der Schock ihrer Worte in den Gesichtern geschrieben.


  Aphrodite: „Sicher habe ich die Ruinen und zum Teil auch ihre Rekonstruktionen mit eigenen Augen gesehen. Das ist so wahr, wie ich hier vor euch im Bett liege. Die Götter zürnen mir deswegen nicht. Nicht ich, sondern die Menschen hier haben die Götter und die Tempel vergessen. Vergessen von den Menschen späterer Generationen, weil neue Herrscher und neue Götter dieses Land beherrschten. An ihnen rächen sich auch die Götter. Ich sage nur die Wahrheit!“


  Tyros mit gedrückter Stimme: „Wie geht es hier weiter? Wer herrscht hier in Zukunft?“


  Er hustet jetzt, als ob er etwas im Hals hätte. Der Blick des Alten tadelt ihn. Schnell ist klar warum. Der Haggai ist eben dazu gekommen. Nur er erhebt jetzt seine Stimme: „Sprich weiter Aphrodite. Wir hören. Ist es auch noch so hart für uns.“


  Aphrodite weiß, die Männer können immer noch gefährlich werden. Doch all ihren Ängsten zum Trotz will sie es jetzt durchziehen und ehrlich antworten: „Das Schwert der Römer wird nicht bis zu euch reichen. Ihr, beziehungsweise eure oberen Herren, können die Römer erfolgreich abweisen. Ägypten selbst wird für Jahrhunderte römische Provinz. Für Ägypten bedeutet das knapp fünfhundert Jahre Frieden und Wohlstand. Auch wenn die Steuerlast so drückt, dass Prachtbauten praktisch nur noch in Alexandria möglich sind. Doch euer Erfolg ist auch gleichzeitig euer Niedergang, bis nahezu hinab in die Bedeutungslosigkeit und ins Vergessen. Die Abnabelung, die selbst gewählte Abkehr von der gesellschaftlichen Entwicklung der Welt, kommt euch sehr teuer zu stehen. Der Preis ist hoch. Das Land wird zweitausend Jahre wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung verschlafen! Verfall und Armut beherrschen das ganze Land. Ein Verfall, von dem ihr euch eigentlich nie mehr erholen werdet. Die Zukunft spielt sich weit ab von euch in Europa und anderen euch noch völlig unbekannten Kontinenten ab.“


  „Was verschlafen wir? Wir sind ein Hort des Wissens. Nur Gott weiß mehr. Ihr lügt. Es ist nichts als leeres Weibergeschwätz, was ihr von euch gebt!“, schimpft der alte Haggai und spuckt vor ihr aus.


  Aphrodite sagt jetzt trotzig geworden: „Großer Haggai, ich spreche wahr. Viel, sehr viel hat der Mensch in den kommenden Jahrtausenden erdacht, erfunden und Geniales geschaffen. Fernab von Gebeten haben Menschen Dinge ersonnen, die eure Götter in den Schatten stellen. Von Amara bis Rom reist man dann an einem halben Tag. Auf den Feldern und in den riesigen Werkstätten erleichtern Maschinen den Menschen die Arbeit. Leider kämpft man auch mit Maschinen gegeneinander. Die Zerstörungen sind entsprechend gewaltig. Millionen Menschenleben können in einem Atemzug ausgelöscht werden. Ganze Länder verwandelt man mit einer Handbewegung in einen Schutthaufen. Aber auch Krankheiten werden geheilt, die heute den sicheren Tod bedeuten. Menschen können über alle denkbaren Entfernungen hinweg miteinander sprechen, wenn sie es denn wollen. Bilder aus allen Ecken der Erde erreichen sie in Bruchteilen eines Augenaufschlages. Wollt ihr noch mehr hören?“


  „Nein wohl nicht! Wir haben schon zu viele Lügen von euch gehört!“, protestiert der alte Haggai und wendet sich von ihr wütend ab. Für ihn muss eben eine Welt eingestürzt sein.


  Ohne Gruß, ohne ein weiteres Wort zerstreuen sich jetzt die Männer. Aphrodite ist bis auf zwei Wächter am Eingang jetzt das erste Mal fast alleine.


  Hat sie eben zu viel gesagt? Hat sie die Männer überfordert? Sie glaubt schon! Sie glauben, der Hort allen Wissens zu sein und müssen nun von ihir hören, dass das nicht stimmt. Aber hätte sie sie mit Fantasiegeschichten einlullen und belügen sollen?


  Aphrodite deckt sich zu und versucht jetzt zu schlafen. Tatsächlich wird sie schläfrig.


  Der vierte Tag, Sprengstoff


  Entspannt legt sich Aphrodite zurück in ihre Kissen. Das Bad, die Waschung und die Rasur waren wieder wunderbar. Die auffallende Zurückhaltung der Männer kommt ihr nur recht. Wie eine Kuh von einem Bullen zum anderen gereicht und gedeckt zu werden, fällt ihr nicht im Traum ein. Überhaupt scheint das ganze Programm, das die alten Schriften angeblich vorschreiben, durcheinander zu laufen. Ihre Offenbarungen haben die Vorstellungswelt der Priester gesprengt. Kein Wunder, denn sie hat ihnen zweitausend Jahre menschliches Wissen ohne Vorwarnung an den Kopf geworfen. Das alles kam dann auch noch von einer Frau. So etwas hält kein Mann aus. Das wäre genauso, als wenn sie den Männern des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts erzählen würde, dass sie in Zukunft von impotenten Unsterblichen beherrscht werden. Was über dreihundert Jahre später tatsächlich der Fall ist.


  „Ist die göttliche Maria empfänglich für neue Fragen?“, bittet Tyros und verneigt sich tief vor ihr.


  „Die göttliche Maria gewährt euch die Gunst, Fragen zu stellen“, erwidert Aphrodite und verspricht sich jetzt doch noch einen angenehmen Nachmittag mit einem neuen Frage- und Antwortspiel.


  Tyros klatscht in die Hände und darauf kommen vier Männer mit einer Sänfte auf sie zu. Etwas in der Sänfte ist in einen Teppich gehüllt. Die Sänfte wird direkt neben dem Bett abgestellt. Ihre Träger verschwinden in der Dunkelheit. Nur die Oberlichter strahlen dieses Mysterium an.


  Was muss sie nun erdulden? Wird eine riesige Schlange unter dem Teppich hervorkriechen und sie erwürgen oder vergiften? Oder laufen Tausende Käfer, vielleicht Skarabäen, auf sie zu und fressen sie bei lebendigem Leib auf?


  Tyros steht neben dem Mysterium und fragt: „Seid ihr bereit für eure neue Herausforderung? Eine Antwort auf eine alte Frage könnte vielleicht nur von euch kommen. Mit der Ankündigung der goldenen Frau in den alten Schriften wurden damals auch die Priester aufgefordert, in die Wüste zu gehen. Präzise Beschreibungen, nach welchen Sternen sie zu gehen haben, lassen uns auch heute noch die Stelle wiederfinden, wo dieses Ding vor tausend Jahren lag. Was sie fanden, schien unverrückbar im Wüstensand zu liegen. Das Objekt schrumpfte, als der damalige Haggai das Ding berührte. Es wurde kleiner, hatte aber kaum an Gewicht verloren. Doch geschrumpft gelang es damals den Männern, das Gebilde hier in den Tempel zu schaffen. Schaut nun selber, was für ein Körper das ist und erklärt uns, was es damit auf sich hat. Sinn und Zweck des Gegenstandes sind uns völlig unklar.“


  „Ich bin bereit und willens, das tausend Jahre alte Rätsel zu lüften, sofern ich es vermag“, erwidert mutig Aphrodite und ist sich der Tragweite ihrer kühnen Worte bewusst.


  Mit einem einzigen Handgriff hat Tyros den Teppich weggezogen. Eine hölzerne Kiste mit schweren Eisenbeschlägen tut sich vor Aphrodite auf. Drei Schlösser muss Tyros aufschließen, dann hebt er den schweren Deckel hoch. Gleichzeitig fallen alle Seiten nach unten weg. Unter der Last des Deckels stöhnend legt er ihn ab. Er tritt endlich zur Seite und gibt so den Blick auf den Inhalt der Kiste frei.


  Was Aphrodite sieht, enttäuscht und überrascht sie zugleich. Eine Kugel, etwas größer als ein Fußball, grau und unscheinbar, liegt in edle Stoffe gebettet vor ihr. Was soll das? Für antiken Fußball ist sie nicht zu begeistern.


  Ein anderer Priester taucht aus dem Dunkel hervor und erklärt: „In der Wüste war diese Kugel so groß, dass zwei Männer übereinanderstehend sie nicht überblicken konnten. Dazu leuchtete die Kugel feuerrot, für alle auch aus großer Entfernung gut sichtbar. Nachdem der Urvater aller Haggais die Kugel berührte, schrumpfte sie in unglaublicher Geschwindigkeit und verlor auch ihre leuchtende rote Farbe. Die Schriften verlangen ausdrücklich, dass die goldene Frau die Kugel sehen und anfassen muss. Ihr seht, die Kugel und tut, was ihr für richtig haltet. Tausend Jahre haben Gelehrte vergebens das Geheimnis der Kugel zu lüften versucht. Sagt uns, was mit der Kugel geschehen soll?“


  „Steht in den Schriften, was ich mit der Kugel tun soll?“, fragt Aphrodite unsicher. Nichts an der Oberfläche deutet auf etwas hin, was diese Kugel aktivieren könnte. Tausend Jahre vermochten offensichtlich nicht, der Kugel auch nur den kleinsten Kratzer anzutun.


  Tyros: „Wir hofften, dass ihr wisst, was mit der Kugel zu tun ist. Mit allen bekannten Mitteln wurde über tausend Jahre lang versucht, sie zu öffnen. Alles war vergebens. Diese Kugel ist nach unseren Erkenntnissen unzerstörbar. Ein Block aus hartem Granit, schwerer als zwei Elefanten, hat nicht die Kugel, aber den Block zerstört. Über viele Tage lag sie im Feuer, alles ohne Ergebnis.“


  „Ich habe euch verstanden. Geht bitte alle einige Schritte zurück, ich will der Kugel Leben einhauchen“, behauptet kühn Aphrodite. Etwas in ihr sagt, dass die Kugel nur mit ihr etwas zu tun hat. Wenn nicht, dann lachen sie die Männer aus und sie muss in Zukunft als Hure den Männern dienen. Immerhin haben sich Tausende Gelehrte an diesem Gegenstand versucht. Dass eine Frau das Problem lösen könnte, erscheint den Männern mehr als nur absurd. Wie immer!


  Erst geht Aphrodite nur um die Kugel herum. Von ihr geht eine ungeheure Kraft aus, dass spürt sie ganz deutlich. Intuitiv berührt sie mit beiden Händen die Kugel. Sie spürt überraschend Wärme, die eindeutig von dem runden Körper ausgeht. Die Kugel wird unerträglich heiß in ihren Händen, sie lässt sie rasch los und geht einen Schritt zurück. Vor ihren Augen beginnt die Kugel zu wachsen und wird immer heller, bis sie grell zu leuchten beginnt.


  Sie wird so groß, dass zwei Männer sie nicht umfassen könnten. Dann beginnt die Kugel sich langsam zu erheben. Sie schwebt in die Mitte des Raumes. Dann wird sie durchsichtig. In der Kugel steht ein Mann, mit vollem Bart und Haupthaar. Gekleidet ist er mit einem langen Gewand, das wie hundert Millionen Sterne funkelt.


  Aus der Kugel kommt eine Stimme, die auf Schwedisch zu ihr sagt: „Ich grüße dich Aphrodite und freue mich, dass du dich sichtlich bester Gesundheit erfreust. Komm in die Kugel, wir müssen reden. Auch wenn die Männer um dich herum uns nicht verstehen, lässt sich in der Kugel entspannter alles Weitere besprechen. Du musst dabei einfach nur auf mich zugehen.“


  „Gut, ich komme zu dir“, erwidert Aphrodite, weiß, dass Marotti vor ihr steht und wagt mutig mit großen Schritten den Weg in die jetzt wieder wachsende Kugel. Sie ist in ihrem Innern, ohne einen Übergang zu spüren. Sie steht mitten in einem grünen Garten Eden, üppiges Grün am Boden und darüber ein blauer Himmel.


  Marotti, immer noch in seinem prächtigen Sternenmantel, steht vor ihr und sagt: „Sei noch einmal willkommen. Wir hatten große Angst um dich. Doch du scheinst die Männer gut im Griff zu haben. Sehe ich das richtig?“


  „Mir geht es gut. Als Lustobjekt diente ich ihnen definitiv nicht. Was nicht bedeutet, dass ich keusch nur ihre Gebete angenommen habe. Aber ihr müsst doch am besten wissen, dass Hurendienste bei mir nicht mehr aktuell sind. Was ist nur los, dass die Herren der Zeit so einen riesigen Wirbel um mich machen? Ich glaubte, dass ich bei euch abgeschrieben wurde“, sagt Aphrodite und schaut sich dabei um. Es muss ein Trugbild sein, was sie sieht und sie versucht, sich jetzt auf Marotti zu konzentrieren. Das tropische Grün verwirrt sie sehr.


  Marotti: „Der Aufwand um deine Person hält sich in Grenzen. Wobei der Aufwand für dich nicht hoch genug eingeschätzt werden kann. Höre bitte zu, ich erkläre dir die Geschichte jetzt aus unserer Sicht. Die Priester haben sich ihre Welt zurechtgerückt. Richtig ist, dass vor über tausend Jahren ein Priester die Schriften ersonnen hat. Ziel und Ursprung seiner Schrift war es, dass mit der grausamen Opferung von Frauen und Kindern zu allen möglichen kleinen und großen Katastrophen Schluss gemacht werden sollte. Er kreierte zu diesem Zweck die goldene Frau, die geopfert werden soll, wenn sie erscheint. Die goldene Frau kommt angeblich in dem Moment, wenn Unheil gigantischen Ausmaßes für die Menschen zu verhindern ist. Nur die Frauen, die die Kugel zum Leben erwecken können, sollen künftig geopfert werden.“


  „Seid ihr jetzt völlig durchgeknallt? Ich soll als Hexe auf dem Scheiterhaufen umkommen?“, protestiert Aphrodite und versteht die Welt nicht mehr. Haben sich denn alle Männer gegen sie verschworen?


  Marotti: „Nichts davon wird geschehen. Höre mir einfach weiter entspannt zu. Die Kugel verhinderte mit ihrer bloßen Existenz über viele Jahrhunderte lang, dass Frauen grausam geopfert wurden. Wir glauben daran, dass es so sein könnte. Wissen können wir es natürlich nicht. Bei dem Priester vor tausend Jahren haben wir uns eingeloggt, so würdest du es heute nennen. Er hat, von uns manipuliert, die Kugel in den Tempel holen lassen. Dort hat die Kugel nicht nur auf dich gewartet. Immer wieder wurden brisante Funde in der Wüste gemacht und den Priestern übergeben. So wurden Teile eines Bombers aus den siebziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts zu den Priestern gebracht. Das Flugzeug verschwand damals spurlos über dem Pazifik nahe der nordafrikanischen Küste. Für die Militärs war es damals ein beängstigendes Ereignis, das nie öffentlich gemacht wurde. Den Familien der Toten wurde nur erklärt, das Flugzeug sei durch feindlichen Beschuss abgestürzt und alle Besatzungsmitglieder wären bis zur völligen Unkenntlichkeit verbrannt. Wir wissen es besser. Der Bomber ist in ein Zeitloch geraten und stürzte über der Sahara ab. Er hatte zwei Atombomben an Bord. Eine Bombe haben sie in den Bergen des Ahaggar-Gebirges gezündet. Mit der zweiten Bombe ist das Flugzeug abgestürzt. Die scharfe Bombe explodierte zum Glück nicht und kam später in den Besitz der Priester. Die Kugel hat die Bombe und die Flugzeugteile irgendwann im Mai 1384 der christlichen Zeitrechnung geschluckt. Nur ein paar Jahre davor muss das Flugzeug in der Wüste zerschellt sein. Das Schlucken hat die Kugel mit allen Elementen auch später getan, die nicht in die aktuelle Zeit gehörten. Es war überraschend viel Schrott dabei, der aus der Zukunft kam. Das brisante an diesem Unglück ist aber die Tatsache, dass die Männer der US- Luftwaffe die ersten Zeitreisenden der Erde waren. Ob sie noch vor ihrem Tod begriffen haben, dass sie in einer anderen Zeit waren, wage ich aber zu bezweifeln. Sie haben nur gemerkt, dass sie keinen Funkkontakt zur Basis mehr hatten und der Kraftstoff ihnen ausging. Sie haben vielleicht auf Befehl für solche außerordentlichen Fälle die Maschine zum Absturz gebracht. Es kann aber eher so gewesen sein, dass ganz ohne Heldentum und Pathos keine geeignete Landebahn gefunden wurde. Wir werden es nie erfahren. Nun kommst du wieder ins Spiel. Viel Arbeit wartet auf dich. Wir sind sicher, dass eine Zeitmaschine, erschaffen von einer uns unbekannten Zivilisation, auf der Erde existiert und das Flugzeug in die Vergangenheit katapultiert haben muss. Das Ding spukt wohl schon über Millionen Jahre auf der Erde herum und stiftet ständig Unheil. Es wird zu gegebener Zeit deine Aufgabe sein, diese Zeitmaschine zu finden und für immer zu zerstören. Auch befinden sich vier gefährliche Spione einer uns unbekannten Zivilisation auf der Erde. Es sind Horch- und Sendeanlagen, die sich selbst aktivieren und ihren Auftraggebern zu bestimmten Zeiten Bericht erstatten. Das geschieht so wohl schon über viele Tausende Jahre. Gefährlich wird es, wenn die Menschen beginnen, eigene Funk- und Raumfahrttechnik zu entwickeln. Dann werden die Auftraggeber es erfahren und sie werden kommen, die Menschen auf der Erde zu vernichten. Für diese Zivilisation ist die Erde schon lange ein geeigneter Ersatzplanet. Die vier Sender müssen vorher unbedingt von dir vernichtet werden. Um die ganze Welt musst du dabei reisen. Das ist ein Auftrag, der alles von dir abverlangen wird. Doch vorher wartet auf dich noch ein anderer heikler Auftrag. Doch dazu Näheres, wenn dein vorgetäuschtes Ende hier erfolgreich überstanden ist.“


  „Ich habe wie immer keine Wahl, ist es so?“, fragt Aphrodite deprimiert. Was der Mann mit seinem Vortrag ihr trocken verkündet hat, verspricht ihr ein abenteuerliches Leben ohne Ende. Ist es nicht besser, das Leben wie normale Menschen, gealtert und von Krankheiten geplagt, irgendwann zu beenden? Will sie so sterben?


  Selbst in seinem prächtigen Sternengewand wirkt der Mann jetzt überraschend hilflos. Er beginnt sich kurz aufzulösen, doch dann erklärt er ihr mit fester Stimme: „Zugegeben, du zahlst einen sehr hohen Preis. Auf dich warten Abenteuer, die deine Vorstellungskraft sprengen. Abenteuer, die selbst uns Respekt einjagen. Doch du bist die einzige Zeitreisende, die alle Kräfte und das Wissen besitzt, welches erst die Erfüllung der Aufgaben möglich macht. Kein Mann der Welt besitzt deine Kräfte, dein Talent ganz unkonventionell, eben typisch weiblich, die Aufgaben zu meistern.“


  „Sie stinkt zum Himmel, eure Lobhudelei. Die Wahrheit ist doch, dass ihr immer noch keinen Mann habt, der mich ersetzen kann. Warum das so ist, weiß ich nicht. Muss ich zurück zu diesen Priestern und auf die Schlachtbank? Ich könnte doch gleich zu den neuen Abenteuern aufbrechen“, schlägt Aphrodite vor und hofft, dass sie in der Kugel bleiben kann. Auch wenn in ihr das Feuer der Lust immer noch wild brodelt. Sie ist stolz darauf, dass es ihr bisher gelang, auch ihre Triebe besser unter Kontrolle zu halten. Die alten Schriften werden dann von einer goldenen Frau berichten, die es nicht ständig mit den Männern getrieben hat. Die wissende Frau wird vielleicht mehr den Priestern in Erinnerung bleiben. Ihr altes Image als Hure Roms möchte sie lieber ganz vergessen lassen. Auch wenn die Zeit als Hure ihr einen nicht zu unterschätzenden Schatz an Erfahrungen eingebracht hat. Männer sind seit dieser Zeit ein offenes Buch für sie.


  Marotti: „Ich muss dich enttäuschen Aphrodite. Es geht zurück zu den Priestern. Nur wenn du geopfert wirst, endet hoffentlich endgültig die grausame Opferung von Frauen. Vielleicht wird die Frau bei den Priestern einen anerkannten Platz an der Seite des Mannes in der Zukunft erhalten. Dein persönliches Opfer bleibt gering im Verhältnis zu den Leiden der Frauen auf dieser Welt. Dein Beitrag kann das Leid der Frauen in dieser frauenfeindlichen Welt lindern helfen. Gehst du nicht, wird eine andere Frau an deiner Stelle dann wirklich für dich sterben müssen. Also gehe bitte zu den Priestern zurück und erfülle deinen Auftrag.“


  „Am Erfolg meines Opfers wage ich zu zweifeln. Die Geschichte der Frau lehrt mich etwas anderes. Okay, ich gehe, aber unter Protest. Schon allein deshalb, weil ich nicht will, dass eine andere Frau für mich stirbt. Warum ich für euch immer wieder funktioniere, kann ich mir selbst auch nicht erklären“, stöhnt Aphrodite. Sie hat begriffen, dass sich ihr Leben mit der Macht der Herren der Zeit längst verwoben hat. Die Maria Lindström wäre längst tot. Ohne die Hilfe und Macht der Herren der Zeit lebte sie vielleicht schon lange nicht mehr. Sie macht einfach kehrt und verlässt die Kugel. Selbst überrascht steht sie vor den Priestern, die sie mit offenem Mund und Augen anstarren. Aphrodite sieht mit zu, wie die Kugel wieder schrumpft. Zur ursprünglichen Größe zurückgeschrumpft, schwebt die Kugel auf ihren Platz auf der Sänfte zurück. Alles sieht so aus, als sei nichts Bedeutendes geschehen.


  Lange herrscht betroffenes Schweigen zwischen Aphrodite und den Männern. Aphrodite legt sich zurück auf ihr Bett, als ob nichts Besonderes geschehen wäre. Zu tief sitzt in ihr der Schock, dass ihr Leben auf unvorhersehbar lange Zeit mit den Herren der Zeit und unzähligen Abenteuern verbunden sein wird. Ist das nun gut oder schlecht?


  „Will die goldene Frau uns nicht erklären, was eben geschah?“, fordert der Priester Tyros sie unmissverständlich auf.


  Sie findet nur langsam zurück in diese Welt und fragt: „Was habt ihr mit euren eigenen Augen gesehen?“


  „Ihr seid in die Kugel gegangen und dann war die Kugel komplett verschwunden. Zwei Atemzüge später seid ihr aus der wieder aufgetauchten Kugel gestiegen. Zuvor schlug ein Blitz in den Saal und blendete uns. Die Kugel und ihr waren wieder da. Uns fällt noch auf, dass euer Körper noch etwas leuchtet. Von euch geht ein Duft aus, der uns Männer hier erregt. Darum suchen wir im Moment Abstand von euch. Dann erstaunt uns noch die Tatsache, dass die Kugel auf ihren Platz zurückgekommen ist. Mehr gibt es von unserer Seite nicht zu diesem Wunder zu berichten“, behauptet Tyros aufgeregt. Er hat wie alle Männer große Mühe, das Erlebte zu verarbeiten. Es sprengt einfach jede Vorstellungskraft.


  Aphrodite, um Gelassenheit bemüht: „Über das, was in der Kugel geschah, muss ich schweigen. Nur so viel, ihr habt mir bisher verheimlicht, dass ich am achten Tag geopfert werden soll. Keine Sorge, ich bin bereit für mein Opfer. Der Gott hat mich in der Kugel dazu ermahnt, mein Opfer anzunehmen. Genügt euch das als Erklärung?“


  „Wir nehmen eure Erklärung als gegeben an. Wir wollten euer Ende nicht als gute Nachricht an euch verkaufen. Wir glaubten, dass ihr es wisst und schwiegen deshalb“, bestätigt aus dem Dunkel der Haggai ihre Erklärung.


  Tyros: „Soll ein Mann an eurer Seite sein?“


  „Danke nein, im Moment will ich keinen Mann an meiner Seite haben. Ich werde später nach ihm rufen lassen und auf seine Fragen antworten“, erwidert Aphrodite. Doch sehr lange wird sie das Verlangen nach einem Mann nicht mehr unterdrücken können. Das Recht einer Frau auf eigene Lust und Gefühle will sie sich nicht nehmen lassen. Ihrem Ruf nach ihrem Opfergang für alle Frauen wird es schon nicht schaden.


  Die Männer verschwinden in der Dunkelheit.


  Alleine ist damit Aphrodite natürlich nicht. Doch sie nimmt die scheinbare Einsamkeit dankend an. Diese Nacht wird sie nicht schlafen können. Zuviel ist es, was sie neu für ihr Leben ordnen muss.


  Der achte Tag


  Mit geschlossenen Augen genießt Aphrodite ihre letzte Ölung. Schmatzend gleiten die Hände der beiden Priester über ihren nackten Körper. Gekonnt knetet einer der Männer ihre Brüste, was sie erregt. Eine Hand zwischen ihren Schenkeln hat ihre Lust sofort registriert.


  „Verlangt es euch nach einem Mann?“, fragt einer der Männer mit leiser Stimme.


  Aphrodite: „Beendet die Ölung, legt mir das Gewand an und lasst mich mit Tyros allein."


  Die Männer gehorchen und kleiden sie wieder an.


  Tyros sitzt vor ihr und starrt ins Leere. Er schweigt an ihrer Seite schon seit Stunden. Überhaupt, alle Männer halten sich seit zwei Tagen mit Worten oder gar Fragen zurück. Sie schweigen, seit die Kugel für kurze Zeit zum Leben erweckt wurde.


  „Was keinem gelehrten oder frommen Mann über tausend Jahre hinweg gelang, hat ein Weib mit bloßen Händen vollbracht. Dass es noch dazu einer römischen Hure gelang, stellt unsere Welt auf den Kopf. Was sind jetzt noch die Tugenden frommer Männer und keuscher Frauen wert? Kann das Weib uns dieses Wunder erklären. Wählt die Antwort mit Bedacht“, bittet Tyros.


  Aphrodite nickt und blickt zurück. Sie darf sich nicht beklagen. Alles, wirklich alles wurde ihr ohne Einschränkungen geboten. Dreimal am Tag bekommt sie Speisen und Getränke. Dreimal wird sie auch gebadet und geölt. Sie ist nicht mehr ständig nackt vor den Männern. Aber seit jener Stunde hat sie auch kein Mann mehr angerührt. Ihr kann das nur recht sein. Nur eines ist ihr aufgefallen. Die am Anfang zur Schau gestellte Respektlosigkeit der Männer ihr gegenüber ist nach dem Wunder mit der Kugel einer ängstlichen Zurückhaltung gewichen. Wenn die Nacht sich heute dem Ende neigt, soll sie angeblich zu den Göttern reisen. So verlangen es die heiligen Schriften. Sie muss auch auf Weisung der Herren der Zeit diesen Weg gehen. Auf Tyros Frage hat sie keine schlüssige Antwort gefunden und behauptet: „Ich kann dir deine Frage nicht beantworten. Richtig ist, dass ich eine Hure war. Frömmigkeit und Gehorsamkeit vor den Göttern sind mir fremd. Durch meine Hand sind Männer umgekommen. Ein Vorbild kann ich nicht sein. Ihr müsst euch die Frau nach eurem Wunschbild erst noch erschaffen. Mehr kann ich für euch nicht tun.“


  „Das ist enttäuschend“, stöhnt Tyros.


  Plötzlich wird Tyros vor ihr unruhig und steht sogar auf. Aphrodite dreht sich um und sieht den Haggai in einem schwarzen Gewand auf sich zukommen. Er stellt sich neben Tyros und beide Männer setzen sich gleichzeitig vor ihr hin. Beide Männer blicken hoch zum Sternenhimmel und scheinen auf etwas zu warten.


  Lange geschieht nichts. Doch dann verneigen sich die Männer vor ihr.


  Der Haggai hebt die Hände und sagt feierlich: „Die Stunde eures Abschieds ist gekommen. Wir alle bitten um Vergebung. Unser Schweigen hat euch sicher tief verletzt. Wir bitten um Vergebung!“


  „Ich vergebe euch“, versichert Aphrodite aufrichtig den Männern. Die Männer haben sie als Frau respektiert und gut behandelt. Das ist viel in einer Zeit, wo Frauen als wertlose Geschöpfe gelten. Dass die Frau dem Mann gleichgestellt sein könnte, kommt für diese Männer nicht in Frage.


  Dankend verneigen sich die Männer vor ihr. Der Haggai kommt einen Schritt auf sie zu, verneigt sich erneut und erklärt in bedächtigen Worten: „Göttliche Aphrodite, wir müssen euch erklären, was bei uns in den letzten Tagen und Stunden geschehen ist. Als wir nach dem Wunder mit der Kugel von euch gegangen sind, waren wir uns uneins, wie wir uns in Zukunft euch gegenüber verhalten sollten. Zuviel Ungeheuerliches habt ihr uns verkündigt und gezeigt. Wir suchten nach der Wahrheit. So wie bisher konnten wir nicht weiterleben. Eine Kugel, der nur ein Weib Leben einhauchen kann, war die Krönung und brachte uns zur Verzweiflung. Mit Zweifeln im Herzen kann kein Mann einem Gott dienen. Darum haben wir wirklich keine Mühen gescheut, eure ungeheuerlichen Behauptungen zu entkräften. Wir haben Tag und Nacht die Schriften studiert, um euch als Lügnerin, als Gotteslästerin oder gar Botin der Finsternis endlich zu entlarven. Doch nicht ein einziges Zeichen, keine einziges Symbol in den Schriften hat euch in Frage gestellt. Nicht eine Botschaft der Götter an uns hat eure Person angegriffen. Es kam noch viel schlimmer. Alle eure kühnen Worte wurden als göttliche Worte in uralten Schriften jetzt sogar bestätigt. Wir haben die alten Schriftzeichen oft nur ganz anders gedeutet. Doch mit dem Verständnis, nach dem die Welt so wie von euch beschrieben ist, lesen sich die alten Schriften plötzlich ganz anders. Ja sogar wortwörtlich behaupten tatsächlich uralte Schriften, dass die Erde ein winziges Sandkorn im Getriebe der ewigen Zeit sei. Nicht nur das, es wird auch dort behauptet, dass unsere Erde im unendlichen Raum der Sternenwelt nur ein Atom sei. Ja das Wort Atom der ketzerischen Griechen, die so das kleinste Teil aller Dinge nennen, wurde als Vergleich genannt. Ihr seid also mit eurer Wortwahl noch vorsichtig umgegangen.“


  „Ihr kennt auch den Begriff vom Atom? Den Begriff für den unteilbaren Stoff, wie ihn die griechischen Philosophen nennen?“, ist Aphrodite jetzt die Überraschte.


  „Sicher, wir sind das Zentrum allen göttlichen Wissens. Auch solche Irrlehren sind uns natürlich bekannt“, belehrt der Haggai sie.


  Aphrodite: „Das soll alles in den über tausend Jahre alten Schriften schon gestanden haben?“


  Der Haggai nickt: „Es ist wahr. Wir hatten diese Texte gründlich missverstanden. Weil das, was dort geschrieben stand, einfach zu ungeheuerlich für uns war. Die unterschiedliche Auslegung einer Botschaft bringt uns ein anderes Ergebnis.“


  „Ich kenn so etwas vom Koran. Das ist eine heut noch nicht existierende Schrift, wo allein die falsche Auslegung Tausenden Menschen das Leben erschweren kann. Ich bitte um Entschuldigung, großer Haggai“, unterbricht ihn Aphrodite.


  „Wir vergeben euch. Euer Mund ist die Stimme der Götter“, erwidert der Haggai und fährt freundlich fort: „Euer ausgesprochenes Wort hat alle unsere Vorstellungen mit einem Schlag in Frage gestellt. Es als Botschaften der Finsternis zu deuten, ist unhaltbar, denn wir wurden in den Botschaften der Götter sogar angehalten, eure Worte, also die Stimme der Götter, für die Ewigkeit festzuhalten und zu verbreiten. Das werden wir natürlich tun. Wir bitten um Vergebung, dass wir an euch zweifelten.“


  „Ich vergebe euch natürlich. Es war einfach zu viel, was ich den frommen Männern zugemutet habe!“, stimmt ihm auch Aphrodite zu.


  Der Haggai erhebt sich feierlich und erklärt: „Mit den höchsten Ehren, die sonst nur einem Gott zustehen, werdet ihr jetzt von uns allen zu jenem Ort getragen, der seit tausend Jahren dafür von den Göttern für euch vorbestimmt war. Den Stand der Sterne, den Mond, den Ort und die Stunde halten wir exakt ein. Alles geschieht so, damit ihr wie vorherbestimmt zurück zu den Göttern kehren könnt!“


  Bei den letzten Worten des Haggai hat sich der Saal gefüllt. Männer kommen auf sie zu und ziehen ihr ohne zu fragen das Gewand aus. Dafür legen sie ihr Unmengen Schmuck an. Reifen aus Gold mit riesigen Edelsteinen klappen um ihre Fußgelenke wie Fesseln für eine Sklavin. Jeder Arm bekommt Dutzende Ringe und Reifen aus reinem Gold und Edelsteinen. Symbole der Sonne, der Planeten und Sternzeichen künden dort von ihrer göttlichen Macht. Viele Ketten aus Gold und Edelsteinen um Hals und Taille bedecken sie. Der Schmuck fällt so, dass ihre Brüste vorteilhaft zur Geltung kommen. Geschickt wird ihr auch noch das Haar gelegt. Die Männer schminken sie zum Schluss. In einen Spiegel will sie jetzt für keinen Preis der Welt blicken. Der Schlag würde sie auf der Stelle tödlich treffen. Denn ihr Gefühl sagt ihr, dass sie ein Kilogramm Schminke auf der Haut trägt.


  Eine pompöse Sänfte wird hereingetragen. Auf ein Zeichen des Haggai wird Aphrodite von Tyros und einem anderen Priester in die Arme genommen und auf der Sänfte abgelegt. Der viele Goldschmuck macht es einem Mann alleine unmöglich, Aphrodite zu tragen. Sie liegt in einem Meer aus Blüten und weichen Kissen. Goldene, kitschig verschnörkelte Säulen tragen ein weißes Dach über ihr. Die Sänfte wird hochgehoben. Acht Männer tragen sie. Die kräftig gebauten Männer stöhnen unter der Last. Aphrodite vermutet, dass wohl mehrere Kilogramm Gold in der Sänfte verarbeitet wurden. Ist dieser Pomp wirklich gut für sie? Oder werden hohe Würdenträger immer zu besonderen Anlässen so ausstaffiert getragen?


  Feierlich öffnet man vor ihr mit viel Trara und Pomp ein gewaltiges Tor. Es wird geblasen und getrommelt, was das Zeug hält. Blumen werden kübelweise über Aphrodite ausgeschüttet. Laut beten die Priester unter ihr.


  „Was hat es mit dem Tor auf sich?“, wagt Aphrodite den Haggai zu fragen, der neben ihr auf einer schlichteren Sänfte aus schwarzem Holz getragen wird.


  Der Haggai sieht Aphrodite erst überrascht an, begreift ihre Frage nicht gleich. Ihm wird plötzlich klar, dass die göttliche Frau es nicht wissen kann und erklärt ihr leise: „Das Tor war über tausend Jahre verschlossen. Nur für diesen einen Moment jetzt wird es geöffnet. Es wird danach auf ewig geschlossen bleiben. Nur für eine neue goldene Frau öffnet sich das Tor erneut.“


  Aphrodite bestaunt das Tor. Ein Tor, das angeblich nur für sie und nur diesen einen Moment jetzt schon vor über tausend Jahren errichtet wurde. Das ist unglaublich. Geht es hier wirklich nur um sie? Oder ist sie nur Teil einer Schau, die Macht und Reichtum der Priester verherrlichen soll?


  Es geht eine Prozessionsstraße entlang. Die Priester stehen für sie Spalier. Die nackten glänzenden Oberkörper der Priester leuchten im Licht ihrer Fackeln. Ein neues Tor in die Stadt öffnet sich vor Aphrodite. Außerhalb des Tempels erwartet sie ein Lichtermeer aus Fackeln und ein ohrenbetäubender Lärm von unzähligen Hörnern und Trommeln. Tausende Fackeln begrenzen den Weg in die Berge, den sie hinaufgetragen werden soll. Die ganze Stadt scheint auf den Beinen zu sein. Ein letztes Mal kann sie das antike Amara von hieraus sehen. Aber Muße hat sie nicht bei der Betrachtung der Stadt und des ehrwürdigen Nils, der jetzt pechschwarz glänzt. Nur durch vereinzelte beleuchtete Fischerboote wird der Nil lebendig. Das alles wird sie nie wiedersehen. Schon wieder regt sich Angst in ihr. Aus der in ihr stetig wachsenden Unruhe und Angst der letzten Tage ist jetzt ein brennendes Feuer geworden. Ständig stellt sie sich die immer wiederkehrende Frage, was erwartet mich oben auf dem Berg? Alle schweigen sich aus. Das Versprechen der Herren der Zeit, dass ihr wirklich nichts passieren wird, kann ihre Aufregung nicht lindern. Was ist, wenn sie dort Hunderte Menschen am heiligen Platz eingeschlossen haben. Sie steht immerhin nackt, nur mit Schmuck behangen, hilflos vor Tausenden Menschen, bis die Sonne aufgeht. Wenn kein Wunder geschieht, was dann? Das Glitzern der Edelsteine und des Goldes wird sie nicht vor den Massen schützen können. Tausendfach geworfene Fackeln der um das erwartete Wunder betrogenen Menschen werden dann ihrem Leben ein qualvolles Ende bereiten. Es wird die gleichen Menschen später nicht daran hindern, ihr später ein Denkmal oder gar einen neuen Tempel zu errichten und zu weihen. Man hat schließlich Jesus auch an das Kreuz geschlagen und später zum Gott erhoben. Wobei, das mit der Göttin wird bei ihr wohl nichts. Für Frauen sind die Aussichten in Zukunft eher düster. Vielleicht macht sie sich auch nur unnötig Sorgen. Kann sein, dass sie vor allen Leuten nur auf einen Stein pinkeln muss und dann nach Abgabe des Schmucks gehen darf. Doch über ihren Scherz zu lachen will ihr nicht so recht gelingen. Sie fragt sich, ob sie doch blind darauf vertrauen soll, dass die Herren der Zeit sie hier herausholen. Versprochen haben sie es. Eine Showveranstaltung hatten sie bisher für sie noch nie organisiert. Also abwarten und überraschen lassen! Was soll sie auch anderes machen? Vor Angst in die Hosen machen kann sie sich hier nicht. Nicht nur, dass sie keine Hose trägt, schlimmer noch, es gibt noch gar keine Hosen hier in dieser Zeit. Sie muss schmunzeln. Das nennt man wohl Galgenhumor. Welchen perversen Akt der Tötung haben die Priester für sie vorbereitet?


  Aphrodite schaut jetzt herab auf die Gesichter der Menschen, die sie für eine leibhaftige Göttin halten. Ihre sichtliche Nacktheit und das viele Gold verfehlen die gewünschte Wirkung auf diese Menschen nicht. So lässt sie es schnell sein, den Menschen unter ihr zuzulächeln. Gleich reihenweise fallen vor allem Frauen in Ohnmacht. Dass eine lebende Göttin sie angelächelt hat, stellt wohl ihre beschissene Welt auf den Kopf. Für den gütigen Gott, den mit den Menschen sprechenden Gott, ist es aber noch zu früh. Der wahre und einzige Sohn Gottes wird erst in über hundert Jahren auf die Menschheit losgelassen. Sie will ihm natürlich nicht die Show stehlen. Frauen sind ja so bescheiden. Doch das Lachen bleibt ihr im Hals stecken. Ein entsetzlicher Gedanke lässt sie jetzt aufschrecken. Den Sohn Gottes haben die Gläubigen doch auch recht unsanft in den Himmel geschickt. Das Kreuz ist keine bequeme Rakete. Was ist, wenn die Grundlage ihrer angeblichen Himmelsreise doch ein Kreuz oder gar ein brennender Scheiterhaufen ist? Daran hat sie ja noch gar nicht gedacht. Der Tod im Feuer, sozusagen als Reiseticket gen Himmel, ist ja etwas Normales in dieser Zeit. Natürlich, die Tausenden Fackeln um sie herum sind ihre perfekt inszenierte Himmelfahrt! Sie werfen einfach ihre Fackel dorthin, wo sie steht. Die Gesetze der Physik und Chemie sorgen dann für ihren Falmmentod. So einfach ist das. Oh Gott!


  Aphrodite bleibt vor Schreck das Herz kurz stehen. Im Feuer sterben ist nun wirklich kein schöner Tod. Sie hat Mühe, jetzt nicht in Panik zu geraten und vor all den Menschen die Beherrschung zu verlieren. Das Schlimme an der Situation ist, dass es einen Ausweg aus dieser misslichen Lage wohl dieses Mal nicht gibt. Nichts bleibt hier unbemerkt. Wenn sie nur hörbar pupst, wissen es die Leute in zehn Minuten unten in der Stadt. Weglaufen kann sie hier nur in der Fantasie. Wieder schaut sie in die Augen der Menschen unter ihr. So verklärt, wie diese zu ihr herauf schauen, genügt das Wort eines Priesters und sie ist eine lebende Fackel. Sie blickt sich nach hinten um und fühlt sich in ihren schlimmsten Vermutungen bestätigt. Tausende Fackeln folgen ihr. Die Stadt und der Nil dahinter verschwinden dagegen im Dunkel der sternenklaren Nacht.


  Ihre Angst wächst, denn die Schmerzen waren schon unerträglich, als man ihr das glühende Brandeisen auf die Haut drückte. Erwartet sie etwa als tausendfache Sünderin nun das ewige Fegefeuer? War sie wirklich so ein schlechter Mensch? Wahr ist, dass sie sich um keine Gebote, Regeln oder Worte irgendeines Gottes jemals geschert hat. Wird sie jetzt für ihre Anmaßung, selbst eine Göttin sein zu wollen, bestraft? Ist ihre Bestrafung die eigentliche Botschaft der alten Schriften? Waren die sieben Tage und Nächte nur die letzte Chance gewesen, endlich umzukehren? War das die letzte Chance für die Abkehr von ihrem sündigen Weg? Alles klar. Sie sollte den stetigen Versuchungen der Männer in Wirklichkeit widerstehen. Stattdessen hat sie wie immer gesündigt. Ungehemmten, tabulosen Sex hatte sie mit den auserwählten Männern. Alle konnten es in allen Einzelheiten sehen. Aber ist es jetzt wirklich schon zu spät? Aphrodite kommen die Tränen. Sie ist eine Frau mit all ihren Schwächen und kann und will das auch nicht leugnen. Gibt es für sie überhaupt ein Leben in Enthaltsamkeit? Wollte sie überhaupt ein einziges Mal der Lust entsagen? Wohl nicht. Ist es dann nicht doch besser, am Ende dafür zu sterben, als darunter zu leiden, Gefühle zu unterdrücken? Gut, sie ist jetzt bereit für den Tod! Stolz erhebt sie ihr Haupt. Sie will und kann sich nicht verleugnen.


  Ich stehe zu allem, was ich tat. Ich werde es immer wieder tun, bestätigt sie sich trotzig. Ja ich bin eine Frau die geliebt hat und auch die Liebe braucht. Alle Frauen wurden für die Liebe erschaffen. Es lebe die Liebe! Lieber jetzt sterben, als der Lust und der Liebe zu entsagen. Befreit atmet Aphrodite durch. Sie fühlt sich jetzt gut. Es ist gut, eine Frau der Liebe zu sein. Sie liebt, also lebt sie!


  Sie haben ein Plateau erreicht. Oben erwarten sie auch schon Tausende Fackeln. Tatsächlich machen hier die Menschen mit ihren Fackeln erneut Platz. Ein paar hundert Schritte weiter öffnet sich ein kreisrunder Platz, der von einem riesigen Obelisken beherrscht wird.


  Endet dort ihr Leben? Aphrodite wagt kaum noch zu atmen. Als wollte sie mit dem langsamen Atem die Zeit anhalten, den Moment des Todes hinauszögern, den sie jetzt gefasst erwartet. Der Tod kann kommen. Sie war fast ihr ganzes Leben lang eine Hure, also muss sie auch als Hure sterben. Sie ist innerlich unglaublich ruhig geworden. Jetzt kommt, was kommen muss.


  Sie haben den Obelisken erreicht. Die Sänfte wird abgesetzt. Posaunen ertönen ohrenbetäubend. Die Träger treten zurück. Abrupt wird die Musik beendet. Auch die Menschen beenden schlagartig jedes Gespräch.


  Der Haggai verneigt sich vor ihr und sagt: „Vor dem Obelisken ist in den Marmor ein Sonnenrad eingelassen. Dort tretet hinein. Der Legende nach verwandelt ihr euch in einen Stern, der zum Himmel emporsteigt. Wir werden hier so lange für euch beten, bis sich das Wunder vor unseren Augen vollzieht!“


  „Ich danke euch für eure Gastfreundschaft. Ihr großer Haggai und eure Brüder werden mir immer in guter Erinnerung bleiben! Danke!“, mit diesen Worten steigt Aphrodite aus der Sänfte. Trommelwirbel begleitet sie jetzt auf dem Weg zum Obelisken. Mit weichen Knien erreicht sie ihr Ziel. Wieder herrscht gespannte Stille. Das Gold an ihren Füßen und Armen klimpert, als sie sich am Obelisken aufstellt. Tatsächlich erkennt sie auf dem weißen Marmor ein goldenes Sonnenrad unter ihren Füßen. Sie wählt die goldene Mitte zwischen Obelisken und Sonnenradende. Sehr unsicher schaut sie zu den Menschen um sich herum auf und blickt in Tausende erwartungsvolle Augen. Die Priester beten. Aber auch sie lassen kein Auge von ihr. Von Westen kommt ein warmer Wind auf. Die Stille ist bedrohlich. Lange kann sie hier nicht dumm herum stehen. Sie muss den Menschen hier etwas bieten. Das weiß sie nur zu gut. Um die aufkommende Angst zu unterdrücken, schließt sie die Augen und hebt die Hände hoch in den Himmel. Ihr wird etwas schwindlig. Für einen Moment hat sie das Gefühl, als ob sie den Boden unter ihren Füßen verliert. Doch ihr eben ersonnenes Schauprogramm zieht sie eisern durch. Ihre prallen Brüste und ihr Pfirsichpopo müssen jetzt alles hergeben. Doch sie spürt, etwas ist anders geworden.


  Aphrodite öffnet ängstlich die Augen und blickt hoch in einen strahlend blauen Himmel. Sie ist überrascht, wie hell es plötzlich um sie ist. Das ist doch nicht möglich. Vor einem Augenblick hat sich noch nicht einmal der Morgen hinter den Bergen im Osten angekündigt. Jetzt steht die Sonne hoch über ihr. Die Stille um sie herum ist noch bedrohlicher. Vorsichtig blickt sie jetzt hinunter zu den Tausenden Menschen. Doch ihre Augen betrügen sie. Niemand ist zu sehen. Hastig dreht sie sich um ihre eigene Achse und sieht niemanden. Soweit ihr Auge reicht, ist niemand zu sehen. Der riesige Platz ist menschenleer. Sie dreht sich zweifelnd noch einmal um ihre eigene Achse. Ein einzelner Mensch, Marotti, steht zwanzig Schritte entfernt von ihr lässig an eine frei stehende Säule angelehnt und behauptet pathetisch: „Haben wir das nicht perfekt hingekriegt, Aphrodite? So einen eleganten Abgang hattest du noch nie vor so vielen Menschen. Das musst du doch selbst zugeben, dass wir die perfekten Akteure sind!“


  Aphrodite ist erleichtert und sprachlos zugleich. Sie dreht sich immer wieder um ihre Achse und kann es immer noch nicht glauben, was sie sieht. Wie ist das möglich, dass Tausende Menschen von einer Sekunde zur anderen verschwinden können? Unsicher fragt sie: „Wie habt ihr das nur hingekriegt? Wie konntet ihr nur so schnell Tausende Menschen verschwinden lassen? Habt ihr sie gar alle umgebracht?“


  Marotti lacht laut auf, wischt sich Tränen aus seinen Augen und erklärt: „Wir haben es genau umgekehrt gemacht, beste Freundin. Du bist vor ihnen verschwunden. Man merkt, dass du doch unter der Angst vor dem Tod geistig etwas gelitten hast. Das ist aber keine Schande. Wir haben dich auch nicht einfach so verschwinden lassen. Sondern wir haben dich nur drei Tage weiter in die Zukunft versetzt. Sie sind singend und tanzend gegangen, als sie dich zum Himmel hochfahren sahen!“


  „Wie habt ihr mich denn vor den vielen Menschen zum Himmel geschickt?“, fragt Aphrodite schon gefasster und jetzt auch wieder gut gelaunt. Nichts ist mit Bestrafung, freut sie sich kindlich voller Glück. Sie fühlt sich in den Himmel gehoben.


  Marotti: „Wie wohl schon? Natürlich ganz nach den Beschreibungen der alten Schriften. Wir denken uns doch nichts Neues aus. Deinen kleinen erotischen Tanz haben wir der gaffenden Masse noch gegönnt. Nachdem du dich vor diesen Menschen völlig aufgelöst hast, haben wir im gleichen Moment eine kleine, leuchtstarke Signalrakete abgefeuert. Alle haben zum Glück erfreut und begeistert hochgeschaut, so haben sie nicht gesehen, dass wir dich für Bruchteile einer Sekunde noch einmal zurücktransferieren mussten. In der Aufregung, in der Hektik hatten wir dich in die falsche Zeitrichtung verschwinden lassen. Darum bist du noch einmal kurz den Menschen erschienen und dann endlich drei Tage später hier angekommen. Entschuldige diese kleine Panne. Dennoch die Show war wirklich perfekt. Die Priester werden noch Jahrhunderte damit beschäftigt sein, dieses Ereignis als Wunder der Götter lobend zu preisen. Auch werden alle deine Worte von den Priestern und Gelehrten noch Jahrhunderte später eifrig studiert, gedeutet und leider auch nicht selten missbraucht.“


  „Das glaube ich dir nicht. So sehr weit kann es mit meinen geistigen Ergüssen nicht her sein. Was soll ich schon vom Bett aus so Glorreiches verkündet haben. Die sieben Tage waren doch eher ein nicht immer schönes erotisches Abenteuer. Ich wüsste nicht, dass eine Aphrodite die Menschen auch noch zweitausend Jahre später beschäftigt hätte!“, gab sie spöttisch zurück.


  Marotti erklärt belehrend: „Du irrst in diesem Punkt, meine Liebe. Fortan wurde jedes deiner Worte als Gottes Wort verstanden. Die Niederschriften deiner Worte wurden heilig gesprochen und später als gefährliche Geheimdokumente einer finsteren Macht hochgehandelt. Abschriften liegen zweitausend Jahre später immer noch unter Verschluss im Vatikan und in mehreren Kirchenarchiven in Äthiopien bei koptischen Christen. Deine Ankündigung des Messias und deine ausdrückliche Würdigung der Mutter Gottes, der Maria, ist den Kirchenvätern ein Dorn im Auge. Es ist sehr gefährlich für ihr Patriarchat. Gleich zwei Frauen, die mit Gott direkt in Verbindung zu sehen sind, sind zwei Frauen zu viel. Das ist übelstes Gift für ihre Macht. Du hast mit deinen Ankündigungen und deinen Berichten über den Kosmos das alte und neue Testament in Frage gestellt. Die vier Jahrhunderte später geschriebene Bibel wäre dann nur ein Dokument neben vielen anderen historischen Dokumenten. Das verzeiht dir die Kirche nie!“


  „Das habe ich so nicht gewollt. Ich habe nicht gerne so mächtige Feinde!“, Aphrodite ist erschrocken.


  Marotti: „Aphrodite, bleib ganz ruhig. Du musst eben mehr überlegen, wenn du vor allem den Männern und insbesondere den schriftkundigen Priestern etwas erzählst. Soviel hast du in Wahrheit auch nicht verraten. Aber Freigeister, Denker aller Richtungen benutzen dich gerne, um ihre Ansichten in Umlauf zu bringen. Dass du dabei von einigen Freidenkern in einen Mann verwandelt wirst, sollte dich nicht weiter stören. Wissende Frauen verkaufen sich halt schlecht. Schlimmer ist, dass dir zum Teil wirklich gefährliche Ansichten angelastet werden. Freidenker versteckten hinter deinem Namen ihre Botschaften, damit sie selbst nicht angegriffen werden können. Das hatte zur Folge, dass ab dem fünften und sechsten Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung die Kirche, endlich an die Macht gekommen, systematisch den Venus- und Aphrodite-Kult bekämpfte. Du und Maria, ihr seid leider der Beweis dafür, dass auch Frauen über göttliche Macht verfügen können. Der Marienkult in vielen katholischen Ländern ist auch dein Verdienst, Aphrodite. Du hast vor allem den Frauen der Welt Mut gemacht!“


  Aphrodite blickt sich um, sieht weder ein Raumschiff noch sonst etwas Ähnliches. Soll sie jetzt wie Moses durch die Wüste laufen? Sie blickt auf ihre nackten Füße herab: „Hör mal Marotti, schlagen wir hier Wurzeln? Hier bleiben möchte ich nicht. Irgendwo am Meer sein wäre schön. Wenn es geht, Palmen und weißer Sandstrand. Oder willst du mich gleich wieder auf Zeitreise schicken?“


  Marotti ernst: „Meer und Strand fallen flach. Geh ein paar Schritte auf die Bergkuppe vor dir zu, dann kennst du die Antwort auf deine Frage!“


  Aphrodite geht wie verlangt auf den Berg zu. Sie ist schon gute hundert Schritte am Obelisken vorbei, als vor ihren Augen der Berg scheinbar lebendig wird. Noch ein paar Schritte weiter löst sich der Berg vor ihr auf und Aphrodite steht unmittelbar vor einem gewaltigen Raumschiff.


  Das Raumschiff muss viele hundert Meter lang sein und ist höher als jeder Wolkenkratzer. So etwas hat Aphrodite noch nie in ihrem Leben gesehen hat. Ist gar am Ende das Ding unter Wasser auch so groß? Ist jede Zeitreise mit so gigantischem Aufwand verbunden?


  „Au Backe, das Ding ist ja gigantisch!“, rutscht es Aphrodite überrascht heraus.


  Marotti lächelnd: „Geh einfach weiter Aphrodite. Die scheinbar undurchdringliche Wand vor dir wird weichen. Das Ding ist ein unbedeutender Winzling vor deiner unglaublich großartigen Persönlichkeit. Du bist die einzig wahre Göttin!“


  Aphrodite nickt nur und geht wie verlangt einfach weiter. Sie traut Marotti aber nicht und greift nach der Wand vor ihr. Tatsächlich, als sei alles nur eine optische Täuschung, kann sie in die Wand greifen. Dennoch schließt sie die Augen, als sie durch die geschlossene Wand geht.


  Göttliche Empfängnis?


  Sie macht die Augen wieder auf, als sie keinen Windhauch mehr verspürt. Hier stimmt etwas nicht, ist ihr erster Gedanke, als sich vor ihren Augen ein überraschend großer Raum auftut. Zwar ist weiter hinten ein Wasserbecken zu erkennen, aber dann hören die Gemeinsamkeiten mit den Zeitreisen der Vergangenheit auch schon auf.


  Marotti erscheint und erklärt: „Wir haben keine noch so großen Mühen gescheut und uns deinen neuen Bedingungen gestellt!“


  „Welchen neuen Bedingungen? Ihr habt schon in der Kugel in Rätseln gesprochen. Fremde Zeitmaschinen, Spione auf der Erde und so weiter habt ihr mir angekündigt. Was wird auf mich zukommen?“, fragt Aphrodite und hat aus dem Bauch heraus keine guten Vorahnungen. Männer und Neuigkeiten passen einfach nicht zusammen.


  Marotti: „Es stimmt, wir können dir nichts vormachen. Du bist uns schon näher, als wir uns es immer noch nicht eingestehen wollen. Darf ich ohne Umschweife mit dir reden?“


  „Sage was du zu sagen hast!“, schlägt ihm Aphrodite vor und kann ihre aufkommende Angst kaum noch kontrollieren. Welche Katastrophen verkündigt er ihr noch?


  Marotti schweigt auffallend lange, bis er erklärt: „Die alten Schriften haben einiges für dich angekündigt, was du lautstark dementiert hast. Mag sein, dass du damit sogar recht hast. Aber ...!“


  „Was aber? Ich werde das Gefühl nicht los, dass ihr eine Schweinerei ausheckt!“, unterbricht ihn Aphrodite aufgeregt und nervös. Aphrodite weiß nicht, was anders ist als sonst, aber es ist nicht nur das ganze Umfeld. Es muss viel mehr dahinter stecken. Nur was?


  Marotti: „Ich sage es jetzt frei heraus. Es ist alles vorbereitet. Ich will wieder ein Lebewesen, ein leibhaftig lebender Mensch sein. In dir will ich zu einem Menschen heranwachsen!“


  Aphrodite ist fassungslos: „Ich soll also wieder geschwängert werden. Alle wollen mich nur benutzen. Hört das denn niemals auf?“


  Marotti nickt.


  Aus dem Bauch heraus fragt sie: „Wollt ihr mich dazu zwingen?“


  „Nichts und niemand wird dich dazu zwingen können. Nur seit einigen Stunden warten in deiner Gebärmutter zwei Eier auf ihren Samen. Der Akt mit mir wird für dich die Hölle sein. Wenn eine normale Befruchtung deiner Eizellen auch so schmerzhaft wäre, gebe es keine Frau, die freiwillig dazu bereit wäre!“, behauptet Marotti.


  Aphrodite schüttelt den Kopf und erklärt: „Ihr sage es offen und ehrlich, ich bin nicht dazu bereit. Überhaupt, wie soll das geschehen? Dabei will ich in Wahrheit gar nicht wissen, wie ihr mich schwängert. Das Unmöglichste traue ich euch zu. Es geht dann aber um das Kind in mir. Ich muss das Kind irgendwo in einer Welt der Menschen aufwachsen lassen. Später, nach der Geburt braucht dieses Kind auch ein Zuhause, eine Heimat. Wo und wie soll ich das Kind später ernähren?“


  Sie wendet sich von Marotti ab und will jetzt am liebsten von hier ganz weggehen, ganz weit weg. Sie ist von ihm enttäuscht.


  Marotti wirkt unbeeindruckt. Er scheint zu wissen, was tatsächlich kommen wird und erklärt: „Es wird für dich keine wirklich greifbare Zeit einer Schwangerschaft geben. Auch das dann geborene Kind wird nach der Geburt in den Sarkophag gelegt. Du hast mit diesem Kind nichts mehr zu tun. Du gehst danach wieder auf eine Zeitreise. Kommst du zurück, wird dein Sohn, werde ich ein erwachsener Mann sein!“


  Aphrodite protestiert: „Was ist das für eine gefühllose Art, Kinder in die Welt zu setzen? Ich bin doch kein Brutapparat. Jedes Kind in mir ist auch ein Teil von mir und das für immer. Aber das könnt ihr als Mann nicht wissen. Nein, ihr könnt euch das doch nicht einmal vorstellen!“


  „Es ist kein normales Kind, das du in die Welt entlässt. Ich bin es von Anfang an, dem du das leibhaftige Leben wieder schenkst. Du gibst der Seele eines Unsterblichen einen neuen Leib. Nicht mehr und nicht weniger!“, sagt Marotti feierlich.


  Aphrodite giftig: „Ich bin für euch also nur eine Art Brutapparat, eine Art Brücke zurück in die materielle Welt. Ein Medium, Fleisch, das euch zurück in die materielle Welt bringt!“


  Marotti wird jetzt doch unsicher und bemüht sich um Erklärung: „Natürlich bist du kein beliebiger Brutapparat. Wenn diese Schöpfung überhaupt gelingen soll, dann nur mit dir, Aphrodite. Eine normale Frau kann nicht einmal den Zeugungsakt überleben. Nur dein durch die Zeitreisen veränderter Körper kann die Zeugung überhaupt überstehen. Das gilt auch für die Frau, die dem Christengott das Leben schenkt. Sie ist auch keine normale Frau. Sie gehört wie du zu den direkten Töchtern der Urmutter Erde. Nur ihr beide seid überhaupt dazu in der Lage, das Unmögliche zu vollbringen. Wenn du es nicht mit all deiner Kraft willst, gelingt der Zeugungsakt auch gar nicht. Nein, der Akt gelingt ohne deinen Willen niemals. Alles liegt nur in deiner Macht. Wirklich, nur du alleine entscheidest über den Erfolg. Du hast die göttliche Macht dazu!“


  „Ach, der Herr will mich jetzt erpressen. Ihr wollt mich mit angeblicher Göttlichkeit zusülzen. Wollt mich damit ködern!“, spottet sie.


  Marotti: „Ganz gewiss nicht. Wahr ist, diese Schwangerschaft wird auch dich verändern. Ich habe mit dir zwölf Monate lang das gleiche Blut. Nur durch dich werde ich zum Menschen. Du Aphrodite kommst dabei der Unsterblichkeit auch ein ganzes Stück näher. Eine Schnittwunde verheilt danach bei dir so schnell, dass du zusehen kannst, wie sich der Schnitt schließt. Von deiner unvergleichlichen und dann ewigen Schönheit will ich erst gar nicht reden. Ist das für dich nicht auch ein verlockendes Angebot?“


  „Wieso zwölf Monate?“, fragt Aphrodite überrascht.


  Marotti: „Es können sogar fünfzehn Monate werden. Das ist für dich aber völlig belanglos.“


  „Fünfzehn Monate. Ihr scherzt. Wie groß wird das Baby?“, fragt Aphrodite.


  Marotti begeistert: „Wie ich höre, hast du dich doch für mich entschieden. Es wird ein normales Kind für dich sein. Nur die Umstände erlauben keine normale Schwangerschaft.“


  „Das ist Erpressung!“, schnauft Aphrodite und ist jetzt innerlich völlig zerrissen. Sie läuft nervös herum. Will etwas sagen und läuft dann doch weiter im Kreis herum.


  Marotti: „Noch etwas, ich will dir später ein kleines Extra anbieten. Du darfst in einer Zeit deiner Wahl und an einem Ort deiner Wahl als Mann leben.“


  Aphrodite ist jetzt wütend: „Jetzt wollt ihr mir sogar noch das Recht nehmen, eine Frau zu sein?“


  „Entschuldige bitte Aphrodite. Das war eben nur so eine fixe Idee von mir. Vielleicht willst du mal wissen, wie es sich als Mann lebt. Wie es sich anfühlt, Sex mit einer Frau zu haben“, behauptet Marotti sichtlich unsicher.


  Aphrodite atmet tief durch und sagt: „Das mit dem Mann lasst gefälligst sein. Aber ich merke schon, ihr lasst nicht locker. Ehrlich, ich lege keinen Wert darauf, als Mann zu leben. Es reicht schon, diese Kotzbrocken zu lieben. Auch noch so einer zu sein, nein danke. Also gut, was muss ich nun tun, um von euch schwanger zu werden? Ich bin jetzt dazu bereit!“


  „Wirklich und wahrhaftig, du wirst es tun?“, fragt er und jubelt.


  Aphrodite hebt die Hand wie zum Schwur feierlich und erklärt: „So wahr ich Aphrodite bin. So wahrhaftig, wie ich eine Frau und Mutter bin. Ich lasse es zu!“


  „Danke Aphrodite!“, flötet Marotti hörbar erleichtert.


  Aphrodite immer noch nicht ganz glücklich über ihre Entscheidung fragt: „Schluss mit lustig. Was muss ich tun? Muss ich vor dir strippen, damit du auf mich scharf wirst? Wie begattest du mich überhaupt? Welche Stellung bevorzugt der hohe Herr? Bietet ihr mir ein zärtliches Vorspiel an?“


  Marotti: „Die Empfängnis ist für dich mit Sicherheit das Unerotischste, was du bisher in deinem Frauenleben erlebt hast. Komm bitte mit und schau selber.“


  Aphrodite folgt ihm und sie sieht neben einem Sarkophag einen gynäkologischen Stuhl stehen, der noch mit etlichen Roboterarmen zusätzlich ausgestattet ist.


  „Der Stuhl selbst ist also mein Liebhaber“, spottet Aphrodite.


  Marotti nickt und meint verlegen: „Irgendwie ist das schon so richtig. Höre bitte jetzt besonders aufmerksam zu. Nach der Zeugung bist du für uns total blockiert. Wir können dir nicht helfen. Alle weiteren Schritte musst du ganz alleine machen.“


  „Was soll schon sein? Ihr tut mir weh und dann bin ich schwanger. Basta! Was soll dann noch passieren?“, fragt Aphrodite ungläubig. Sie begreift nicht seine Aufregung.


  Marotti: „Wenn sich die Gerätschaften aus deiner Vagina zurückgezogen haben, musst du es unbedingt bis in den Sarkophag schaffen.“


  So wie Aphrodite den Abstand vom Stuhl zum Sarkophag einschätzt, könnte sie beinahe vom Stuhl aus hineinspringen und meint spöttisch: „Mach ich doch mit links.“


  Marotti: „Wollen wir das Beste für uns beide hoffen. Der Sarkophag schließt sich wie immer von alleine. Kurz vor der Entbindung öffnet sich der Sarkophag wieder. Per Kaiserschnitt wird dann wieder auf dem Stuhl die Geburt vollzogen. Der Schnitt schließt sich bei dir schon nach wenigen Minuten. Dann musst du das Kind in einen der Sarkophage daneben legen, die dort in den Waben stehen. Danach steigst du auch wieder in deinen Sarkophag. Wir bringen dich dann in die nächste Welt. Wohin, in welche Welt und was du zu tun hast, erfährst du dann von mir, wenn sich der Sarkophag wieder für dich geöffnet hat.“


  „Wenn ich dich jetzt richtig verstanden habe, dann bekomme ich tatsächlich von der fünfzehn Monate langen Schwangerschaft überhaupt nichts mit?“, fragt Aphrodite zweifelnd.


  Marotti: „Ja, das ist so richtig. Wir können dich nicht fünfzehn Monate lang in irgendeiner Welt leben lassen. Es ist zu gefährlich für dich und mich natürlich auch. Keine Welt dort draußen kann dich hundertprozentig beschützen. Zu viel steht für alle auf dem Spiel!“


  „Nicht schön, aber logisch!“, meint auch Aphrodite.


  Marotti: „Gut, dann lege den Schmuck ab. Danach kann es beginnen!“


  Erst jetzt wird ihr bewusst, dass sie immer noch den Goldschmuck trägt, der ihr für die Prozession angelegt wurde. Auf einen Tisch neben der Maschine legt sie ihren Schmuck ab. Nackt steht sie jetzt vor Marotti. Sonst hatte sie keine Skrupel mehr, vor ihm nackt zu sein. Jetzt ist aber alles anders. Ich bin jetzt die Frau, die von ihm ein Kind bekommen wird und ihn selbst hervorbringen wird. Für einen Augenblick möchte sie sogar ihre Blöße bedecken. Doch dann sieht sie den Stuhl und weiß, dass sie ihn gleich mit weit gespreizten Beinen erwarten muss. Er wird dann alles von mir sehen. Er wird mehr von mir sehen, als ich selbst jemals als Frau sehen kann.


  Mit weichen Knien steigt Aphrodite auf den gynäkologischen Stuhl. Spreizt ihre Beine, legt die Beine in diese kalten Schalen und macht es sich so bequem, wie es in dieser Lage irgend möglich ist.


  Sie holt tief Luft und sagt spöttisch: „Auf zum Kampf! Auf zum Zeugungsakt, heute eben ganz ohne Mann und dem Drumherum!“


  Aphrodite wird von ihm jetzt auch ganz anders betrachtet.


  „Was ist? Gefalle ich dir jetzt nicht mehr? Wirst du nicht geil?“, fragt Aphrodite unsicher geworden und meint spottend: „Soll ich mich vorher lieber doch noch duschen? Mich parfümieren oder meine geliebte Muschi für dich noch extra bunt anmalen. So mit rotem Pfeil, als Hinweis, wo es lang geht? Du bist ja schließlich kein normaler Mann. Wenn es sein muss, zeige ich dir auch, wo es rein geht. Ich habe so vielen Knaben den Weg gezeigt, da kommt es auf euch auch nicht mehr an.“


  Marotti erwacht aus seinen Betrachtungen: „Entschuldige bitte Aphrodite. Es ist auch für mich ein bewegender Moment. Natürlich habe ich dich tausendmal so gesehen. Doch bedenke, eine unendlich lange Zeit habe ich auf diesen Moment gewartet. Mit dir ist alles in Ordnung. Du bist absolut perfekt. Nein, du bist vollkommen. Ich bin es, der jetzt um Fassung ringt. Entschuldige bitte. Möchtest du eine Augenbinde tragen, wenn ich in dich eindringe?“, fragt Marotti nervös.


  Aphrodite lächelnd: „Diesen Superakt lasse ich mir doch nicht entgehen. Ich will wissen, was mit mir geschieht. Wer es mit mir tut.“


  „Es geschieht alles so, wie du es willst, Aphrodite. Es ist deine Entscheidung. Dann fangen wir eben jetzt an“, entscheidet Marotti und löst sich vor ihr auf.


  Eiserne Klammern fesseln jetzt ihre Arme, Beine und sogar den Kopf.


  „So verschnürt, kann ich nur noch ungefragt pupsen!“, scherzt Aphrodite und kann selbst über ihren blöden Witz nicht mehr lachen. Sie will jetzt ihre aufkommende Angst irgendwie überspielen. Sie will stark sein.


  Der Roboter über ihr setzt sich mit seinen vielen Armen in Bewegung. Die Bewegungen sind auffallend langsam. Kalt fühlt sich das Metall in ihr an. Alles in ihr wird jetzt nach ihrem Gefühl unglaublich geweitet. Das findet sie schon nicht mehr so lustig. Marotti hat Recht, es ist unerotisch, so geschwängert zu werden. Künstliche Befruchtung ist eben doch nichts. Lieber Sex mit einem Versager als so etwas. Hier kann sie selbst ja nichts unternehmen.


  „Nein, nicht!“, schreit Aphrodite aus Leibeskräften, als sie ein unglaublicher Schmerz erfasst. Ein Feuer scheint sie innerlich zu verbrennen. Sie blickt direkt in eine unglaublich große Sonne. Auch das Schließen ihrer Augen erlöst sie nicht davon. Sie schreit sich vor Schmerzen ihre Seele aus dem Leib. Doch dieses Mal erlöst sie keine Ohnmacht. Das glühende Eisen ihrer Sklavenzeit auf ihrer Schulter ist jetzt überall. Auch tief in ihr.


  Urplötzlich ist dieser Schmerz weg. Weg wie nie gewesen.


  Die Roboterarme ziehen sich zurück, doch ein undefinierbarer Schmerz ganz tief in ihr meldet sich jetzt. Sie weiß, von diesem Schmerz kann sie nur der Sarkophag erlösen.


  Geräuschvoll lösen sich jetzt ihre Fesseln.


  Sie versucht, vom Stuhl zu kriechen. Ihr brechen die Beine weg. Kriechend kämpft sie sich Zentimeter für Zentimeter zum offenen Sarkophag. Sie ist dankbar, als sich der Boden unter ihr hebt und sie nur noch in den Sarkophag zu rollen braucht. Die grüne Flüssigkeit lindert sofort ihren Schmerz. Wohlige Wärme strömt durch ihren Körper. Der Sarkophag schließt sich langsam. Sie fällt in ein freundliches helles grünes Licht. Sie nimmt die grüne warme Flüssigkeit dankend auf. Ganz von alleine beginnt ihr Körper zu schweben. Wie immer hat sie dieses unglaubliche Glücksgefühl, das sich mit nichts vergleichen lässt.


  Nur ein Traum?


  Die grüne Flüssigkeit lässt sie wie immer schweben. Doch jetzt hat sie das Gefühl, als ob sie langsam immer tiefer dabei hinab sinkt. Das ist neu, das ist heute anders. Es ist nicht beunruhigend, eben nur anders. Sie fällt scheinbar ins Bodenlose. Das hält eine ganze Weile so an, aber dann ist ihr so, als liege sie auf etwas Hartem. Vorsichtig öffnet sie ihre Augen. Über ihr verwandelt sich die grüne Flüssigkeit. Aus dem hellen Grün wird eine türkisblaue Flüssigkeit. Aus dem türkisblau wird ein himmelblau.


  Überraschend wird ihr bewusst, dass sie wieder Luft atmet. Jetzt tauchen vor ihren Augen sogar ein paar Wölkchen auf. Ein sanfter Wind streichelt ihre Haut. Etwas kitzelt Aphrodite. Sie richtet sich vorsichtig auf und stellt überrascht fest, dass sie mitten auf einer Wiese liegt. Zwischen duftenden Blumen und tanzenden Schmetterlingen richtet sie sich langsam auf. Eine Ameise hat sie gekitzelt. Nackt wie sie ist, steht sie jetzt ganz auf. Sie blickt auf Sträucher und hinter dem steinigen Strand breitet sich bis zum Horizont ein dunkelblaues Meer aus. Alles um sie herum kommt ihr seltsam bekannt vor. Sie braucht nur zwei Sekunden, um zu wissen, dass sie nur wenige Hundert Meter von Oma Gertruds Haus entfernt sein muss. Vor ihr liegt also die Ostsee. Sie muss in Schweden sein. Das ist nicht möglich. Das ist, nein, das muss ein Trugbild sein. Im Gras entdeckt sie Slip, BH und ein blaues Sommerkleid. Sie greift nicht gleich danach, weil sich der Wind und die wärmende Sonne so angenehm auf ihrer Haut anfühlen.


  „He Süße, sollen wir beide kommen und dich einölen“, hört Aphrodite eine junge Männerstimme in sauberem Schwedisch rufen. Etwas benommen dreht sich Aphrodite um und sieht zwei halbwüchsige Jungen mit Angelzeug in den Händen am Weg, zehn Schritte von ihr entfernt, stehen. Aphrodite weiß, wenn sie jetzt hastig nach den Sachen greift, sorgt sie für Gelächter. Sie tut so, als sei ihre Nacktheit etwas Normales. Sie dreht sich jetzt sogar ganz zu den Bengeln um. Sie sollen Zeit haben, sie zu bewundern.


  Dann fragt sie betont unbekümmert: „Lasst das heute mal sein Jungs, ihr seht doch selbst, dass ich schön gleichmäßig braun bin. Aber danke für euer Angebot. Sagt mir bitte lieber, wie spät es eigentlich ist? Ich habe bis eben geschlafen.“


  „Kurz vor acht Uhr könnte es jetzt sein, Püppchen“, behauptet einer der Jungs. Beide legen ihre Angeln am Weg ins Gras und kommen auf sie zu.


  Mit so viel Dreistigkeit hat sie nicht gerechnet.


  Jetzt greift Aphrodite doch hastig nach dem Slip im Gras. Dass sie sich dabei bücken muss und den Jungen dabei unfreiwillig ihre Muschi zeigt, ist im Preis mit inbegriffen. Beim Bücken spürt sie deutlich die Blicke der Jungen.


  Aphrodite richtet sich mit dem Slip in der Hand wieder auf, dreht sich um und spottet: „Habe ich mich lange genug vor euch gebückt. Habt ihr alles gut sehen können?“


  Jetzt bekommen die Knaben doch rote Köpfe.


  Sie streift sich das winzige Stück Stoff hastig über. Dabei stellt sie erstaunt fest, dass sie ein kleines Bäuchlein hat. Das Höschen kann den blonden Flaum darunter auch nicht verstecken. Sie war doch frisch rasiert? Die Jungs stehen schon vor ihr, als sie endlich ihr Höschen angezogen hat. Durch den dünnen Stoff bleibt dem Betrachter nichts verborgen. Aphrodite greift nach dem BH.


  Der Blondschopf frech: „Hast schöne Möpse. Den BH brauchst du nicht. Hast du dich ficken lassen? Die Else hatte letzten Sommer auch so einen runden Bauch. Jetzt stillt sie ihre kleine Hanna. Hat dich der Johansson gestoßen? Der fickt hier alles, was eine Fotze hat und nicht bei drei auf den Bäumen ist.“


  „Werde nicht frech Junge. Wenn eine Frau schwanger ist, hat sie den Mann geliebt. So sagt man das in Anwesenheit einer Dame“, dabei untersucht sie den BH und überlegt, wie das Teil angelegt und verschlossen wird. Es ist viele Jahre her, als sie so ein Teil das letzte Mal getragen hat.


  Aus dem Bauch heraus bittet sie die Jungs: „Kann von euch einer mir beim BH helfen?“


  „Klar kann ich dir helfen. Meiner Schwester habe ich den BH auch schon zugemacht. Die hat aber nicht so große und feste Möpse. Dein Busen ist dagegen waffenscheinpflichtig“, meldet sich der Rotschopf mit seinen Tausend Sommersprossen im Gesicht keck zu Wort.


  Aphrodite nickt zustimmend. Sie hat keine Wahl, wenn sie endlich nicht mehr nackt vor den Jungen sein will.


  Ganz selbstverständlich rückt er ihre Brüste mit den Händen im BH zurecht, klickt den Verschluss zu und sagt ihr leise ins Ohr: „So schöne Brüste habe ich noch nie gesehen. Sind die echt?“


  „Sie sind echt. Danke!“, erwidert Aphrodite verlegen. Mit dem Verschluss wäre sie nie zurechtgekommen. Auch wenn seine Hände frech waren.


  „Was nun Blondi? Hat Johansson dich ge ... entschuldige geliebt?“, fragt der Blondschopf und genießt die schöne Aussicht.


  Der Rotschopf: „Der Johansson hat sie bestimmt nicht gestoßen. Er steht auf den Typ Weiber wie die dicke Olsen. Die Olsen hat wie ein Huhn gegackert, als er ihr seinen Prügel am Strand von hinten in den fetten Hintern gebohrt hat. Unserer süße Blonde verträgt mit ihrer kleinen Spalte so einen riesigen Prügel überhaupt nicht.“


  „Woher willst du das wissen, Sven? Immerhin ist sie auch schwanger. Genügend Platzt für einen Schwanz muss sie also doch haben. Aber zugegeben, so eine feine kleine Spalte habe ich auch noch nicht gesehen. Bei den andern Weibern hing immer noch viel Fleisch herum. Sie hat eine Spalte wie die kleine Hanna. Sie hat ...“, widerspricht ihm der Blondschopf.


  Aphrodite unterbricht ihn: „Haltet beide endlich eure Schandmäuler. Mit solchen Schweinen, wie ihr es seid, rede ich kein Wort mehr. Dass alle Mädchen um euch einen Bogen machen, kann ich gut verstehen. Ich muss jetzt los. Wenn wir uns noch einmal begegnen sollten, hoffe ich auf ein besseres Benehmen von eurer Seite. Hat mich gefreut.“


  Aphrodite hat sich dabei endlich ihr blaues Sommerkleid übergestreift. Dass der straff angelegte Slip feucht wurde, sich die Spalte dabei geöffnet hat und so den Jungen alles zeigte, ärgert sie doch, auch wenn die Jungs vorher schon alles von ihr gesehen haben, als sie sich zum Slip bücken musste. Sie haben dabei extra ihre Köpfe verdreht, um besser sehen zu können. Es ist schon komisch, sie stand schon nackt vor unzähligen Männern, doch jetzt schämt sie sich vor diesen Grünschnäbeln. Sie sucht das Gras ab und vermisst die Schuhe. Stimmt, ich bin auch gerne barfuß hier herumgelaufen. Die Herren der Zeit haben auch wirklich nichts vergessen. Sie geht los.


  Der Blondschopf ruft ihr hinterher: „Du bist die schönste Frau, die wir bisher nackt gesehen haben.“


  Sie dreht sich einmal um und sagt: „Danke!“


  Sie geht weiter in Richtung Omas Haus. Mal sehen, was sie erwartet. Überhaupt, wo sie ist, weiß sie ja. Aber in welch einer Zeit sie sich befindet, weiß sie noch nicht. Nur dass es acht Uhr am Morgen ist. Was erwartet sie hier? Warum haben sie die Herren der Zeit hierher geschickt? Die beiden Jungen sahen eben recht normal aus. Sie haben eine große Klappe, gerade so, wie eben die Lausbuben aus ihrer Jugendzeit. Die Zeit könnte also passen.


  So in Gedanken versunken erkennt sie hinter den Bäumen schon Omas Haus. Das Haus steht wie immer da. Es sieht alles so aus, als ob Oma lebt und scheinbar schon auf sie wartet. Das Fenster zu Omas Schlafzimmer ist halb auf, wie immer bei ihr um diese Zeit. Ist sie tatsächlich noch zu Lebzeiten ihrer Oma hier gelandet? Zur gleichen Zeit kämpfte sie noch um ihr Überleben im beschädigten Raumschiff Pluto zwei. Oder ganz anders, wollte nicht ihre Schwester auch zurück und wohnt jetzt im Haus der Oma? Das wird ja immer verrückter. Was haben sich die Herren der Zeit nur dabei gedacht? Zugegeben, tausendmal hat sie in ihren Träumen mit Oma gesprochen. Tausendmal hat sie nach ihr gerufen. Tausendmal hat sie im Leid nach ihr gerufen und gewünscht, bei ihrer lieben Oma zu sein. Ich lasse es einfach auf mich zukommen, entscheidet sie sich. Ob Oma oder Ana, auf beide würde sie sich freuen. Bei Gott, ihre Mutter hat ja später hier auch noch gelebt. Was ist, wenn sie dort jetzt wohnt? Au Backe, dann fliegen gleich die Fetzen. Oder auch nicht.


  Aphrodite hat den Hof erreicht und bleibt fassungslos stehen. Oma Gertrud sitzt auf der Bank vor dem Haus und putzt bedächtig Mohrrüben. Auf dem Tisch sieht Aphrodite auch noch Porree und Sellerie liegen. Hinter dem Gemüse steht auch Omas alte Emailleschüssel. Grad so wie seit ewigen Zeiten.


  Oma Gertrud hat Aphrodite noch nicht bemerkt. Diesen Moment möchte Aphrodite am liebsten anhalten. Sie hat sich danach so lange gesehnt. Ihr kommen die Tränen. Ist das jetzt nur ein Traum, ein Trugbild? Sie kneift sich in die rechte Brustwarze, bis es unerträglich schmerzt. Nein, es ist wohl doch kein Traum. Die Brust schmerzt sehr.


  Oma Gertrud blickt zu Aphrodite hoch und lässt vor Schreck das alte Küchenmesser fallen. Mit zitternden Händen greift die Frau nach dem Messer am Boden, schaut dabei aber nur zu Aphrodite hinüber. Das Messer legt sie auf den Tisch, steht bedächtig auf und will wohl auf Aphrodite zugehen.


  Aphrodite läuft auf ihre Oma zu, bleibt aber zwei, drei Schritte vor der alten Frau stehen und sagt: „Guten Morgen Oma. Erkennst du mich wieder, ich bin deine Maria, deine Enkelin. Wie geht es dir?“


  Oma Gertrud schüttelt zweifelnd den Kopf und sagt: „Wer seid ihr?“


  „Das siehst du doch, Oma, ich bin deine Maria. Ich bin wirklich deine Maria. Deine Enkeltochter Maria Lindström“, beteuert Aphrodite ihr erneut und weiß, dass sie von der alten Frau viel, sehr viel in diesem Moment abverlangt.


  Die alte Frau zittert am ganzen Körper vor Erregung. Jetzt kann sich auch Aphrodite nicht mehr beherrschen, nimmt ihre Oma in die Arme und weint mit ihr zusammen vor Glück.


  „Gott Kind, du bist es wirklich. Wie ist das möglich? Du wurdest doch schon vor Ewigkeiten für tot erklärt. Du bist umgekommen wie alle anderen Astronauten. Du kannst nicht vor mir stehen und doch spüre ich genau, dass du es bist!“, sagt die alte Frau aufgeregt und weint.


  Aphrodite küsst ihre Oma wie immer auf die Wange und erklärt: „Oma, nimm es als Geschenk der Götter an, dass ich heute bei dir bin. Frage nicht nach dem Wie und dem Warum. Ich kann dir die Frage auch nicht beantworten.“


  „Gott Kind, ich habe so viel um dich geweint. Dass mir das noch vergönnt ist! Wie ist das nur möglich?“, fragt Oma Gertrud und weint vor Glück.


  Aphrodite löst sich etwas von ihrer Oma und erklärt: „Ich glaube, man hat mir, uns dieses unglaubliche Geschenk gemacht, damit du in Frieden deinen Lebensabend genießen kannst und ich weiß, dass du nicht mehr traurig bist!“


  Oma: „Kind erzähle, wieso lebst du? Was ist bei euch dort im Raumschiff tatsächlich passiert? Die Weltraumbehörde schweigt leider zu allem. Sei offen und ehrlich zu mir. Bitte!“


  Beide Frauen setzten sich auf die alte Bank und blicken schweigend auf das Meer.


  Aphrodite hat einem Frosch im Hals und erklärt leise: „Oma, leider konnte ich erst nach deinem Tod zurückreisen. Ana und Chaot Jörn habe ich besucht!“


  „Was heißt denn nach meinem Tod? Du bist doch jetzt hier? Ich und du, wir leben doch“, behauptet Oma Gertrud nicht begreifend und völlig fassungslos.


  Aphrodite zögert nur für einen Moment, dann erklärt sie: „Oma, ich bin eine Zeitreisende geworden. Die Herren der Zeit schicken mich ab und an auf Reisen in ferne Welten. Du kannst diese Herren der Zeit auch Götter nennen. Ich bin gleichzeitig noch auf der Pluto zwei und lande auf der Erde vor der Zeitrechnung.“


  Oma Gertrud wirkt unzufrieden und fragt: „Du bist angeblich eine Zeitreisende? So etwas gibt es nicht. Du bist doch nicht etwa verrückt geworden? Du weichst auch meiner Frage aus. Was ist dort im Raumschiff passiert?“


  Aphrodite nickt zustimmend und meint: „Es ist vielleicht besser, wenn du nicht alles erfährst. Es würde dich nur unnötig belasten. Aber in groben Zügen muss ich es dir wohl doch erklären.“


  „Dann erkläre mal, aber komm bitte mit in die Küche. Ich brauche jetzt einen Schnaps und einen starken Kaffee. Du sicher auch“, schlägt Oma Gertrud vor, steht auf und geht in Richtung Küche. Das Gemüse lässt die alte Frau achtlos zurück und geht ins Haus. Im Haus ist alles so, wie es immer war. In der Küche setzt sich Aphrodite auf ihren alten Platz am Fenster.


  Oma freut sich: „Maria, du hast deinen Platz am Fenster also noch nicht vergessen. Niemandem habe ich es erlaubt, sich auf diesen Stuhl zu setzten. Es ist nur dein Platz.“


  „Danke Oma!“, erwidert Aphrodite tief bewegt.


  Oma Gertrud hantiert an der Kaffeemaschine herum und sagt dabei: „Ich habe nicht mehr geglaubt, das ich dich jemals wiedersehen werde. Es ist das schönste Geschenk auf meine alten Tage, das du mir machen konntest, Maria.“


  „Ich glaube, wir beide haben uns damit beschenkt“, stimmt Aphrodite Oma zu und nimmt ihr Teller und Tassen ab.


  Oma kommt mit einer Flasche Wodka und zwei Gläsern an den Tisch, schiebt ein volles Glas zu Aphrodite herüber und sagt dabei: „Auf unser Wohl!“


  Aphrodite schiebt unsicher das Glas von sich und meint verlegen: „Es ist nicht gut, wenn ich in meinem Zustand Schnaps trinke!“


  „Bist du etwa schwanger?“, fragt Oma Gertrud überrascht.


  Aphrodite nickt: „Bin ich.“


  Oma Gertrud schaut sie an und meint: „Du musst doch wie Ana auch schon auf die fünfzig zugehen. Ist es für einen Kinderwunsch nicht schon etwas spät? Wobei, du siehst richtig gut aus. Du bist ohne Falten, ganz wie eine Zwanzigjährige. Schön bist du. Hattest du schon immer so große Brüste? Deine hängen noch nicht. Wie ist das möglich?“


  „Danke Oma für deine Komplimente. Die Brüste waren schon immer so. Aber ich sehe schon, es tut doch not, dir einiges zu erklären!“, erwidert Aphrodite.


  „Na dann erkläre bitte!“, fordert Oma sie auf und trinkt jetzt auch ihren Schnaps aus.


  Aphrodite sucht nach Worten, dann erzählt sie: „Schon auf dem Flug zum Pluto war ich schwanger. Es war Teil eines geheimen Raumfahrtprogramms. Ich war nur das Opfer!“


  „Ich wusste doch gleich, dass dein Mann ein Arschloch ist“, poltert Oma dazwischen.


  Aphrodite nickt: „Ja, du hattest mit allem recht. Aber das half mir damals herzlich wenig. Auf dem Rückflug ist unser Raumschiff in ein Raum- und Zeitloch gestürzt. Nur ich habe überlebt. Wohl auch nur, weil ich wegen der Geburt meines Sohnes an lebenserhaltende Systeme angeschlossen war. Mein Sohn und alle anderen an Bord kamen dabei um!“


  „Das ist ja entsetzlich!“, Oma ist sichtlich bewegt.


  Aphrodite kommen jetzt Tränen. Mit dem Kleid wischt sie sich die Tränen ab und sagt: „Das Raumschiff war zwar stark beschädigt, aber ich konnte zur Erde zurückkehren. Doch diese Erde war so ganz anders. Ich konnte nur mit einer Landefähre in Nordafrika notlanden.“


  „Wieso musstest du in Nordafrika notlanden?“, fragt Oma und versteht sie nicht.


  Aphrodite: „Ich konnte keinen Kontakt zur Weltraumbehörde herstellen. Zuerst glaubte ich an eigene technische Schäden. Wie sich später herausstellte, hatte alles einen ganz andern Grund!“


  Oma hebt ihre Augenbraue und meint: „Lass hören, Kind. Was war angeblich denn so anders?“


  Aphrodite zögert einen Moment, dann erklärt sie: „Zuerst gab es unübersehbar keine Mondbasis und überhaupt keine Raumfahrttechnik mehr. Etwas, was nun wirklich nicht sein konnte. Wie ich später erst auf der Erde zweifelsfrei festgestellt habe, war ich in der Vergangenheit gelandet. Genauer gesagt, war ich in einer Zeit so um hundertfünfzig vor Christus auf der Erde angekommen. Also um hundertfünfzig Jahre vor der uns bekannten Zeitrechnung, Oma. Also für dich nicht ganz zweitausendfünfhundert Jahre zurück in die Vergangenheit!“


  „Um Himmelswillen. Bist du wahnsinnig geworden“, quittiert Oma zweifelnd ihre Behauptung und gießt sich noch einen Schnaps vor Aufregung ein. Mit einem Hieb ist das Glas auch schon leer.


  Aphrodite schiebt die Schnapsflasche etwas zur Seite. Wenn Oma so weiter säuft, verliert sie den Überblick. Nachdem sie den Schnaps jetzt aus Omas Reichweite geschoben hat, erklärt sie weiter: „Es war tatsächlich die Zeit der Erde vor Christi Geburt. Die Fachwelt nennt diese Zeit die Antike! Zuerst habe ich meine reale Lage, die Gefahren, die es für mich in dieser fernen Zeit geben könnte, völlig falsch eingeschätzt. Kurz erklärt, ich wurde gefangen genommen und als Sklavin verkauft. In Karthago, später in Syrakus und dann sogar im antiken Rom musste ich als Hure unzähligen Männern dienen.“


  Oma Gertrud ist entsetzt. Vor Aufregung steht sie auf, reißt Aphrodite die Flasche aus der Hand und trinkt gleich einen kräftigen Schluck daraus. Danach wischt sie sich ihre Lippen ab und fragt: „Sag mir jetzt bitte sofort Maria, dass das nicht wahr ist! Du warst doch immer so ein anständiges Mädchen. Das kannst du doch nicht getan haben. Du doch nicht. Du und eine Hure, das passt doch nie zusammen!“


  Aphrodite nickt beschämt: „Es ist leider wahr, Oma. Es gab für mich nur die Wahl zwischen Hure oder Tod. Ich hing nach all den Katastrophen am Leben wie noch nie zuvor. Von zwei verschiedenen Männern bekam ich eine Tochter und einen Sohn. Mira und Alexander. Es waren liebe Kinder!“


  „Wieso waren?“, fragt Oma Gertrud und versteht sie nicht.


  Aphrodite: „Nun, weil sie, wenn sie heute noch leben würden, über zweitausend Jahre alt wären!“


  Oma: „Auch Gott ja. Bei dir ist es ja richtig kompliziert. Bilder von meinen Enkelkindern kannst du mir leider dann auch nicht zeigen! Oder doch?“


  „Nein leider nicht“, erwidert ihr Aphrodite.


  Oma Gertrud: „Erzähle schon weiter!“


  Aphrodite nickt: „Danach habe ich zwanzig Jahre auf einem fernen Planeten gelebt. Dort leben Menschen mit Dinosauriern zusammen. Verrückt nicht! Auch dort habe ich noch einmal zwei Kinder geboren. Adam und Eva. Ich vermisse sie auch sehr.“


  Oma: „Nachgerechnet sind das jetzt fünf Kinder, die du in die Welt gesetzt hast. Alle Achtung Maria, das habe ich dir nicht zugetraut. Wer ist das Schwein, der dich jetzt wieder geschwängert hat? Wieder so ein Hurenbock wie die anderen Männer?“


  „Ein Mann natürlich. Wer kann sonst eine Frau schwängern? Zwar ist es ein besonderer Mann, aber eben ein Mann. Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich jetzt bei dir bin. Mein Problem ist, dass ich immer irgendwie Eigentum eines Mannes bin. Ich muss ihm gehorchen. Er sorgt nebenbei dafür, dass ich immer jung bleibe. Vielleicht bin ich sogar unsterblich. Glaube mir Oma, das ist auch nicht wirklich toll!“, erklärt Aphrodite.


  „Die stolze und aufmüpfige Maria ist Sklavin eines Mannes. Sklavin der Zeit und Sklavin der ewigen Jugend. Hast du noch mehr solche Kracher zu bieten?“, fragt Oma nachdenklich, schon mit schwerer Zunge.


  Aphrodite nickt: „Glaube schon Oma. Ich war auch in der Zukunft, der sehr fernen Zukunft. Darüber möchte ich aber mit dir nicht sprechen. Bewahre dir deine Erinnerung an die schönen Tage und genieße das Leben hier und jetzt. Wenn du eines Tages zu Gott gerufen wirst, denke an mich. Ich muss dann immer noch den Männern dienen. Erzähle jetzt lieber von dir Oma. Wenn ich jetzt weiter erzähle, ins Detail gehe, geht es eigentlich nur noch um Katastrophen. Damit möchte ich unsere gemeinsame Zeit nicht belasten.“


  Oma Gertrud überlegt kurz und meint lächelnd: „Was weißt du denn noch nicht, mein Kind? Ich meine, wenn du wirklich eine Zeitreisende bist, musst du doch alles wissen. Was weißt du?“


  „Was weiß ich? Ach ja. Vater und Mutter sind auseinander. Ana und ihr Mann sind auch geschieden. Sie hatte auch kein Glück mit den Männern. Jörn hat eine liebe Frau. Eine aus Afrika. Wir haben uns gut verstanden!“, erklärt Aphrodite.


  „Du kennst seine Frau? Ich weiß noch nicht einmal, dass er verheiratet ist. Ich denke, er hasst Frauen abgrundtief. Wer ist diese Frau?“, fragt Oma ungläubig.


  Aphrodite: „Schiet, ich bin mit der Zeit durcheinander gekommen. Er hat wohl erst nach dir seine Frau kennen gelernt und geheiratet. Entschuldige bitte, Oma!“


  „Nein, nein, wunderbar Maria. Hat er eine gute Frau? Du sagst, sie ist eine Schwarze?“, fragt Oma neugierig.


  Aphrodite nickt: „Sie ist eine schöne Frau und wohl vom Stamm der Massai. Das weiß ich aber nicht so genau.“


  „Warst du etwa bei ihm in Afrika?“, fragt Oma.


  Aphrodite nickt: „Ja, ich kenn seinen Wildpark. Es ist dort wunderschön. Er macht wohl einen guten Job!“


  „Was sagt Ana dazu?“, fragt Oma.


  Aphrodite: „Ana kennt auch seine Frau. Wir waren zusammen dort. Aber denke bitte daran, wenn sie dich besucht, frage sie nicht danach. Sie glaubt sonst, dass du verrückt geworden bist. Sie ist ja auch erst später mit mir zusammen bei ihm gewesen. Sie weiß von der gemeinsamen Reise nach Afrika noch nichts. Das musst du dir bitte unbedingt merken.“


  „Noch habe ich alle Sinne beisammen. Keine Sorge. Ich finde es toll, nein, ich kann meine Begeisterung darüber gar nicht ausdrücken, dass ich Dinge durch dich erfahre, die ich sonst nie erfahren würde. Erzähle bitte weiter!“, fordert Oma sie auf und genehmigt sich noch einen Schnaps.


  Aphrodite: „Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich nicht noch mehr verplappere.“


  „Erzähle bitte weiter, Maria. Alles will ich wissen!“, bittet Oma inbrünstig.


  Aphrodite: „Okay, nur so viel sei noch erzählt. Du warst schon lange bei den Engeln, als ich mit Hilfe der Herren der Zeit das erste Mal zurückreisen konnte. Ich bin getarnt als eine gewisse Susan Braun zu Bruder und Schwester gereist. Ich fand diese Welt aber so schrecklich, dass ich wieder zurück zu Mira und Alexander in die Vergangenheit gekehrt bin. Mira hat jetzt eigene Kinder. Dann war es aber besser, dass ich gegangen bin. Ich sehe neben meiner eigenen Tochter wie ihre halbwüchsige Tochter aus. Ich habe mir das alte Ägypten angesehen. Stell dir vor Oma, die Pyramiden habe ich beinahe unbeschadet gesehen. Die Pyramiden sind unglaublich schön. Das ganze Land ist wunderschön. Doch dort bleiben durfte ich auch nicht. Meine Vergangenheit und meine Schönheit wurden mir wie schon so oft zum Verhängnis.“


  „Wieso ist dir deine Schönheit zum Verhängnis geworden? Hat man dir dort keine Arbeit gegeben?“, fragt Oma.


  „Arbeiten musste ich dort nicht. Oma, ich bin jetzt eine gewisse Aphrodite. Der Pharao hat mich zwar mit „Schwester“ angesprochen, mich aber so sehr gefürchtet, dass er mich gegen die Nubier in den Krieg schickte. Die Kusch, wie sie sich stolz nannten, die hatten genauso Angst vor mir. Darum haben sie mich mit göttlichem Segen zum Mond schießen wollen. Nun bin ich eben hier bei dir, Oma“, behauptet Maria.


  „Vom Mond direkt zu mir. Tolle Idee“, witzelt Oma und schenkt sich noch einen Schnaps ein.


  Aphrodite: „Leider ist das nicht meine Idee. Der Wunsch, dich einmal noch zu erleben, war so ungeheuerlich, dass ich ihn mir nur in den kühnsten Träumen erlaubte. Dass ich jetzt bei dir bin, ist für mich unfassbar. Aber komm und erzähle von dir. Ich rede ja leider nur und lasse dich nicht zu Wort kommen.“


  Oma Gertrud schüttelt den Kopf und meint: „Kind, was soll ich dir schon erzählen? Ich bin die letzten fünfzehn Jahre hier nicht mehr weggekommen. Hier ist doch nichts los. Dass der Ole Jörgensen aus deiner Klasse das zweite Mal geschieden ist und drei Kinder von drei Frauen hat, reißt dich sicher nicht vom Hocker. Dass jetzt erst nach so vielen Jahren herausgekommen ist, dass die brave und immer schüchterne Johanna Fetterson in ihrer Studentenzeit Geld mit harten Pornos und Hurendiensten dazuverdient hat, finde ich selbst zwar ungeheuerlich, doch aus heutiger Sicht nachvollziehbar. Die Welt, die Menschen sind schmutzig geworden. Dass du, Maria, von solchen Nachrichten nicht in Ohnmacht fällst, davon gehe ich aus.“


  „Oma ich glaube, da habe ich garantiert größeren Mist gebaut“, behauptet Aphrodite verlegen und weicht Omas Blick bewusst aus.


  Oma nickt enttäuscht: „Du warst also noch viel schlimmer! Nichts mehr mit der braven Maria. Was hast du denn noch alles angestellt?“


  Aphrodite: „Vergib mir Oma, es ist besser, wenn ich dazu schweige, obwohl ich nicht aus freien Stücken diesen Weg gegangen bin. Meine Lebensbeichte würde dir nicht gefallen!“


  „Belasten deine Sünden dich sehr?“, fragt Oma und greift Trost spendend nach den Händen ihrer Enkelin.


  Aphrodite horcht tief in ihre Seele und sagt dann ganz ehrlich: „Meine Sünden haben mein Leben zeitweise in eine Hölle verwandelt. Ich glaube heute, dass die vielen Sünden selbst schon Strafe genug für mich waren. Heute bin ich frei von allen Sünden.“


  „Das ist typisch für dich, Maria. Du betrachtest alles um dich herum und auch deine eigenen Schandtaten recht unorthodox. Doch damit scheinst du aber immer wieder bei allen anderen anzuecken. Auf der einen Seite bist du angeblich, wie du behauptest, die Sklavin der Männer gewesen. Auf der anderen Seite leugnest du jede Sünde vor Gott. Das kann doch nicht gut gehen Kind.“


  Aphrodite sieht das anders: „Ich weiß nicht Oma, dieses Mal liegst du aber schief. Du weißt ja nicht, was ich alles aushalten musste. Meine Sünden sind die Wünsche, die Befehle der Männer, denen ich gehörte. Dafür kann mich doch ein Gott nicht noch zusätzlich betrafen. Das ist ungerecht. Das sehe ich nicht ein!“


  „Nenne mir ein Beispiel, damit ich überhaupt begreife, wovon du redest. Bis jetzt verstehe ich nur, dass dir Unrecht angetan wurde“, bittet Oma.


  Aphrodite überlegt kurz und meint dann: „Ich erzähle dir am besten von einer der harmlosen Sünden, die ich begangen habe. Stell dir vor Oma, ich wurde splitternackt vor Tausenden Bürgern von Syrakus zur Schau gestellt. Nach mir hat man eine berühmte Statue geschaffen. Die Frauenfigur wurde nackt dargestellt. Dem Künstler musste ich dazu nach Laune und Belieben alle seine sexuellen Wünsche erfüllen. Stell dir das Ekelhafteste vor, was dir ein Mann jemals angetan hat und multipliziere es mit hundert. Dann hast du eine Ahnung davon, was der Mann von mir verlangte.“


  Dass sie damals gleich von drei Männern nach Lust und Laune täglich in allen Abartigkeiten genommen wurde, verschweigt sie ihr doch lieber.


  Mit offenem Mund starrt Oma Gertrud sie an.


  Bemüht um Fassung klagt Oma kraftlos: „Sage, dass das nicht wahr ist. Wenn das stimmt, bist du schlimmer als Johanna Fetternson. Wie willst du nur mit diesen unglaublichen Sünden fertig werden? Du musst Buße tun Kind. Nur so wird Gott dir vergeben können. Begreife doch, alles, was dir ein Mann antut, ist auch deine Schuld. Der aufreizende Körper der Frau ist schon eine Sünde.“


  Aphrodite ist über die Reaktion ihrer Oma sehr erschrocken. Sie hatte ihre Oma immer als tolerante Frau in Erinnerung. Religion war für sie früher kein Thema. Sie kann sich nicht erinnern, wann Oma jemals in die Kirche gegangen ist. Was regt Oma jetzt so auf? Sie tat doch nur das, was Männer von ihr verlangten. Nein, von einer Sklavin ganz selbstverständlich erwarteten. Sie kann doch jetzt nicht dafür schuldig sein. Nur weil sie schön ist, ist sie doch nicht schuldig. Das ist Unsinn. Sie weiß jetzt, sie hätte doch lieber schweigen sollen und meint: „Okay Oma, ich bin schuldig und muss eben damit leben. Verzeih mir, dass ich dich damit jetzt belaste. Wir lassen das Thema. Erzähle du lieber weiter!“


  „Kind wie konntest du nur so etwas tun! Du hast gesündigt. Du hast …“ , klagt Oma und greift völlig konfus in ihre Schürzentasche nach irgendwelchen Pillen.


  Aphrodite steht auf, küsst ihre Oma wie immer auf die Wange, geht zur Tür und sagt traurig: „Mach es gut Oma. Vergiss am besten, das ich überhaupt hier war.“


  Sie lässt die Tür langsam zufallen und geht hinaus. Auf dem Hof dreht sie sich noch einmal um. Oma Gertrud ist aber nicht zu sehen. Unglücklich geht sie den Weg zurück zur Wiese. Ihr fällt nichts anderes im Moment ein. Ihr kommen die beiden Jungs jetzt aber mit zwei Mädchen entgegen. Die Jungs lachen und die Mädchen kichern, als sie Aphrodite wiedererkennen. Die Mädchen wissen sicher längst, dass sie die Nackte von der Wiese ist. Nur Oma und die Jugendlichen wissen von ihrer kurzen Heimkehr.


  In Gedanken geht Aphrodite weiter. Sie zieht sich dort auch wieder aus. Nackt lässt sie den Wind mit ihrem Haar spielen. Dass schon ein Bäuchlein zu sehen ist, verwirrt sie. Ihr Zeitgefühlt behauptet, dass die Zeugung nur Stunden zurück liegt. Sie schaut sich noch einmal um. Jetzt sind keine Gaffer am Weg. Das ist gut so. Spontan läuft sie herunter zum Wasser, schreckt aber zurück, als sie das eisige Wasser spürt. Das ist kein Meer mehr für sie, um ein Bad zu nehmen. Sie macht enttäuscht kehrt und legt sich an gleicher Stelle ins Gras. Sie blickt in den Himmel und freut sie über das herrliche Blau. Arme und Beine spreizt sie weit von sich. Mit den Händen streichelt sie ihren kleinen Bauch. Die Finger tasten ihre Scham ab. Sie fühlt sich weich und warm an. Dann dreht sich vor ihr alles und sie verliert sich.


  *


  Der Sarkophag öffnet sich über ihr. Oh, sie ist wieder zurück. Abenteuer Oma Gertrud ist beendet. Wenn sie gewusst hätte, dass es so endet, dann wäre sie lieber nicht zu ihr gegangen. Aber mit „hätte“ ändert man leider nichts. Sie versucht, aus dem Sarkophag zu steigen und merkt, das geht so einfach nicht. Überrascht sieht sie ihren Bauch: „Oh Gott, was ist das für ein Bauch?“


  So einen gewaltigen Bauch hatte sie nicht erwartet. Ein Bauch, der höchst lebendig ist. Dort drinnen will wohl jemand heraus, freut sich Aphrodite. Sie steigt bedächtig aus dem Sarkophag und hält mit beiden Händen ihren Bauch fest. Beim Aufsteigen auf den Stuhl spürt sie, dass ihre Fruchtblase eben geplatzt ist. Das geht ja wirklich schnell. Sie liegt kaum, als sie auch schon an Armen und Beinen gefesselt wird. Den Schnitt spürt sie nur aus weiter Ferne. Doch was jetzt vor ihren Augen geschieht, kann sie nicht gleich begreifen. Ein Knabe, runzlig und blutig wird neben ihr auf den Tisch gelegt. Schreiend begrüßt er die Welt. Er wird auf dem Tisch von Roboterhänden gewaschen und sauber abgenabelt. Auch ohne nachzumessen muss der Knabe nach ihrer Einschätzung über fünfzig Zentimeter groß sein. Er trägt volles schwarzes Haar und strahlt sie kurz lachend an. Dann schreit er kräftig weiter. Doch nun wird noch ein Mädchen neben dem Jungen abgelegt. Auch das Mädchen ist unglaublich groß und wirkt sogar noch stabiler als der Knabe. Ihre Stimme überschreit den Knaben. Gewaschen und abgenabelt, aber ohne in Tüchern zu liegen, lachen die Kinder sie an. Aphrodite betrachtet die zwei Kinder immer noch staunend, als sie von den Fesseln der Maschine befreit wird. Sie fühlt sich unglaublich gut. Tatsächlich kann sie zuschauen, wie sich der Schnitt auf ihrem Bauch wieder schließt. Sie fühlt sich mächtig stark. Lässig springt sie vom Stuhl und geht zu ihren Kindern. So eine leichte Geburt hat sie noch nie erlebt.


  „Tut mir wirklich leid Kinder. Ich muss euch jetzt in eure Sarkophage legen. Ich darf euch leider nicht behalten. Verzeiht mir bitte!“, erklärt Aphrodite und streichelt die Kinder zärtlich.


  Dann nimmt sie zuerst das Mädchen. Ruhig liegt die Kleine in ihren Armen und lächelt.


  Eine fremde Stimme meldet sich: „Aphrodite, weißt du, wen du gerade in den Armen trägst?“


  Erschrocken bleibt Aphrodite stehen, blickt sich suchend um, sieht aber niemanden. Es wird eine Maschine sein, die zu ihr spricht, glaubt sie.


  Stolz sagt sie jetzt aber: „Ja, meine Tochter!“


  Die Stimme: „Das stimmt natürlich. Du musst sie Maria nennen!“


  „Maria?“, fragt Aphrodite überrascht.


  Die Stimme: „Ja, du musst sie Maria nennen. Sie ist die Mutter des ersehnten und dann gekreuzigten Sohnes, der den Christen ihren Glauben gibt.“


  „Das war also mein Anteil, den ich leisten musste, damit die uralten Botschaften erfüllt werden!“, fühlt sich Aphrodite bestätigt und legt die kleine Maria vorsichtig in ihren Sarkophag.


  Zurück beim Knaben fragt sie die Stimme: „Was wird das für ein wichtiger Typ? Wie soll ich ihn nennen. Ich bin die Mutter und nur ich habe das Recht, ihm einen Namen zu geben.“


  „Es ist der dir als Marotti bekannte und jetzt Fleisch gewordene Mann“, behauptet die Stimme trocken.


  Aphrodite schaut sich diesen kleinen Wicht an. Spöttisch sagt sie: „Na Marotti, wollen Sie jetzt auch in den Sarkophag?“


  Als Antwort bespritzt sein kleiner Schniepel sie bis hoch ins Gesicht.


  Aphrodite ist lachend zurück gesprungen und sagt: „Herr Marotti, was ist das für ein Benehmen? Ach so, Sie wollten ihre edle Männlichkeit gleich einmal ausprobieren. Ich kann es Ihnen bestätigen, dass alles bei Ihnen am rechten Fleck ist. Aber ich hoffe vor allem, dass Sie in Zukunft mir als ihrer Mutter mit mehr Respekt begegnen!“


  Der Kleine steckt ihr die Zunge heraus, was Aphrodite zwar ärgert, aber ihm nicht übel nimmt. Sie trägt ihn zum Sarkophag neben seiner Schwester.


  Beide Sarkophage schließen sich gleichzeitig.


  „Auf baldiges Wiedersehen meine lieben Kinder“, sagt Aphrodite. Sie geht noch schnell unter die Dusche. Ihr wurde immer gesagt, dass Reinlichkeit eine wichtige Voraussetzung für eine gelungene Zeitreise sei. Nach der Luftdusche steigt sie in ihren Sarkophag. Sie nimmt die grüne Flüssigkeit auf und sieht, wie der Sarkophag sich über ihr schließt. Sie taucht wieder in die helle grüne Flüssigkeit ein und sinkt ins Nirwana ab. Auf zu neuen Abenteuern.


  Epilog


  Unglaublich spannende Abenteuer hat unsere Zeitreisende wieder erlebt und exzellent gemeistert. Ihre Schwächen waren gleichzeitig ihre Stärken. Es ist bei ihr nicht anders, als bei allen Menschen im Abenteuer Leben. Wo Licht ist, ist auch Schatten. Keine Niederlage ohne Gewinn. Doch es scheint jetzt so, dass in Zukunft alles ganz anders wird. Eine schwache Ahnung, was sie in Zukunft erwartet, hat sie schon bekommen. Ihre Aufgaben nehmen offensichtlich Ausmaße an, die alle Kräfte, die in einer Frau wohnen, mobilisieren. Bisher hat sie mit den Waffen der Frau ihre Aufgaben gemeistert. Doch nun sind es künftig Kräfte und Mächte, die ihren Ursprung außerhalb der Erde haben. Ist sie solchen Gegnern überhaupt gewachsen? Mächten, die den Menschen weit überlegen sind, wo die Waffen der Frau stumpf werden. Eine Frau ist nur schön für den Mann. Genauso wie ein Bulle nicht auf noch so schöne und nackte Frauen reagiert, werden Außerirdische ebenfalls nicht auf die Reize unserer schönen Zeitreisenden reagieren. Nach welchen Schönheitsidealen die Außerirdischen unsere Zeitreisende betrachten, ist unbekannt. Es werden ihr nur ein scharfer Verstand und ihre weiblichen Urinstinkte bleiben, um das Unmögliche möglich zu machen. Ob es ihr mit ihren Kräften gelingen wird, erfahren Sie in den Fortsetzungen. Bleiben Sie mir treu.


  Hardy Manthey
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  Ich bin Jahrgang 1955. Meine Heimat war und ist bis heute das kleine mecklenburgische Städtchen Sternberg. Meine glückliche Kindheit teilte ich mit den jüngeren Zwillingen, Bruder und Schwester. Mein Vater war Arzt und hatte deshalb für uns Kinder leider nur wenig Zeit. Als ich neun Jahre alt war, starb er im Alter von 32 Jahren. Für mich endete damals die heile Kinderwelt.


  Lustlos überstand ich zehn Schuljahre oder wie man heute sagt, die mittlere Reife wurde erreicht. Noch lange nicht für das Leben reif, lernte ich Gärtner.


  Weil ich mich nach der Lehre weigerte, als Unteroffizier in der NVA zu dienen, musste ich meinen Grundwehrdienst in Berlin beim Wachregiment „Friedrich Engels“ am Kupfergraben ableisten. Das erwies sich als ein großer Glücksfall, denn die Museumsinsel mit dem Pergamonaltar und den anderen archäologischen Schätzen lag direkt vor meiner Kaserne. Schon in der Kindheit faszinierten mich Geschichte und Geschichten aus vergangenen Zeiten. Die Berliner Zeit nutzte ich ausgiebig. Alle Museen und Kunstausstellungen in Berlin waren meine neue Heimat. Viele eindrucksvolle Theatervorstellungen und Konzerte machten die Armeezeit für mich erträglich.


  Nach der Armeezeit folgte ich dem Angebot, als Angestellter der Kreisverwaltung den Sozialismus zu stärken und trat in die Partei ein. Man wollte mich unter Kontrolle haben, denn ich hatte 1968 Flugblätter mit Aufrufen zum Protest gegen die Niederschlagung des „Prager Frühlings“ verteilt. Nur dem vollen Einsatz meiner Mutter hatte ich zu verdanken, dass mir Schlimmeres erspart blieb. Ich bin ihr heute noch dafür dankbar.


  Meine Arbeit war und ist nicht spektakulär. Ein Höhepunkt war lediglich der Einsatz im Winter 1978/79.


  Meine wirklichen Interessen lagen in einer ganz anderen Richtung. Ich wollte die große weite Welt sehen. Bescheiden ging es erst einmal in Richtung Osten. Nach zwei Reisen nach Prag und Moskau wurde ich als Reiseleiter für „Jugendtourist“ angeworben.


  Gleich auf der ersten Reise sicherte eine Lebensrettung meine Zukunft als Reiseleiter. Ich beobachtete, wie einer meiner jungen Männer in den Wellen des Schwarzen Meeres verschwand. Als guter Schwimmer und Taucher zog ich den leblosen Mann an den Haaren aus den Tiefen des Meeres hoch. Am Strand konnte er mit vereinten Kräften zurück ins Leben geholt werden. Als er am späten Abend wieder zu Kräften gekommen war, gestand der junge Mann mir, dass er von der Staatssicherheit auf mich angesetzt sei. Meine nicht politisch korrekten Äußerungen auf der Reise würden jetzt natürlich nicht mehr im Bericht stehen. Es kam noch besser für mich. Fortan informierte er mich über meine Stasi–Leute in den Reisegruppen. Diese Menschen habe ich natürlich in Watte gepackt und mir auf diese Weise immer neue Reisen als Reiseleiter gesichert. So führten mich dann viele schöne Reisen in das so genannte sozialistische Ausland. Tschechien, Polen, Ungarn, Rumänien, Bulgarien und die Sowjetunion. Ein besonderer Höhepunkt war die Reise zum Baikalsee.


  Nach der Wiedervereinigung stand mir nun endlich die ganze Welt offen. Meine Reisen folgten natürlich den Pfaden der Weltgeschichte. Die Erholung kam dabei aber auch nicht zu kurz. So war Kreta mit dem Palast von Kossos ein Muss. Aber auch die westliche Türkei mit den antiken griechischen Städten, wie zum Beispiel Pergamon, gehörte zu meinen vielen Zielen. Nach einem Urlaub in Tunesien folgte dann endlich mein Traumland Ägypten. Ägypten war mir dann auch gleich eine zweite Reise zu den Pyramiden wert. Dort an den Pyramiden wurde ich von der Geschichte der „Zeitreisenden“ heimgesucht. Zurück in der Heimat war es von nun an meine Bestimmung, ihre Geschichte niederzuschreiben. Eine schöne Aufgabe, die mich bis zum heutigen Tag fesselt.


  In einem lichten Moment zeigte ich damals gleich bei meinem Arbeitgeber meine neue Nebentätigkeit als Schriftsteller an. Ein Glücksfall, wie es sich Jahre später herausstellte.


  Als ich drei dicke Romane fertig hatte, drängte meine Frau, einen Verlag für meine Geschichten zu suchen. Nach etlichen Hürden konnte ich dann mein dickes Buch „Die Zeitreisende“ veröffentlichen. Allerdings druckte der Verlag, die Deutsche Literaturgesellschaft, die Rohfassung.


  Damit fing der Ärger für mich erst richtig an. Ich verkündete meinen Kollegen stolz, dass ich ein Buch veröffentlicht habe. Ein Kollege stellte in den Raum, dass ich es am Arbeitsplatz geschrieben hätte. Die ordentliche Kündigung folgte einen Tag später. Erst ein Gerichtsbeschluss rehabilitierte mich und die Kündigung war unwirksam. Zu meinem Recht gekommen, hoffe ich nun, meiner Leidenschaft für spannende Geschichten in Zukunft ungestört nachgehen zu können.


  Hardy Manthey
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